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Zur Kunſtlehre des Denfene. 


Die Durchgreifendften Feblgriffe, Deren man 

fich bei den Bemühungen um die pſycholo— 

gifche Erkenntniß fchuldig gemacht bat, und 
wie denselben abzuhelfen ift. 


I. Allgemeine einleitende Bemerfungen. 


| 1). Pſychologie hat vor allen übrigen Wiffenfchaften darin 
eine eigenthümliche Stellung voraus, daß fie eine Wiffenfchaft, 
nicht nur, wie dieſe, von ihren Gegenftänden, ſondern zugleich 
auch von Demjenigen ift, durch welches dieſe Gegenftände ver- 
arbeitet werben, oder wodurch fie felber zur Ausbildung fommt. 
Vermöge deffen richtet fi eine gegenfeitige Kontrolle 
und Förderung innerhalb ihrer felber ein. Jede Ver: 
vollkommnung der Wiſſenſchaft fchlägt zugleih zur Vervoll- 
fommnung ihres Werfzeuged aus, und dann wieder die Ver— 
vollfommnung dieſes leßteren zur höheren Vollfommenheit ver 
Wiflenfchaft. Ä 

Daffelbe Verhältniß macht fih dann auch nach der negas 
tiven Seite hin fruchtbringend geltend. Auch alle fehlerhafte 

Beneke's Arhiv 1852. Heft 1. 1 
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wiffenfchaftliche Auffaffungen find ja Produfte des menfchlichen 
Geiftes, und als folche aus beftimmten Urfachen in ihm her— 
vorgegangen und zu begreifen. Sind diefelben in größerem 
Umfange verbreitet gewefen, und haben fie fich längere Zeit 
bindurch erhalten, oder auch immer wieder erneuert: fo müffen 
auch ihre Urfachen fehr weitreichend, und mit einer gewiſſen 
Nothwenvigfeit in der Natur des Menfchen und feiner Stel: 
lung zur Welt begründet fein. Es ift wohl kaum zu bemer- 
fen nöthig, daß diefe Betrachtungen fehr viel Lehrreiches ha— 
ben, und dabei auch praftifch von großer Wichtigfeit find. Wir 
gewinnen dadurch zweierlei zugleih: für die Theorie einen 
tieferen Einblid in die Grundverhältniffe, welche die Entwide- 
lung unferes Geiftes prädeterminiren, und pragmatifch eine 
Abhülfe in Betreff Desjenigen, was irre geführt hat. 

In diefer Tendenz alfo beleuchten wir im Folgenden die 
sorzüglichften Irrungen, durch welche die Pſychologie in ihrer 
Bervollfommnung aufgehalten worden ift: in dem Maße auf: 
gehalten, daß, obgleich Doc unfere Seele der uns am nächſten 
liegende Gegenftand ift, die Wiffenfhaft von derſelben durch 
andere Naturwiffenfchaften in Betreff einer ficheren und ſich 
gleich bleibenden Begründung überholt worden ift. Als ſolche 
Fehlgriffe find im Allgemeinen drei namhaft zu machen. Zu- 
erft der Materialismug: wie er fi, von den erften Berfu- 
chen der Naturphilofophie bei den Griechen her, in mannigfa> 
chen Formen namentkich noch immer bei den Aerzten und Ans 
deren erhalten hat, deren Beruf es mit ſich bringt, daß fie ſich 
vorzugsweiſe mit der äußeren Natur befchäftigen, und die da- 
bei doch zugleich durch die innige Verbindung zwifchen ber 
Seele und dem Leibe zu einer gelegentlihen Berüdfichtigung 
auch der erfteren seranlaßt werden. Dann, zweitens, bie Lehre 
von den angeborenen Begriffen. Bon Plato an, welder 
diefer Lehre zuerft eine einigermaßen wiffenfchaftlich beftimmte 
Ausbildung gegeben hat, zieht ſich diefelbe durch das ganze 
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Mittelalter hindurch fort; und obgleich fchon von Locke aus: 
führlic widerlegt, und in Folge hievon bei den übrigen Völ— 
fern fchon feit längerer Zeit fo gut wie gänzlich befeitigt, hat 
fie doch bei ung Deutfchen bis auf Die gegenwärtige Zeit in 
mannigfachen Formen und Wendungen fortgefpuft. Hiezu 
fommt dann, drittens, die Annahbmeangeborener abftraft 
gedahter Seelenvermögen, welche erft in unfern Tagen 
in ihrer Unbegründetheit aufgededt worden iſt. Die Berbreis 
tung, welche dieſe gewonnen bat, übertrifft noch Die der beiden 
vorigen Irrungen. Wie die allgemein gewöhnliche Sprade 
zeigt, hat fie im unmiffenfchaftlihen Denfen bei allen Bölfern 
feften Fuß gefaßt; und ift dann zu ihrer wiffenfchaftlichen Blüthe 
namentlich in der durch Locke begründeten Schule gelangt: wo 
fih ja befanntlih faſt alle Unterfuhungen und Streitigkeiten 
immer, mehr over weniger, auf die Frage zurüdbeziehn, durch 
welches der angenommenen oder noch anzunehmenvden Seelens 
vermögen das willenfchaftlich zu Beftimmende (das Sittliche, 
das Recht, die Gemißheit von der Realität der Außenwelt, vie 
Veberzeugungen von Gott und den göttlihen Dingen 20.) ung 
fund und gemwährleiftet werde. 

Wir weifen zunächft im Einzelnen das Falfche nach, wel- 
ches jede diefer Annahmen enthält, und werben dann zum Schluffe 
noch eine zufammenfaffende tiefere Kritif anfügen, welche fich 
zugleich auch in pragmatifcher Richtung fruchtbar erweifen: vie 
Mittel zu einer wirffameren Befeitigung diefer Irrungen an 
die Hand geben wird. 


1. Der Materialigmus, 


Die materialiftifche Auffaffung der Seele unterfcheivet 
ſich von vorn herein dadurd von den beiden anderen falfchen 
Anfichten, daß fie eigentlich niemald innerhalb ver Pfycholo- 
gie, oder bei ven Pſychologen felber, zur Ausbildung ges 
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fommen ift, fondern nur bei Denen, welde draußen ftehn: 
die Seele nicht zum Gegenſtande einer ftätigeren Aufmerkſam— 
feit gemacht haben, fondern nur von angränzenden Gebieten 
ber, in welchen fie heimifch find, in fie hinüberbliden. Inſo— 
fern nun hat der Pſychologe an und für fich eigentlid) feine 
Beranlaffung, von ihren Meinungen Notiz zu nehmen; und 
es widert ihn beinahe an, das fo entfchieven Vorliegende und 
‚fo oft Wieverholte noch einmal zu wiederholen. Aber auch ab- 
gefehn von der großen Anzahl dieſer Aerzte und Naturforscher 
felbft, ift ihr Stanppunft in Betreff der bezeichneten Mangel: 
baftigfeit zugleich auch der Standpunft der großen Menge ver 
nicht wiffenfchaftlich, und felbft der in anderen Fächern wiffen- 
fchaftlich Gebilveten, wenn aud das fchattenhafte Zurücktreten 
der geiftigen Welt gegen die materielle bei ihnen nicht gerade 
bis zum Ertreme des Materialismus binreicht. Diefe falfchen 
Anfichten alfo gewinnen leicht eine große Verbreitung und Macht; 
und fo müffen wir denn im Intereſſe der vielen, in der einen 
oder der anderen Art davon Angefteten (vielleicht neun und 
neungzig unter hundert), immer wieder von Neuem ung bie 
Aufgabe ftellen Cwie Schwer e8 ung auch fallen mag, jenes Ge- 
fühl des Ueberoruffes zu überwinden), das bei dieſer Irrung 
zum Grunde liegende Falſche einleuchtend als foldes nachzu— 
weifen. 

Um alfo zunädft ven Streitpunft näher zu beftimmen: fo 
fällt es den Pfychologen nicht ein, die hohe Bereutung des 
leiblichen Xebens für das Eeelenleben zu verfennen. Tauſend— 
mal taufend Erfahrungen laſſen viefelbe auch ihn felber nur 
zu merklich empfinden: zeigen, wie vom Leibe her Herabftim- 
mungen, Schwädhungen, Lähmungen entftehn können aud für 
das Seelenleben, bis zur völligen Ohnmacht des fonft in ho— 
bem Grade Kräftigen. Aber jeder Pfycholog behauptet, das 
eigentliche Seelenleben fei ein befonderes, neben dem leib- 
lichen, wenn auch für die gegenwärtige Eriftenz der Seele innig 
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mit vemfelben zu Einem verbunden; ein beſonderes inner 
halb dieſes Einen. Die Seele verhält fih zum Leibe (um 
es mit einem fchon mehrfach gebrauchten Gleichniffe zu bezeich— 
nen, welches ich auch hier wiederhole, weil e8 im Grunde mehr 
als Gleichniß ift) wie die Pflanze zu dem Erbreich, in welches 
fie gefegt ift. Sie zieht unter unferen irdiſchen Verhältniffen 
fortwährenn Nahrung aus dem leiblichen Reben ; fie fann nicht 
eine längere Zeit hindurch fich bethätigen ohne dieſe Nahrung; 
nad Maßgabe davon, wie viefelbe förberlich ift oder das Ges 
gentheil, findet fie fich tüchtig oder untüchtig, Aber hieraus 
folgt noch nicht, daß fie nicht vielleicht deffenungeachtet auch in 
einem anderen Erbreich, oder felbft in gar feinem, forteriftiren 
fönnte: unter anderen Berhältniffen fortleben ohne das leibliche 
Leben; indem das ihr dadurch Verlorengehende anderweitig be- 
Ihafft würde. Und noch weit weniger folgt daraus, was bie 
materialiftifchen Aerzte und Naturforfcher behaupten: daß das 
Seelenleben gar nichts Anderes fei, ald das leibliche Leben: 
ein bloßes Produkt oder Symptom des letzteren, fo daß fie 
nicht bloß durch daffelbe, fondern unmittelbar und lediglich in 
ihm Beftand habe: ver Leib die Subftanz für die Seele, 
die Seele ein bloß Accidentelles von jenem fei. 

Was nun den Charakter und die wilfenfchaftlidhe Stellung 
diefer irrthümlichen Anficht betrifft: fo liegt ihr zuerft ein Mans 
gel an philofophifher Drientirung zum Grunde. Wäh— 
rend die Materialiften für die Auffaffungen des Leiblichen einen 
höheren Grad von Wahrheit oder von Subftantialität in Ans 
fpruch nehmen: fo zeigt die tiefere philoſophiſche Forſchung 
gerade das Gegentheil. Wir faffen alles Leibliche zunächft nur 
pur die Einprüde auf unfere Sinne, und in biefen, auf; 
alfo lediglich wie es uns erfcheint, in feinen Wirkungen 
aufung, oder als bloßes Phänomen, nicht das innere Sein, 
das Ding und die Proceffe felber, um die es fih han— 
pelt. Dies zeigt fi) auch merflich genug durch den Mangel 
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an Zufammenhang in allen Erfenntniffen, vie fi) auf das 
Leibliche beziehn, oder: beftimmter darin, daß die Wirkungen mei— 
ftentheils ganz andere Qualitäten darbieten, als die Urſachen: wes— 
halb man ja namentlich in Betreff ver Wirfungen ver Gifte, 
und auf der anderen Seite der Arzneimittel, faft durchaus nicht 
über ein äußerlich hiftorifches Auffaffen und Erlernen hinaus 
fommen fann, nicht diefelben aus ihren Urfachen vorauszufehn, 
zu Ffonftruiren, irgendwie anfchaulich zu begreifen vermag. 
Darauf fünnte man nicht befchränft fein, wenn man das Ding, 
die Proceffe in ihrem inneren Sein und Gefchehen hätte: da 
ja doch die Wirfungen überall nichts Anderes find und haben, 
als durch die Urſachen, und alfo, wo ung beide in voller Wahr: 
heit vorliegen, mit venfelben zufammenfallen müſſen. Bei den 
Auffaffungen von unferer Seele nun verhält es fi wirklich 
ſo. Das Urtheil enthält nichts Anderes, ald was Subjeft 
und Prädikat hineingegeben haben; gemifchte Beftrebungen wir: 
fen nicht anders, als wie ties durch die Befchaffenheiten ver 
zufammen- oder einanter entgegenwirfenden einzelnen bevingt 
ift; und fo mit allem Uebrigen, Wir faffen hier das Ding 
und die Proceffe in ihrer Snnerlichfeit, over wie fie in 
fich felber find, auf, nicht, wie ven LXeib, bloß in ven Wir- 
kungen auf ein ihnen Fremdartiges; und da alfo findet ſich 
jenes Mißverhältnig nicht: wir haben eine innere, eine fub- 
ftantielle Erkenntniß. Das pfychologifche Erfennen hat dem— 
nad von vorn herein, kraft feiner tiefften Grundbeſchaffenheit, 
eine ungleich größere Sicherheit und Wahrheit; weshalb denn 
auch (mie wir fogleich hinzufügen Fönnen), wenn die Phyfio- 
Iogie und die Pathologie zu einer wahrhaft rationa- 
len Cinnerlih ven Leib und die Procefje felbft erfaffenden) 
Ausbildung gelangen follen, Fein anderes Mittel dafür ift, ale 
daß fie die im Leben ver Seele (dem einzigen Leben, welches 
wir in voller Wahrheit oder Innerlichkeit fennen) vorliegenden 
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Formen ihren bloßen Erfcheinungsauffaffungen unterlegen, und 
dafür als Hypotheſen verfudhen *). 

Aber warum find die Materialiften, welche ja doch dieſelbe 
Grundnatur haben, wie die Pfychologen, des in diefer Grund: 
natur bevingten Vorzuges der pfychologifchen Erfenntniß nicht 
inne geworden? — Dies führt und zu dem zweiten Quelle 
ihrer irrigen Anficht hinüber. Die innere Wahrnehmung, 
durch welche wir die Seele auffaffen, bilder ſich zwar allge- 
mein bei allen Menfchen, aber nicht in der Vollkommenheit, 
wie fie für wiſſenſchaftliche Erfenntniffe erfodert wird, 
Zu diefer muß fie erft gebildet werden, und gebildet werben 
durch eine lange Reihe von Bildungsproceffen, welde, wie 
die neue Pfychologie Far und beftimmt nachgewiefen hat, in 
vielfahen Berfhmelzungen im Verhältniß der ſuübjek— 
tiven Gleihartigfeit (von Akten, welche vie gleichen pſy— 
chifchen Dualitäten, Formen, Verhältniſſe in ficy enthalten) be> 
ſtehn“). Diefe Bildungsproceffe nun treten bei ben meiften 
Aerzten und Naturforfchern nicht ein, in Folge von Mangel 
an öfter wiederholter Befchäftigung mit der Seele. So lange 
fie aber nicht eingetreten find, fehlen ihnen vie Sinne für 
die Auffaffungen des Pſychiſchen; und fie fprechen daher von 
demfelben wie der Blinde von der Farbe! — Wir machen ihnen 
hieraus an und für fich feinen Vorwurf. Dergleichen ift faum 
zu vermeiden bei der Theilung ver Arbeit, wie fie durch das 
Sntereffe der höheren Ausbildung aller Wiffenfchaften gefodert 
wird. Im Allgemeinen findet fich die gleiche Unfähigfeit auch 
auf unferer Seite. Ich würde mich bei phyfiologifchen Beob⸗ 


*) Man vergleiche hiezu, was ich Zahrgang I. diefer Zeitfehrift, ©. 
13 f. in anderen Beziehungen hierüber bemerft babe; die tiefer 
wiffenfhaftlihe Begründung der aufgeftellten Säbe findet man in 
meinem „Syftem der Metaphyſik“, bef. S. 68 ff., 91 ff. u. 119 ff. 


*+) Man fehe hierüber meine Schrift „Die neue Pſychologie“, S. 63 
ff. u. 192 ff. 
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achtungen anfangs unbehülflih und ungefchidt genug zeigen: 
indem ja, aud) für die Bollfommenheit diefer, Verſtärkungen nö— 
thig find durch vielfadhe innerlich forteriftirende Afte, 
welche ald Kräfte in die fpäteren Auffaffungen hineingelegt, 
diefelben einer höheren Klarheit, Beftimmtheit und Schärfe theil- 
baftig machen”). Wahrnehmungsvermögen find noch nicht wif- 
fenfchaftlihe Beobachtungsvermögen; die Sinne, welche für das 
Eine gefchict find, nicht ohne Weiteres auch für das Andere 


geſchickt. Aber die. Anzahl der Auffafjungen und Berfehmel- 


zungen, welche auf der Seite des Pſychiſchen erfoverlich find, 
um Wahrnehmungen von angemefjener VBollfommenheit zu er- 
werben, ift ohne allen Bergleich größer, weil die inne- 
ren Sinne nicht, wie die äußeren, ſchon urfprünglich gege- 
ben find, und nur der Ausbildung bedürfen, fondern urfprüng- 
lich noch gar nicht gegeben find, und alfo von den tief- 
ften Grundlagen ber erft gebildet werden müfjen**), 


*) Bol. mein „Lehrbuch der Pſychologie als Naturwiſſenſchaft“, zweite 
Auflage, S. 49 ff., 55 ff. u. 60 f. 


*5*) Allerdings haben wir auch bei der Ausbildung der inneren Sinne 
im Allgemeinen nichts Anderes, als eine Steigerung oder Her» 
vorbildung der urfprünglichen geiftigen Energie unferer finnlichen 
Empfindungen durch zebnfahe, hundertfache, tauſendfache 
gleihartige Zuſammenbildungen oder Vervielfachun— 
gen; denſelben Proceß alſo, durch welchen auch die noch des Be— 
wußtſeins ermangelnden finnlihen Empfindungen zuerſt zu bewuß— 
ten und klar bewußten Wahrnehmungen, und dann zu objektiven 
Begriffen ausgebildet werden (vgl. Jahrg. J. ©. 391 f. u. 448 ff.). 
Aber die Produkte gewinnen bier einen fpecififch verfchiedenen 
Charakter eben dadurch, daß die Verſchmelzung im Berpältniß der 
fubjettiven Gleichartigkeit geichieht. Während alfo dort das 
Objektive, weldes in den finnlichen Wahrnehmungen das Heber- 
gewicht hat, diefes Webergemwicht unverändert beibehält (daf- 
felbe in dem Maße, wie die Zufammenbildung eine vielfache ift, 
ebenfalls vervielfacht wird), tritt hier eine Umfegung ein. 
An die Stelle jenes früheren Uebergewichtes tritt ein Uebergewicht 
des Subjeftiven für unfer Bewußtfein: des Bewußtfeind ber 
pſpchiſchen Formen, Qualitäten, Berhältniffe; und für biefe Um— 
feßung bedarf es allerdings einer mehr eigenthümlichen Bildung, 


Bei Denjenigen nun, welche diefe Bildung nicht in der erfor— 
verlichen Weite fortgeführt haben, werden die Auffaffungen des 
Pfychifchen allerdings weniger fubftantiell gebildet, als 
die des Leiblihen. Aber eben nur ihre Auffaffungen. Das 
bei ihnen vorhandene Zurüdftehn ift nicht dur die Natur ver 
beiden Gattungen von Auffaffungen felber und weſentlich be— 
dingt, fondern durch ihren Mangel an Bildung in ver Rich— 
tung, die fie haben zur Seite liegen laffen: in ver Richtung 
ver Berfchmelzungen pfychifch- gleichartiger "Gebilde. Und am 
allerwenigften ift viefe ihre bloß ſubjektiv-zufällige Voll— 
fommenheit und Unvollfommenheit (die Vollkommenheit und 
Unvolltommenheit des individuellen Vorſtellens und 
Denkens) auf das Reale zu übertragen: als wenn bie 
Dinge und Proceffe des Serlenlebeng weniger fubftantiell 
wären *). 


II. Die Annahme angeborener Begriffe, 


Ueber die beiden. anderen Jrrungen können mir fürzer 
fein, da fie, im Unterfchiede von der bisher betrachteten, in- 
nerhalb ver Pfychologie liegen, und deshalb, bei ver größe— 
ren Beftimmtheit der Erfenntniß, welche dieſe durchgehends dar— 
bietet, ihnen auch von vorn herein. mit größerer Beftimmtbheit 
zu begegnen iſt. Ueberdies find Denjenigen, welche fih nur 
irgend mit der neuen Pfychologie eingelaffen haben, die ihnen 
zum Grunde liegenden Fehlgriffe fo befannt, daß es nur ber 
Erinnerung daran bedarf, und fomit nicht ſchwer fein wird, 
dieſe falfchen Anfichten auch für den jegt vorliegenden Geſichts⸗ 
punft in das rechte Licht zu fegen. 


wie fie eben bei den überwiegend mit der äußeren Natur Beichäftig- 
ten nicht einzutreten pflegt. 


*) Wir werden in Betreff diefes Punktes noch im 5ten Auffate einige 
weitere Bemerkungen beizubringen Gelegenheit haben. 
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. Die erfte verfelben, die Annahme angeborener Be— 
griffe, iſt (wie bemerkt) fchon feit Locke beinah gänzlich aus 
den Schriften der Pfychologen verfchwunden, fo daß fie fi 
beinah nur noch bei ven Anhängern unferer veutfchen fpefula- 
tiven Spfteme erhalten bat, und fomit das umgefehrte Ber> 
hältniß von dem bei der vorigen angegebenen Statt finden, 
faum Einer noch unter hundert in dieſer Annahme befangen 
fein möchte. Was die Art des Irrens betrifft: fo haben wir 
darin im Grunde nur die Berwechfeluug oder ungehörige Uns 
terfchiebung, welche mehr oder weniger durch die Kindes— 
zeitalter aller Naturwiffenfhaften bindurdgeht: daß 
man nämlih, was man nicht zu erklären oder abzuleiten im 
Stande war, fälfhlih als ein Urfprünglices, ein Ein- 
faces gefegt hat. Man denke nur an die vier Elemente der 
alten Phyfifer, an die fuga vacui, das Phlogifton, und unzäh— 
lige8 Anderes. So nun auch hier. Man fand die Begriffe 
vor; man wußte ihre eigentliche Naturbefchaffenheit nicht zu 
erflären, auf ein anderes Einfacheres zurüdzuführen; alfo muß— 
ten fie angeboren fein. Diefe Annahme alfo ift eigentlich nur 
son fubjeftivenegativem Charakter; der pofitive Aus: 
drud, den fie angenommen, erjt ein ſekundär und gewifferma- 
en zufällig binzugefommener, und daher wiffenfchaftlich ohne 
Bedeutung. Niemand hat jemals einen angeborenen Begriff 
wahrgenommen, oder fonft eine Erfahrung gemacht, welche po— 
fitio die Eriftenz eines ſolchen feftgeftellt hätte. Dies zeigt 
fih dann Ceine intereffante und fhäsbare Probe für pas Ge— 
fagte) namentlih auch darin, daß dieſe Annahme, feitvem fie 
zuerft mit einiger Beftimmtheit ausgebildet worden ift, feit 
Plato, ſich nicht erweitert hat (wie doch der Fall fein müßte, 
wenn fie auf pofitiven Gründen ruhte), fondern ftätig ver— 
engert. Was würde man von irgend einer Lehre einer an— 
deren Naturwiffenfchaft fagen, wo der Fortfchritt darin beftehn 
follte, daß der Erfenntnißgegenftände immer weniger werben! 
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— Bei diefer bloß fubjeftiv - negativen Annahme aber 
war dies eben das Natürlihe. In dem Maße, wie die Erflä- 
rungen weiter fortfchritten, die Fähigkeit dazu ſich vervollkomm— 
nete, mußten die angeborenen Begriffe zufammenfchmelzen. Sp, 
während bei Plato noch eigentlih alles Allgemeine als an- 
geboren gefeßt wird, fehn wir bei dem Wiederaufleben dieſer 
Lehre, wie es durch Cartefi us und deſſen Schule eingetreten 
ift, nur eine gewiffe Anzahl ver abftrafteften Begriffe als an- 
geboren behauptet, und bei Kant fcheiden alle Begriffe von 
beftimmtem Gegenftänvlichen aus, bleiben nur noch bie foge- 
nannten reinen Berftandesbegriffe oder Kategorien übrig. Over 
vielmehr, nur fie follten bleiben nad Kant's Abficht: denn 
bei der Unbeſtimmtheit, in welcher er, troß der verfuchten er: 
fchöpfenden Konftruftion der Kategorien, die Auffaffung nad 
dem Sittlihen hin gehalten hatte Ceinen abftraften, d. h. doch 
begriffsmäßigen,, fategorifchen Imperativ als urfprünglichen 
Faktor der praftifchen Vernunft behauptet, und darauf dann 
noch die religiöfen Leberzeugungen geftügt), mußte fich der bes 
abfichtigte Abfchluß als ein fo ungenügenver erweifen, daß auch 
in diefer Beziehung die Gefpenfter, welche er zur Vorverthüre 
hinauggetrieben hatte, durch die Hinterthüre wieder fchaaren- 
weis eindrängten, und alfo die Sache fo ziemlich bei'm Al- 
ten blieb. 

Dem ift nun von der neuen Pfychologie gründlich abge- 
holfen worden: namentlid, durch die naturwiffenfchaftlich genaue 
Nachweiſung, welche fie über die innere Organifation und 
den Bildungsprocef der Begriffe gegeben hat. Indem fie 
hiedurch den Beweis geführt hat, daß alle Begriffe, ohne Aug 
nahme, aus anderen, unmittelbareren, frifeheren Aften hervor— 
gehn, fei e8 nun aus Anfıhauungen, oder aug Gefühlen, oder 
aus BDegehrungen, oder von welcher Art fie fonft fein mögen: 

fo hat fie num diefe Gefpenfter auch bis auf das letzte ausge— 
trieben, und die Pſychologie Fann, gegen alle Störung durch 
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ihren Spuf gefichert, fih auf eine naturgemäße Löſung ihrer 
Aufgabe Foncentriren*). Allerdings find die Begriffe wefent- 
lich für alle Erfenntniß; wir haben eine folche nicht eher, 
bis. wir- unfere Auffaffungen vom Sein oder der Subftanz, 
der Kaufalität, und eben fo vom Moralifhen, vom Rechte, 
som Religiöfen, vom Wefthetifchen ꝛc., in die Begriffsform ge- 
bracht haben. Aber dieſe Form. ift nicht. die urfprüngliche 
Form Desjenigen, was in den hierauf fich beziehenden philo- 
fophifchen Wiffenfchaften zu erfennen iſt. Ueberall wird vie- 
jelbe erft vurh vielfaheDVerfhmelzungen im Berhält- 
niß der Borftellungsgleichheit gewonnen: gewonnen aus 
Empfindungen, die zunächſt zu Anfchauungen werben, und bei 
dem Moralifchen, und was fich diefem anſchließt, aus affeftiven 
und praftifchen Aften heraus, welche eben mit einander im Ver— 
hältniß der Vorftelungsgleichheit verfchmelzen*H. Alles, was 
fi) irgend in der Begriffsform findet bei dem ausgebildeten 
Menfchen, ift erft fpäter geworben, und alfo tiefer zu begrei- 
fen lediglich dur rückgängige Konftruftionen, welde 
uns zur Auffaffung und Würdigung der Grundge— 
bilde in ven Stand fesen. 


*) Man febe über die Natur der Begriffbildung mein „Spſtem der 
Logif als Kunftlehre des Denkens‘, Band I, ©. 38 ff., und über 

. die Anwendung der dadurch gewonnenen Auffchlüffe auf die meta- 
phyfiſchen und moralifchen Begriffe mein „Syflem der Metaphyſik“, 
©. 176 ff. u. 265 ff., und meine „Grundlinien der Sittenlehre‘, 
Band I, ©, 334 ff. 


**) Auch die affeftiven ‚und orattifgen Alte, wenn gleih grundmwe- 
fentlich von den Borftellungen verfihieden, haben doch an der Vor— 
ftelungsform Theil; vgl. mein „Lehrbuch der Pſychologie als Na- 
turwiſſenſchaft“ (zweite Auflage), ©, 53 ff., 107 ff. u. 189 ff., auch 
den bier unmittelbar folgenden Auffaß unter Nr, III. 


* 
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IV. Die Annahme abſtrakt gedachter ange— 
borener Vermögen. 

Dieſe Irrung verhält ſich in Betreff ihrer Verbreitung 
wieder entgegengeſetzt in Vergleich mit der vorigen: ſie iſt lei— 
der noch immer die herrſchende Anſicht unter den Pſychologen. 
Ihrem Grundcharakter nach iſt ſie jener ſehr ähnlich, ja in 
Einem Punkte fällt fie geradezu damit zuſammen. Unſer Selbft- 
bewußtfein findet gewiffe Formen ver pfychifchen Entwicke— 
lung vor: die Formen des Wahrnehmeng, der Einbildungs- 
vorftellungen, der Erinnerungen, der Begriffe, der Begehrun- 
gen, der Willensafte ꝛc. So lange man nun nicht im Stande 
war, diefe Bildungsformen zu erflären, oder von anderen mehr 


elementariſchen abzuleiten: was war natürlicher, ald daß man 


fie ald angeborene over urfprüngliche fegte? Alfo ver 
Menſch follte ein angeborenes Wahrnehmungsvermdgen, Erin> 
nerungssermögen, Begehrungsvermögen,, einen angeborenen 
Verſtand, Willen, eine angeborene Einbildungfraft ꝛc. haben. 
Beide Annahmen fallen zufammen (um das ihnen gemeinfame 
Mangelhafte vadurd in ein noch helleres Licht zu feßen) bei 
den Begriffen. Es war dafür ein Zwiefaches zu erflären: woher 
ihnen ver In halt, und woher ihnen die Form ftamme. Locke nun 
faßte, wie es die Entwidelungsverhältniffe feiner Zeit mit fich 
brachten*), nur das Erftere, den Vorftellungsinhalt, in's Auge, 
welches im Allgemeinen leichter und augenfcheinlicher abzuleiten 
war. Das Zweite, die Bildungsform, ließ er zur Seite 
liegen; ja, er gab (vergl. oben ©. 3) ver Lehre von dem 
Angeborenfein der in ver ausgebildeten Seele vorliegenven 
Bildungsformen in befonderen Bermögen dur fein Syftem 
felbft eine größere Feftigung und Dauer. In dieſer Beziehung 


*) Eine genauere Nachmweifung über das bier Angedeutete findet man 
in meiner Schrift; „Die neue Pſychologie“, ©. 253 ff. 


* 
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alfo hat fi) die neue Pſychologie mit ihm in den entſchieden— 
ſten Gegenfaß ftellen müſſen. Sie ift durch ihre tiefer einge- 
drungenen Zerglieverungen zu der Erfenntniß gelangt, daß 
alle Formen, welde ung unfer Selbftbewußtfein, 
das heißt Doc eben das ausgebildete GSeelenfein, entge- 
gegenbringt, mehr oder weniger abgeleitete find; ur— 
fprünglich nicht in ver Seele vorhanden, auch nicht in Ver— 
mögen oder Kräften; allerdings allgemeinsmenfhlid 
präbdeterminirt, aber in Gebilvden und Gefegen von ganz 
anderen, ohne allen Vergleich mehr elementarifchen 
Formen. 

Mit dieſem erſten Fehlgriffe in unmittelbarer Verbindung 
zeigt ſich dann noch ein zweiter, in Betreff deſſen die neue 
Pſychologie hat eine durchgreifende Reform vornehmen müſſen. 
Was die gleiche Form hatte, ſollte auch aus einem und 
demſelben angeborenen Vermögen hervorgehn: alles Wahr- 
nehmen durch das (Eine) Wahrnehmungsvermögen, alle Ein- 
bildungsvorftellungen durch die (Eine) Einbildungsfraft, alles 
Berftehn, oder alle Begriffe, dur den (Einen) Berftand, alle 
MWollungen durd den (Einen) Willen ꝛc. gewirft werden. Die 
neue Pfychologie hat gezeigt, daß es fich keineswegs fo vers 
hält, auch nicht in der ausgebildeten Seele. Alle Bil- 
dungsformen entitehn in einzelnen Zufammenbildungen frü— 
berer Afte (die Begriffsform in Zufammenbildungen von ein- 
zelnen Gruppen gleichartiger Vorftellungen, die Willensform 
in BZufammenbildungen von einzelnen Begehrungen mit 
“ einzelnen Vorftellungsreiben, in welchen wir das Begehrte 
als von unferem Begehren aus erreicht vworftellen ꝛc. ꝛc.). Erft 
indem ſolche Zufammenbildungen innerlich forteriftiren, haben 
wir Bermögen oder Kräfte von biefen Formen (Berftan- 
desvermögen, Willensfräfte ꝛc.). Diefe alfo werden zu nächſt 
ganz einzeln begründet; und wir haben durchaus feine Vers 
anlaffung anzunehmen, daß alle Vermögen oder Kräfte, welche 
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in derfelben Form ausgebildet werben, im Inneren der Seele 
Eine Kolleftivfraft ausmacten (Einen Berftand, Einen 
Willen ꝛc.). Die ausgebildete Seele alfo befist allerdings 
Kräfte oder Vermögen in den Formen, wie man fie ihr in ver 
früheren Piychologie zugefchrieben hat; aber fie find auch in 
ihr nicht in der abftraften Faſſung, wie fie ihr zugefchrieben 
worden find, fondern in durchaus fonfreter oder beſon— 
derer Eriftenz gegeben. Der ausgebildete Menfch hat Ber: 
ſtand, Willen 2e.; aber nicht Einen Berftand, Einen Willen ꝛc., 
fondern Taufende von Berftanvdesfräften, Willensfräften ꝛc., 
weldhe wohl gelegentlih mit einander zu Gefammtfräften in 
Verbindung treten fünnen, aber eben nur gelegentlich, oder fo, 
daß es dazu ſtets neuer, befonderer Bildungsproceffe bedarf, 
und kaum anzunehmen iſt, daß ſich eine ſolche Verbindung oder 
Verſchmelzung jemals bei irgend einem Menſchen auf alle in 
einer gewiſſen Form gebildete Vermögen erſtrecken ſollte . 


*) Man findet dieſe beiden Punkte, in Betreff deren die bisherige Pſy— 
chologie einer durchgreifenden Reform unterlegen bat, noch weiter 
erläutert in meinen „Pſpchologiſchen Skizzen”, Band II, ©. 8 bis 
305; „Lehrbuch der Pſychologie als Naturwiffenfchaft‘, zweite Auf: 
lage, S. 7 ff.; „Die neue Pſychologie“, ©. 55 ff. — Diefe Beiel- 
tigung der bisher angenommenen Seelenvermögen ift von zwei ver- 
ſchiedenen Seiten her zur Ausführung gebracht worden, und in Folge 
deſſen hat aud die an die Stelle davon gefeßte pofitive Ausbildung 
zwei verfchiedene Geftalten angenommen bei Herbart und bei mir. 
Während wir in Betreff des zweiten der angegebenen Punkte (der 
Ausführung der pſychologiſchen Konftruftion in einzelnen Akten 
und Kräften) übereinfommen, hat Herbart in Betreff bes erften 
Punktes das Kind mit dem Bade ausgefhüttet: indem er gar feine 
angeborenen Bermögen oder Kräfte zugeben will, auch nicht von 
mehr elementarifhen Formen (vgl. hierüber bef. feine „Pſychologie 
als Wiſſenſchaft“ Band I, S. 19 ff; „Lehrbuch zur Einleitung in 
die Philofophie”, zweite Ausg., ©. 236 f.). Er verwirft ven Be— 
griff des „Vermögens“ als einen in fih widerſprechenden 
überhaupt. Aber dadurch, daß etwas eine „Möglichkeit dar- 
bietet für ein Gebilde in anderer Form, wird es ja doch keineswegs 
ausgefchloflen, daß es zugleich ein Wirkliches fei, eben in feiner 
wirklichen (mehr elementarifchen) Form. Vgl. meine Schrift „Die 
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Die bisherige Pfychologie Cum es noch einmal aus einem 
anderen Gefichtspunfte zufammenzufaffen) Fränfelte an zwei 
gewiffermaßen entgegengefegten Fehlern: fie Fannte den im 
Leben ver Seele wirklich vorliegenden Zufammenhang (zii: 
fchen den Formen der ausgebildeten Seele und ven mehr ele- 
mentarifchen) nicht, und fie behauptete dagegen einen anderen, 
nicht wirklichen Gzwifchen ven Vermögen von gleicher Form 
in einem Kolleftivvermögen). Die neue Piychologie hat ven 


letzteren als bloße Einbildung, und hat ven erfteren in feiner 


wahren Begründung nachgewieſen. 

Diefe überfichtlihe Bemerkung bahnt ung unmittelbar ven 
Peg zu einer noch umfafjfenderen Ueberfiht: zur Auffafjung 
Desjenigen, was allen drei falfchen Anfichten gemeinfam if, 
und (was fih dann hieraus eben fo augenscheinlich ergeben 
wird) des für alle rei gemeinfamen Korreftives. 


V. Korrektiv für die bezeihneten Fehlgriffe. 


Wir haben im Eingange dieſes Auflages der höchſt 
güinftigen Stellung gedacht, welde die Pſychologie darin ber 
bauptet, daß auch die in ihr vorgefommenen fehlerhaften wif- 
Tenfchaftlichen Auffaffungen pſychiſche Fakta, und alfo nad 
ihren eigenen Gefegen zu begreifen und zu verbeffern fin. 
Dies macht ſich namentlich auch in Betreff der hier zur Kritik 
vorgelegten, fo weit greifenden Irrungen geltend. Da zeigen 
ſich nun alle drei, wie verfchieden, ja zum Theil geradezu ein⸗ 
ander entgegengeſetzt ſie auch ſein mögen, doch darin einſtim⸗ 
mig, daß ihre Anhänger das bloß Subjektive für objek⸗ 


neue Pſychologie““, S. 103 ff., und „Syſtem ber Metaphyfik“, S. 
311 ff. — Der Grundfehler bei Herbart iſt, daß er ſich nicht von 
der falfchen Metappyfit unferer fpefulativen Syſteme losmachen 
konnte, namentlich kein wahrhaft reales Geſchehn, kein Hin— 
überkommen des Einen in das Andere hinein annimmt. 
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tiv, das für ihr beſonderes Borftellen Stärfere für real 
fubftantieller gehalten, bloße individuelle Vorftellungsftärfe 
ungehörig als Kriterium für die Realität oder —— 
des Vorgeſtellten untergeſchoben haben. 

Es iſt durch die tiefſten Grundgeſetze unſeres Seelenlebens 
bedingt, daß ſich die Vorſtellungen bei Jedem ſtärker ausbilden 
nach Maßgabe davon, wie er ſich mit dieſen oder jenen Gegen— 
ſtänden mehr beſchäftigt, und alſo die darauf ſich beziehenden 
Vorſtellungen am vielfachſten erzeugt und zu Geſammtkräften 
verſchmilzt. Bei den Aerzten und Naturforſchern ſind 
dies die Auffaſſungen des leiblichen Lebens, und überhaupt des 
Körperlichen. Dieſem individuell ſubjektiven Uebergewicht 
aber legen fie dann eben leicht, in Folge der bezeichneten mans 
gelhaften philofophifchen Drientirung, eine Bedeutung für das 
Neale bei: das fürperliche Sein foll pas allein wahrhaft Eri- 
ftirende, auch für das Pſychiſche fein, obgleich es doch nicht 
einmal felbft real, over an-ſich, fo exiftirt, wie es von ung 
vorgeftellt wird (vgl. oben ©. 5 f.). — Die Philofophen 
haben die von Jenen vernachläſſigte philofophifche Orientirung 
zu ihrem Berufe; deffenungeacdhtet aber war es natürlich, daß 
fie, fo lange vie Philofophie noch nicht in ihr männliches Alter 
vorgerüdt war, in venfelben Fehler verfielen. Weil fie vor- 
zugsweife in Begriffen Iebten, erhielten dieſe für fie eine 
sollere oder urfprüngliche Subftantialität, während doch in ver. 
That ihre Subftantialität eine erft fpäter eingetretene, 
wesentlich abgeleitete iftz die wahre, mehr fundamen- 
tale ven Empfindungen, Anfhauungen, Gefühlen, praftifchen 
Akten zufommt, welche in ven Begriffen vielfach verfchmolzen 
forteriftiren, und durch und in welchen alfo eigentlich auch 
die Begriffe ihr fubftantielles Sein haben. — Die dritte Ir: 
rung endlich gehört vorzugsweife dem praftifchen Leben an. 
Für diefes find die Bildungsformen die Hauptfache: in- 
dem ja das Intereffe des auf MWohlfein und Vollfommenheit 

Beneke's Arhiv 1852, Heft 1. 2 
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gerichteten Menfchen feinen Mittelpunkt darin hat, daß biefe 
oder jene Bildungsformen verwirklicht, oder vermieden, over 
umgebildet und die einen mit den anderen vertaufcht werden, 
Indem er alfo diefe ftetS vor feinem Bewußtfein bat, und auf 
fie gefpannt ift, jo dürfen wir ung nicht wundern, daß fie für 
ihn, in den angegebenen beiven Beziehungen, eine ungehörige 
Subftantialität gewinnen, 

Aber wie ift Dem nun abzuhbelfen ? — Das Mittel ergiebt 
fi) unmittelbar aus der Natur ver Irrungen felber. Das 
Einzige, was ung wirffam fihern kann, ift ein ununterbro> 
hener, umfaffender, allfeitiger, genauer Berfehr mit 
den zu erfennenden Objekten in unmittelbar frifchen 
Auffaffungen. Gegen diefen vermögen fich dergleichen zu— 
fällige und befhränfte Anfichten, wie fie ſich dort finden, 
nicht zu halten; der eingebilvdete, erdichtete Zufammen- 
bang verſchwindet vor dem ung ſtets von neuem entgegentre- 
tenden wirflihen. Es fommt nur darauf an, daß die Auf: 
faffungen des Seelenlebeng im erfoderlihen Maße vervielfacht 
werben: fo wird fi den Materialiften (und eben fo allen Ans 
deren, welche ihnen in der bezeichneten Mangelbaftigfeit ver 
Ausbildung gleihftehn) das Pſychiſche als eben fo ſubſtantiell, 
ja, wie es die Grundnatur von beiderlei Auffaſſungen mit ſich 
bringt, als felbft in höherem Maße ſubſtantiell darſtellen *). 
‚Dem abftraften Philofophen, wenn er ſich nur im rechten Um— 
fange mit ven Erfahrungen zu thun macht, wird das Specielfe 
in feinem vollen Reichthum beftimmter auseinandertreten, und 
fo in feiner Gefammtheit eine ungleich vollere Subftantialität 
gewinnen, ald das feiner Natur nad ärmere Abſtrakte. Und 





*) Wir haben es bier (wohl zu merken) fürerft nur mit der, zur Heber- 
jeugung von der Realität erfoderlihen Stärfe der Auffaffungen 
zu thun, nicht mit ihrer Beftimmtheit, Schärfe, umfaflenderen Heber- 
fiht und Durcharbeitung. Für deren Erwerb find, wie fih von felbft 
verſteht, noch anderweitige Borfihriften aufzuftellen. 
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eben fo endlich mit dem Anhänger ver Theorie von den See— 
lenvermögen, wie fie bisher in Analogie mit ven Formen ver 
ausgebilteten Seele und abftraft angeboren gedacht worden 
find. Indem er, bei umfaffenderer und genauerer Auffaffung 
ber vorliegenden Thatlachen, darauf aufmerffam wird, daß in 
der früheften Lebengzeit Entwidelungen in ven weiter vor- 
liegenden Bildungsformen der ausgebildeten Seele noch nicht 
sorfommen oder möglich find, alfo die Vermögen dazu 
noch nicht vorhanden, und daß in fpäterer Zeit, wo dieſe 
wirklich ausgebildet find, doch derſelbe Menfch das Eine far, 
beftimmt, mit leichter und gewandter Bethätigung, das Andere 
unklar, unbeftimmt, ſchwer und unbehülflich verfteht, beurtheilt, 
willze.: fo fann es nicht fehlen, daß er von jenen beiden Irr— 
thümern, welche dem bloß Eingebilveten Realität beilegen, zu: 
rüdfomme. Dies zeigt fih auch in ver Geſchichte unſerer Wiſ— 
ſenſchaft in Ganzen und Großen. Die fortſchreitende, immer 
umfangreichere und genauere Beſchäftigung mit den Thatſachen 
des Seelenlebens iſt es geweſen, welche jene Irrungen im Laufe 
der Zeit allmählich beſeitigt hat. Dieſe Beſeitigung war in 
den Entwickelungsverhältniſſen der menſchlichen Seele eben ſo 
nothwendig prädeterminirt, wie ihre Ausbildung und ihr Feſt— 
gehaltenwerden in den früheren Jahrhunderten. 

Daß dieſe Beſeitigung gegenwärtig durch die neue Pſy— 
chologie vollſtändig eingetreten iſt, muß uns um ſo erfreu— 
licher ſein, da erſt durch die von dieſen Irrungen frei gewor— 
dene Auffaſſung des Seelenlebens auch eine wahrhaft frucht— 
bare und ſichere praktiſche Einwirkung auf daſſelbe möglich 
wird. Von nun an wird man aufhören, die Hände in den 
Schoß zu legen, wie man bisher gethan hat: unter der fal— 
ſchen Annahme, daß der Menſch gewiſſermaßen ſchon von vorn 
herein fertig gegeben fei, fei es nun in Betreff der allgemein— 
menſchlichen Kräfte, oder auch durchaus individuell. Bon num 
an wird man enblich einen Flaren Mafftab gewinnen für Dag- 
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jenige, was ſich bei Jedem bilden oder nicht bilden läßt, und 
eine Far beftimmte Anfchauung, dnrch welche Mittel und Pro- 
ceſſe ſich Jedes bilden läßt. | 

Während man alfo bisher, ven Individuen und den Völ⸗ 
kern gegenüber, nur im Dunkeln tappend und mehr oder we— 
niger pfuſcherhaft wirken konnte, iſt nun vie Möglichkeit geöff— 
net, auch in dem wichtigſten Gebiete der menſchlichen Praxis, 
im Gebiete des Geiſtigen, mit klarem Blicke und, wie weit das 
Maß der menſchlichen Kraft reicht, mit Sicherheit des Gelin— 
gens thätig zu ſein. 


* 


11. 
Zur allgemeinen pfyhologifhen Pragmatif. 





Die Grundwurzeln des Sndividuellen in den 
menschlichen Seelen. 


1. Geſchichtliche Einleitung. 


Die Gefammtheit ver Aufgaben, weldye ung für die pfy- 
hologifche Erflärung vorliegen, tritt in zwei große Hauptklaſ— 
fen auseinander. Wir haben auf der einen Seite gewiſſe For— 
men und Kräfte, welche bei allen Menfchen, die ſich nur über: 
haupt wahrhaft menfchlich entwideln, zur Ausbildung kommen. 
Jeder Menfch venft, fühlt, begehrt, will; trägt fittlihe Normen 
in fihze. Es fragt fich, wie diefe allgemein: menfchlic gleichen 
und nothiwendigen Formen bedingt find. Haben wir diefelben 
als ſchon urfprünglich gegeben anzunehmen, und in welder 
Art? Und falls dies follte verneint werden müffen: in wels 
cher Weife bilden fie fi aus? unter dem Zuſammenwirken 
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welcher Faktoren? Welche find die Gruntformen ? welche vie 
abgeleiteten? Und wenn ſich weiter zeigte, daß gar feine von 
den Formen und Kräften, die und das GSelbftbewußtfein ver 
ausgebildeten Seele offenbart, als ſolche gelten können: von 
welcher Befchaffenheit find vie wahrhaft elementarifchen? — 
Diefen allgemein=- menschlich gleichen und nothwendigen For- 
men gegenüber finden fih dann aber andere, die nur bei 
einigen Menfchen vorfommen, bei anderen aber nicht, wie 
Talente und Neigungen zu Fünftlerifchen Darftellungen, zu wif- 
fenfchaftlihen Forfchungen, over gewiſſe Gattungen und Grade 
von fittliher Höhe, von ftärfer und in ungewöhnlicher Weife 
fittlich Abweichendem ꝛc. Auch durch die gefammte übrige Na- 
tur hindurch liegt ung eine unerfchöpfliche Mannigfaltigfeit vor. 
Man hat fchon längſt bemerft, daß felbft nicht zwei Blätter 
derfelben Pflanze, nicht zwei Inſekten verfelben Art zu finden 
fein möchten, zwifchen welchen fich nicht, ungeachtet aller ihrer 
Einftimmigfeit, bei genauerer Unterfuchung doch eine Verſchie— 
denheit nachweifen laffe. Aber ale Mannigfaltigfeit an folden 
untergeordneten Naturwefen ift nichts gegen diejenige, welche 
ung in der Menfchenwelt entgegenfommt. Es unterliegt feinem 
Zweifel, daß unter ven millionenmal millionen Menfchen, melde 
eriftirt haben, nicht zwei einander vollfommen gleich gemwefen 
find. Und bier bevarf es für das Innewerden der Berfchie- 
denheit nicht, wie dort, eines mühfamen Suchens und einer 
auf die feinften Theile gefpannten Aufmerffamfeit. Die Ber: 
ſchiedenheit leuchtet uns fogleich bei der unmittelbaren Auffa- 
fung in die Augen, und ftellt fi) auch ohne bejondere Auf— 
merffamfeit felbft bei der oberflächlichften Erinnerung wieder 
dar: fo entfchieden, daß wir dafür ohne Weiteres das Bewußt- 
- fein jedes Menfchen zum Zeugen aufrufen fünnen. Diefe Be- 
fonderheit zeigt fich dann weiter auf das Vielfachfte abgeftuft: von 
den Individualitäten her, in welchen die Bewohner ber ver- 
ſchiedenen Erptheile, die Völkerſtämme, die einzelnen Völker, 
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und in welchen die Befenner verfchiedener Religionen, die ver- 
ſchiedenen Stände, Korporationen, Berufsgattungen augeinans 
vertreten, bis hinunter zu der wunderlichen Spiofynfrafie, die 
ſich vielleicht, fo viele Menſchen es auch gegeben hat, nur ein 
einziges Mal, bei dieſem Einen Individuum, ausgebildet hat, 
Es fragt ſich alfo: wie find alle diefe Befonderheiten begrün— 
det? Und mit den hiedurch bedingten Problemen hat es bie 
zweite Hauptflaffe der pfychologifchen Erklärungen zu thun. 
Augenfcheinlih iſt die erfte Klaffe von abftrafterem 
Charafter, Infofern bildet fie dann aud die Grundlage für 
die abftraften philoſophiſchen Wiffenfhaften. Alles, 
was wir in der Metaphyfif, ver Moral, ver Rechtsphilofphie, 
der Aeſthetikec. denfen, find Produfte des menfchlichen Geiftes. 
Aber wenn wir die Natur des Gittlihen, des Wahren, des 
Schönen, wenn wir das Berhältniß zwifchen dem Borftellen 
und dem Sein, oder die Eigenschaften und die Eriftenz Gottes 
zu beftimmen unternehmen: fo haben wir ed mit Dem zu 
thun, was in allen Menfhen nothbwendig, und bis zu 
einem gewiffen Grade gleihmäßig, zur Ausbildung 
fommt. Die Löfung der metaphufifchen, logifchen, moralifchen, 
äfthetifchen, Furz aller Probleme der Philofophie im engeren 
Sinne diefes Wortes, Fann eine tiefer liegende und fihere wiſ— 
ſenſchaftliche Grundlage nur durd jene erfte Klaffe pſychologi— 
fcher Erklärungen gewinnen. Die zweite dagegen ift mehr 
ſpecieller Natur, Die ihr zugehörigen Aufgaben liegen mehr 
nah dem Leben und nah dem Praftifchen bin. Die wirkli— 
hen Menfchen find eben durch und durch individuell; und wenn 
wir fie erziehen, beffern, umftimmen wollen, fo müffen wir ung 
mit unferen Einwirkungen diefer ihrer Individualität anfchließen. 
Liegen nun aber auch in diefer Art beiverlei Klaſſen von 
Aufgaben nad) entgegengefesten Seiten hin: fo find fie doch kei— 
neswegs ſcharf gegen einander gefchieden, fondern bedingen 
einander in mannigfachen Beziehungen. Das Individuelle 
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findet fi ja durdhgängig am Allgemein: Gleichen, als veffen 
Beftimmtheit oder Mopififation; und auf ber anderen Seite 
giebt es in ver Wirflichfeit fein Allgemein-Durchgehendes, wel- 
ches nicht zugleich mehr oder weniger individuell beftimmt wäre, 
Bon befonderer Wichtigkeit aber ift die Erflärung des Indivi— 
duellen, mit weldyer wir es bier zu thun haben, für die gegens 
überliegende Klaffe von Unterfuhungen namentlich auch des— 
halb, weil wir nur nad) und vermöge feiner vollftändigen Er» 
fenniniß und Erflärung ficher werden fönnen, daß wir es voll— 
fündig in Abzug gebradht, und das Allgemein-Gleiche 
völlig rein aufgefaßt haben. Bon jeher, und bis auf 
die neueften Zeiten bin, bat man, und nicht mit Unrecht, die 
Philoſophen befchuldigt, daß, während fie mit dem Anfpruch 
auf Allgemeingültigfeit auftraten, fie doch in der That mannig- 
fach, mehr oder weniger, in Befonderheiten befangen geblieben, 
und fo ihre Sätze, ftatt Wiſſenſchaft im wahren over höchſten 
Sinne des Wortes zu geben, immer nod individuell-beſchränkt, 
und daher nur einzelnen Völkern, Zeiten, Ständen ꝛc. gemäß, 
ja (wie man es zumeilen geradezu bezeichnet) „bloße Ges 
ſchmacksſache“ feien*). So ift e8 allerdings, fo lange jenes 
Abziehn des Individuellen erft unvollfommen gelungen ift. Aber 
haben wir dieſes Individuelle in allen dafür möglichen Ges 





*) Um dies durch eine einzelne Anführung näher zu bringen: „Da 
diefe Wintertage (Schreibt Göthe) fih mehr zur Reflerion als zur 
Produktion fihiden, fo babe ich des Herın Degerando Histoire 
comparative des systemes de la Philosophie gelefen, und mid 
dabei meines Lebens und Denkens von Jugend auf erinnert, Denn 
die fämmtlichen möglichen Meinungen geben uns doch nach und 
nach theils hiftorifch,, theils produftiv durch den Kopf, Bei Lefung 
dieſes Werkes begriff ich aufs neue, was der Berfaffer auch fehr 
deutlich ausfpricht, daß die verfhiedbenen Dentweifen in 
der Berfhiedenheit der Menfhen gegründet find, und 
eben deshalb eine durchgehende gleihförmige Ueber— 
jeugung unmöglich iſt.“ Griefwechſel zwifchen Göthe und 
Reinhard, ©. 100 f.) 
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ftalten und Scattirungen, vollftändig nicht nur fennen, fon- 
dern auch in feinen Entftehungsverhältniffen begreifen gelernt: 
fo wird jenes Fehlgreifen gänzlich) abgefchnitten; und vers 
möge deſſen ift denn auch die wahrhaft willenfchaftliche 
Konftituirung aller abftraften philofophifchen Difeiplinen , over 
der Erwerb einer allgemein- gültigen Philofophie, zum 
Theil von dem Gelingen in der Beantwortung der auf das 
Individuelle gerichteten philofophifchen Fragen abhängig. 
Was nun die Beantwortung biefer Fragen betrifft, fo 
ging es natürlich nothwendig aus der Sache felber hervor, daß 
man bier vorzugsweife viel hin und ber fehlgreifen mußte, 
Bei einem fo unendlichen, und vermöge veffen verwirrenden 
Reichthume, wie ihn die Mannigfaltigfeit menfchlicher Seelen: 
bildungen varbietet, wäre es ein Wunver gewefen, wenn man 
von vorn herein, auch nur annähernd, das Nechte gefunden 
hätte, In der That hat man dafür Alles, und Alles bis auf 
die gegenwärtige Zeit, immer von neuem verfucht. Wir Fün- 
nen die darüber aufgeftellten Anfichten im Allgemeinen unter 
drei Klaffen bringen, die wir nun näher beleuchten müffen. 
Zu der erften gehören die Anfichten, welche von vorn herz 
ein alfe Erflärung abgefchnitten: alle Inpividualität, in der 
einen oder der anderen Art, als urfprünglidh=fertig gege- 
ben oder angeboren gefegt haben, Jede menschliche Seele habe 
grundwefentlich eine ganz beftimmte Eigenthbümlichfeit, 
und das ganze Leben fei nur eine Entfaltung diefer: fo daß 
alfo alle äußeren Einflüffe nichts weiter thun könnten, als bie 
Befonderheit, welche Gott von Ewigfeit her als Grundweſen 
in fie gelegt habe, ans Licht zu bringen oder zu offenbaren. 
Un falfche Theorieen diefer Art haben fich denn auch nicht fel- 
ten höchſt verderbliche praftifche Folgerungen angefchloffen, die 
auf eine Art von abgöttifcher Verehrung der Individualität 
hinausgingen. Weil fie als eine urfprüngliche, ewige angefehn 
wurde, fo follte der Menfch darauf das unbeftrittenfte "Recht 
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haben: nicht nur auf das Lobenswerthe und Indifferente, wel— 
ches ſie enthalte, ſondern auch auf das Verwerfliche. Der 
Menſch könne ja einmal nicht anders, und ſei alſo nicht wei— 
ter verantwortlich für das aus dieſem Quelle Fließende. So 
glaubte man denn Diejenigen zurückweiſen und ſchelten zu müſ— 
ſen, welche ihn anders haben wollten, und in dieſer Beziehung 
Foderungen an ihn ſtellten. Ja, man iſt ſogar ſo weit gegan— 
gen, geradezu von den Erziehern zu verlangen, daß ſie nichts 
weiter thun ſollten, als dieſe Individualität erforſchen, und 
ihre Entwickelung erleichtern, und es als eine Art von Ver— 
brechen zu bezeichnen, wenn ſie etwas Anderes thun, wenn ſie 
ihr gar entgegenarbeiten wollten. 

Ungeachtet alles deſſen nun iſt dieſe Anſicht, wir können 
wohl ſagen, niemals in irgend einer ſtätigen Folge und rein 
und unvermiſcht ausgebildet worden. Die Erfahrungen ſpre— 
chen zu entſchieden dagegen: namentlich die Einflüſſe der Er— 
ziehung auf den Menſchen, und was damit zuſammenhängt; 
außerdem aber auch, im ſpäteren Leben, die höchſt bedeutenden 
Umwandlungen und Umſetzungen, welche in der Ausbildung 
der Seele durch Umgangsverhältniſſe, durch länger fortgeſetzte 
Berufsthätigkeiten und ſonſtige ſtätiger feſtgehaltene Lebensauf— 
. gaben, durch Schickſale ꝛc. hervorgebracht werben”), Indem 


*) „Jeder Genius (heißt es in einem ganz vor Kurzem erfchienenen 
„Syſtem der Ethik“), d. h. jeder Menfch, hat den gleichen Anfpruch 
auf volle Entwidelung feiner ureigenen Individualität, feiner allge- 
mein=menfhlichen wie individuellen Anlagen, in und dur die Ge- 
meinfchaft. Sene nämlich, die Eigenthümlichkeit des Geniug, ift dag 
eigentlih Ewige in Jedem und das einzig Gottoffenbarende in der 
Geſchichte. Diefen gottverliehenen Geiftesgehalt daher durch und 
für die Gemeinfchaft darzuftellen, ift der abfolute Zwed alles Da- 
feing 20. — Man follte es kaum für möglich halten, daß, gegen- 
über den oben erwähnten, ununterbrochen und vom Leben entgegen=- 
gebrachten Erfheinungen, ein Profeffor an einer Univerfität derglei— 
chen in die Welt hineinfchreiben könnte! Leider aber findet man der— 
gleichen Zeugniffe davon, wie fehr unfere deutfhe, fogenannte fpe= 
tulative Philofophie alle, felbft die gewöhnlichſte und augenfchein- 
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man ſich nun an die in diefer Richtung vorliegenden Erfahruns 
gen anfchloß, und auch diefe wieder ungehörig verallgemeinerte, 
bildete fich die zweite, der vorigen geradezu entgegengefeßte 
Anficht, nach welcher der Menfch urfprünglich gar Feine Indi— 
sidualität haben, die Seele eine reine tabula rasa fein follte, 
auf welcher vie äußeren Einwirkungen die Zeichnungen aus— 
führten, die ihn dann fpäter charafterifirten, Der Menfch werde 
eben, was vie Umſtände aus ihm machten: theils allgemeinere, 
wie Klima, Berfaffung, Religion ꝛc., theils fpeciellere, wie eben 
die befonderen Berhältniffe, unter welchen die befondere Erzies 
bung erfolge, die Lebensbefchäftigung, der Umgang ꝛc. Die 
Bemühungen um die Ausbildung der in dieſer Richtung lie: 
genden Theorieen haben, ver Natur der Sache gemäß, die eine 
fo reihe Mannigfaltigfeit darbietet, auch einen ausgedehnteren 
Umfang gewonnen. Namentlich gehören hieher, mehr im Gro— 
Ben, die Unterfuchungen von Montesquieu und derer, Die 
in feinem Geifte gearbeitet; und was man in biefer Art er- 
worben hatte, over erworben zu haben ſich einbildete, wurde 
dann ebenfalls für die praftifche Anwendung geltend gemacht, 
wie für die individuelle Erziehung, fo auch für die Volksbil— 
dung im Ganzen, mit Anfprücen und Berheifungen, daß man 
es nicht felten geradezu ausſprach, und noch, öfter ſtillſchweigend 
vorausfeste, bei den rechten Maßnahmen und Beranftaltungen 
fünne man aus jedem Menfchen Alles machen, was man nur 
wolle, 

Aber gerade die Erfolge diefer praftifchen Anwendungen 
mußten;Diejenigen, welche e8 damit ernft meinten, früher oder 
fpäter enttäufchen. Es zeigte fich entfchieden, daß ſich eben nicht 
aus Jedem Alles machen laffe, und daß felbit Dasjenige, was 
allgemein gebildet werden fünne, doch bei dem Einen leicht, und 


lichſte Erfahrung aus den Augen verloren hat, jeßt beinahe in jedem 
philofophifchen Buche, welches man in die Hand nehmen mag! 
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bei vem Anderen fchwer, bei dem Einen reich und vollfommen, 
bei dem Anderen nur ärmlich und unvollfommen gelinge. Es 
bildete fich alfo eine dritte Klaffe, over vielmehr viele Klaffen 
son Anfichten, welche die beiden vorher bezeichneten Annahmen 
irgendwie zu vereinigen fuchten. Allerdings follte fchon ur: 
fprünglich eine Individualität gegeben fein: gewiſſe Talente, 
Gemüthöftimmungen, Neigungen; aber mit einer größeren ober 
geringeren Beftimmbarfeit, welche dann durd die Bildungs- 
verhältniffe ihre befondere Ausfüllung oder Ausprägung erhielte: 
eine Beſonderheit, die fi unter allen Entwidelungen gleich 
bleibe, nur Mopififationen erhalte, und durch Das, was ihr 
entgegenwirfe, wohl überbedt, ja gewiffermaßen neutralifirt 
werben könne, doch niemals ganz weggejchafft. 

Die Erfahrungen, veren wir als jenen beiden ertremen 
Anfichten entgegenftehend erwähnt haben, laffen vermuthen, daß 
die Wahrheit in der Mitte, und alfo innerhalb viefer vritten 
Klaffe zu fuchen fei. Aber es fragt fih, wo denn die Grän- 
zen zu ziehn feienzwifchendem Angeborenenund dem 
Angebildeten; ob man nicht z. B. fchon wieder zu viel an 
genommen habe, indem man befondere angeborene Talente, 
Gemüthseigenfchaften, Neigungen ze, zugegeben, und alfo dieſe 
Annahme nod mehr zu verengen habe. 

Das Allgemeinfte nun, was man als urfprünglich oder 
angeboren gefest, hat man gemeiniglich durch die Ausdrücke 
„Raturell” over „Temperament“ bezeichnet. Bei diefen 
(wie fih auch ſchon in der Ableitung der Wörter ausfpricht) 
dachte man die tieffte natürliche Anlage, im Gegenfage mit 
dem erft Gemachten, Künftlichen, die eigenthümliche Temperi— 
rung oder Temperatur ber Seele. Die Lehre hievon, melde 
mit ungewöhnlicher Stätigfeit und zum Theil mit großem 
und ſchätzenswerthem Fleiße durch Aerzte und Psychologen aus— 
gebildet worden ift, bat einen ganz eigenthümlichen Charafter 
darin, daß man von ben älteften Zeiten bis auf Die neueften 
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einem gewiffen traditionellen Schematismus treu geblieben ift, 
ungeachtet vie Erflärungen, weldye man vemfelben zum Grunde 
gelegt hat, fortwährend gewechfelt haben. Bekanntlich datiren 
die Benennungen, mit welchen nod jetzt die Temperamente bei- 
nahe durchgehends bezeichnet werden, vom Hippofrates ber. 
Nah ihm follten die Grundeigenthümlichfeiten der Menfchen 
beftimmt werben durch das Uebergewicht, melches dieſer over 
jener der von ihm angenommenen vier Hauptfäfte in dem Kör- 
per eines Menfchen behaupte; viefe vier Hauptfäfte aber führte 
er wieder auf die befannten vier Elemente zurüf, und zwar 
fo, daß jeder derfelben dur das Zufammenmirfen von zweien 
verfelben beftimmt werben follte: das Blut durch das Warme 
und Feuchte (Feuer und Waffer), die gelbe Galle durch das 
Warme und Trodene Heuer und Luft), der Schleim durch 
das Kalte und Feuchte (Erde und Waffer), die ſchwarze Galle 
endlich durch das Kalte und Trodene (Erde und Luft). Hieran 
Schließen fich dann eben die Benennungen des fanguinifchen, 
des holerifchen, des phlegmatifchen und des melan- 
holifchen Temperamentes an*), wie fie noch jest gewöhnlich 
find. Aber von ver dadurch bezeichneten Grundanficht findet 
fi nirgend eine Spur mehr, Wir laffen die Ausbildung ver- 
felben dur den berühmten Galenus, laffen die im Alters 
thume, vor ihm und nad ihm, zum Theil fehr eifrig geführ- 
ten Streitigfeiten mit den Stoifern, welche überhaupt nicht einen 
ſolchen Einfluß des Leiblichen auf pas Pſychiſche zugeben woll- 
ten, laffen das gefamte Mittelalter, weldes aud hier nur 
unfruchtbare Subtilitäten gebracht bat, als unferm jesigen 
Zwecke fremd, zur Seite legen. Die bedeutendften Schritte 
in der Ausbildung diefer Lehre gefchahen durch Stahl und 
durh Haller. Durch Ienen, indem er das von den Nach— 


*) Abgeleitet bekanntlich von sanguis, xoAn PAfyau (ein durch Hiße 
dit und zähe Gewordenes) und Mira xXoAn. 
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folgern des Hippofrates behauptete Verhältnis umfehrte: nicht 
die Grundbefchaffenheiten des Körpers von den Befchaffenhei- 
ten der vier Hauptfäfte, Sondern die Befchaffenheiten viefer von 
jenen Grundbefchaffenheiten ableitete, welche legteren durch das 
Verhältniß zwifchen ven feften und flüffigen Theilen (zwi— 
chen dem Zellgewebe und dem Blute) bedingt werben follten. 
Durch Haller in der Art, daß er, in allgemeinerer Faſ— 
fung, die Verfchiedenheit der Temperamente durch die Grade 
der Kräftigfeitund Reizbarfeit beftimmte. Vermöge veffen 
hat er die Grundidee angegeben (wenngleich freilich nur in 
den allgemeinften Umriffen, aber eben veshalb beftimmbarer 
und beweglicher, wodurd fie fich fo viel Gunft erworben hat), 
die man in der einen oder der anderen Art bis auf die gegen 
wärtige Zeit her feftgehalten, und auf welche, mehr im Einzel» 
nen, die verfchiedenften Theorieen gebaut worden find, 

Machen wir und nun beftimmter anfchaulich, in welcher 
Art dieſe augeinandertreten: fo zeigen ſich vorzüglich zwei Pro- 
bleme, teren verfchievenartige Löſung dieſes Augseinandertreten 
bevingt bat. 

Es fragt fi) zuerft, ob die Befonverheiten, welche unfer 
Seelenleben in mehr durchgreifenden Charafteren ung entgegen- 
bringt, aus urfprünglichen Beftimmtheiten ver Seele felber 
ftammen, oder (wie man anfänglich bei ver Begründimg der 
Lehre von den Temperamenten angenommen hatte) urfprüngs 
lich im Reiblichen gegeben find, und erft von dieſem her auf 
die Seele herüberwirfen. Im Allgemeinen haben fih in Be— 
ziehung hierauf die Aerzte und die Pſychologen gegenüber- 
geftanden: jene ſich für das Letztere, diefe fi für das Erftere 
entfohieden. Platner, ver beides zugleich war, ift, fo viel 
mir befannt geworden, der Erfte, welcher eine urfprünglich ge- 
fonverte Beftimmung durch Beides zum Grunde gelegt bat. 
Indem er, im Anfchluß an die geiftigen und die thierifchen Ver— 
richtungen in der menfchlichen Natur, ein thierifches und ein 
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geiftiges Seelenorgan unterfcheidet (wobei er das letztere frei« 
lich nicht in folcher Reinheit pfychologifch faßt, wie c8 zu wün— 
[hen geweſen wäre), hält er für die Lehre von den Temprras 
menten, neben den (wenn auch bei ihm mehr verwifcht einge» 
führten) Beftimmungen der Kräftigfeit und der Neizbarfeit oder 
Lebenvigfeit, vier Berhältniffe des Gleichgewichtes und des 
Vebergemwichtes zwifchen vem Geiftigen und dem Thierifchen aus— 
einander; und durch die Kombinationen zwifchen viefen beiden 
Unterfcheidungen entftehn ihm dann Ceine bemerfenswerthe, viel- 
leicht einzige Abweichung von der traditionellen Vierheit) acht 
verfchiedene Temperamente*). 

Die zweite Kardinalfrage ift: welche pfychifche Eigenthüm- 
lichkeiten durch diefe angeborenen Grundbeſchaffenhei— 
ten und welche durch die äußeren Einwirfungen beftimmt 
werden. In Betreff ver Beantwortung diefer Frage findet fich 
eine ungleich größere Verfchiedenheit: in vem Maße, daß recht 
eigentlich fein unabhängiger Denfer darin mit dem anderen ein» 
fimmig iſt. Am allgemeinften ift e8 noch, daß das Vorſtel— 
len, mweil es ja doch objektiv beftimmt, und alfo von einem 
Gegenüberftehenden oder von außen her bedingt fei, den äuße— 
ren Bildungsfaftoren, dagegen die Gefühlfiimmungen und Das 
Praftifche, weil jene dem Subjekte angehörten, feine Zuſtände 
feien, und dieſes als Rückwirkung von innen ber ſich bethätige, 
dem Temperamente zugewiefen werden. Wer denkt nicht bei 
dem fanguinifchen Temperamente an heitere, bei dem melancho— 
lifhen an trübe Stimmungen, bei dem phlegmatifchen an Dans 
gelhaftigfeit und Trägheit, bei dem cholerifchen an Uebermaß 
und Heftigfeit der Rüdwirfungen? — Im Anschluß hieran fehn 


*) Außer dem melandolifhen, dem fanguinifchen und dem phlegmati- 
ſchen, deren Benennungen er beibehält, ein männliches, ein feurigeg, 
ein ätherifches, ein böotifches und ein hektiſches. Die bezeichnete 
Begründung und ausführliche Schilderungen diefer Temperamente 
finden fih in „Ernft Platner’s Philofoppifchen Aphorismen (ganz 
neue Ausarbeitung)”, Theil II. (1800), ©. 483 ff. u. 497 ff, 
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wir dann auch wohl, in beſtimmterer Scheidung, die beiden er— 
ften als ‚‚Temperamente des Gefühle’, die beiden legteren als 
„Temperamente ver Thätigkeit“ charakterifirt®). 

Aber warum follen denn nur diefe beiden Beftimmtheiten 
dafür auseinandertreten? Warum nicht noch mehrere? — Dies 
führt uns hinüber zu einer Schwierigfeit, die von jeher dieje— 
nigen Forfcher, welche fih nit an einer jummarifch=groben 
Vergleichung der Erfahrungen genügen ließen, in nidyt geringe 
Verlegenheit gelegt bat. Die Schilderungen ver befannten vier 
Temperamente, wie jie ebenfalls traditionell ziemlich gleichmä— 
fig gegeben worden find, hatten im Allgemeinen etwas 
Frappantes; unternahm man e8 aber, fie auf das im Leben 
vorliegende Individuelle anzuwenden, fo wollte feine verfelben 
recht paffen. Meiftentheild war man nicht einmal von fich ſel— 
ber anzugeben im Stande, welches unter ven vier Tempera- 
menten man eigentlich habe; und durchmufterte man gar in 
größerer Ausdehnung den Kreis feiner Bekannten, fo wollte 
nichts recht paffen. Man fand überall Züge von mehreren 
Temperamenten, in der Mehrzahl der Fälle von allen zugleich. 
„Daß diefe Temperamente Cheißt e8 bei Platner a. a. O., 
S. 485) in feinem Individuum rein gefunden werden, daß je- 
ver Menſch von jedem Temperamente, periodifch, mehr oder 
weniger Anwandlungen haben. fann, vie feinem herrſchenden 
Temperamente nidyt gemäß find: das verfteht ſich von ſelbſt.“ 
Aber wie dies? Wenn die Temperamente als tieffte Grundlage 
beftimmend wirfen: wie foll denn periodifch das Gegentheil in 





*) So von Kantz vgl. deſſen „Anthropologie in pragmatiſcher Hin- 
ſicht“, zweite verb. Aufl. (1800) ©. 255 ff. — Kant erffärt fich ge- 
gen jede Mifchung der Temperamente; Andere haben im Gegenfage 
biemit (eine andere bemerfenswerthe Abweichung von dem traditio- 
nellen Schematismus) angenommen, daß jeder Menfch zwei Tem- 
peramente babe: ein Temperament des Gefühle und ein Tempera- 
ment ber Thätigfeit, und fo, daß jede Befchaffenheit des erftern mit 
jeder Befchaffenheit des zweiten zufammen fein fünne. 
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den Menfchen hineinfommen? — Alfo je ausgevehnter und | 
genauer man bie vorliegenden Erfahrungen verglid, um fo 
mehr wurden, ungeachtet alled guten Willens, daran feftzuhals 
ten, die traditionellen Grundlagen erfchüttert, und um vefto 
vielfacher und unabweislidher drängten fi die Vermuthungen 
auf, daß es fid) Doc anders verhalten, und ungleich mannig- 
faltigere und individueller beftimmte Grundlagen gegeben fein 
möchten. 

Auch bier nun hat die neue Pfychologie das vollfte Licht | 
in das Dunkel gebracht. Ohne alle anderweitige Borausfegun- 
gen ober jogenannte Principien, vielmehr lediglich geftügt auf 
eine umfafjfendere und fchärfere Vergleihung ver vorliegenden 
Erfahrungen, bat fie, was durch das Angeborene, und was 
durch die Bildungsfaftoren beftimmt wird, in allen Punften 
fiher und genau auseinanderzubalten gelehrt, und fo die Bes 
fonverheiten der Seelenbethätigungen und GSeelenfräfte durch— 
gängig genetifch abgeleitet. Wir geben hievon gegenwärtig 
nur die allgemeinften Umriffe an, gleichfam als ein überficht- 
liches Regifter für den ganzen Jahrgang, um dann dieſe Um— 
riffe durch ſpätere Auffüse in pragmatifcher Beziehung allmäh— 
lich auszufüllen. | 

Da zeigen fih nun, ungeachtet der unendlichen Mannig- 
faltigfeit, die und das Leben entgegenbringt, fehr einfache und 
leicht zu überfehende Grundlagen. Die neue Piychologie hat 
den Beweis geführt, daß in ver Ausbildung ver menschlichen 
Seele Alles beginnt von finnliden Empfindungen, bie 
jedoch (wohl zu merken) zugleih grundmwefentlich geiftige 
find*). Die gefamte Subftanz ver ausgebildeten Seele alfo, 
oder die Gefamtheit deſſen, was fie in intelleftueller, gemüth- 


*) Bol. über diefe letzte Befimmung Jahrgang I., ©. 502 ff.; fowie 
über den ganzen Sag mein „Lehrbuch der Piychologie als Naturs 
wiſſenſchaft“, zweite Auflage, ©. 270 ff., und die dort aus früheren 
ausführlicheren Schriften angeführten Stellen. 
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licher, moralifcher ꝛc. Beziehung ift, befteht zulest aus folden 
geiftigsfinnlichen Empfindungen, welde als Kräfte oder Ange- 
legtheiten in ihr forteriftiren; und auch alle ihre Eigenthüm— 
lichkeiten alfo müfjen fih zulest auf Eigenthümlichkeiten die— 
fer zurüdführen laſſen. Diefe aber haben zwei Grunpfaf- 
toren: einen inneren in den geiftig-finnlichen Urvermö-= 
gen, oder Demjenigen, was übrig bleibt, wenn wir von den 
finnlihen Empfindungen das von außen Aufgenommene (bie 
Reize, Eindrüde, Ausfülungen, oder mie man es fonft nennen 
will) in Abzug bringen, und einen äußeren, in eben viefen 
Reizen over Ausfüllungen. Es wird alfo auch für die 
Beftimmung des Individuellen zunähft darauf anfommen, welche 
Befonderheiten für diefe beiden Grundfaftoren möglich find, 
Hierin werden wir dann fchon, was das am meiften Ele- 
mentarifche des menfchlichen Seelenlebens betrifft, ein fehr 
beftimmtes und fcharfes Auseinandertreten haben. Dabei zeigt 
fi) von vorn herein die Verfchievenheit, daß der Grundcharak— 
ter des inneren Faktors fich Überwiegend gleich bleibt, ſich alfo 
verhundertz, vertaufendz, verhunderttaufendfacht mit feinen Ein» 
flüffen, im Verlaufe der menschlichen Seelenentwidelung; wäh- 
rend dagegen der Außere Faktor von Augenblid zu Augenblid 
wechfeln: bei jeder Empfindung, und alfo auch bei der davon 
innerlich forteriftirenden Kraft, ein anderer fein kann. 

Gehn wir fort zur weiteren Ausbildung dieſes Elementa- 
rifchen: fo ergiebt fich wieder ein Zwiefaches. Zuerſt, die ver- 
möge des Zufammenwirfens jener beiden Grundfaftoren gebils 
peten Produkte find nicht unveränderlich; das davon innerlich 
Korteriftirende fann Auf- und Zubildungen erfahren, und es 
fann, unter Umftänden, etwas davon hinweggenommen werden. 
Senen beiden Grundmwurzeln des Individuellen alfo reihen fich, 
als dritte Klaffe, die Mopififationen an, welche durch dieſe 
elementarifhen Hinzu- und Hinwegbildungen her: 
beigeführt werben fünnen. Viertens, endlich, die vermöge 

Beneke's Archiv 1852. Heft 1. 3 
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deſſen ausgebildeten Kräfte und Afte fönnen in den mannigfach— 
ften Berhältniffen zuſammengebildet werben; und für viefe 
Zufammenbildungen (wie wir fogleich hinzufügen können) 
ergeben fich zwei Hauptklaffen: jenachdem fie im Verhältniffe der 
Gleihartigfeit oder zwiſchen Ungleihartigem erfolgen. 

Ein Weiteres außer diefen vier Grundwurzeln zeigt ſich 
nicht, und die rückgängigen Zerglieverungen der neuen Pſycho— 
logie alfo haben zu einer fehr einfachen, und nad allen Sei- 
ten bin durchfichtigen DOrganifation des menfchlichen GSeelenle- 
bens geführt. Dabei aber ift es von vorn herein nicht räth- 
felbaft, wie aus diefen einfachen Grundlagen heraus die un: 
endliche Mannigfaltigfeit des Individuellen entftehn kann, vie 
wir in der unmittelbaren Erfahrung vorfinden. In jedem Au- 
genblide unferes bewußten Seelenlebeng entftehn ja neue Afte 
in demfelben, und vom erften Augenblide an bis zum legten 
eriftiren alle diefe Akte als Kräfte in uns fort. Es wäre alfo 
wunderbar, ja es ift faum venfbar, daß auch nur in zwei Men- 
fchen diefe Millionen son Aften und Kräften in venfelben Be- 
Schaffenheiten oder Formen, und in denfelben Aufeinanderfol- 
gen und Stellungen zu einander, gebildet und aufbehalten wer- 
ven follten. Bielmehr, da diefe Formen, Aufeinanderfolgen, 
Stellungen wefentlih mannigfachen Berfchievenheiten unterlie- 
gen, fo wird ja jeder neue Lebensaugenblid auch zu einem 
neuen Grundquell ver Individualität; und die hiedurch begrün— 
dete, anfangs unbedeutende Verſchiedenheit muß fih im Ber: 
laufe ver Lebengentwidelung in vem Maße potenziren, daß fie 
fich zu den unerfchöpflich reichen Differenzen fteigert, welche wir 
im Leben bald zu bewundern, und bald zu beflagen, fo viele, 
und oft nur zu viele Beranlaffungen haben, Dabei macht fi 
für das Individuelle eben fo, wie für das Allgemeinzmenfch- 
liche, ver Sas der neuen Pfychologie geltend, daß alle Formen 
urfprünglich zuerft in Akten entftehn, uud dann erft, indem 
diefe innerlich forteriftiren, in entiprechenden Kräften oder 
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Eigenfchaften. Allerdings z. B. denft der ausgebildete 
Menſch durch feine Denffräfte over Denktalente; aber ur ſprüng— 
lich konnte die weiter vorliegende Form des Denkens, aus 
mehr elementariſchen, nur in Akten ausgebildet werden (vgl. 
Sahrg. L, ©. 447 ff.); und jeder Menſch hat überhaupt feine 
andere Denffräfte oder Denftalente, als durd feine früheren 
- Denfafte. Diefe, indem fie in ihm innerlich forteriftiren, bil- 
den oder find feine Kräfte und Talente, in ver vollen In— 
dividualität, wie fie bei ihm zur Ausbildung gefommen find, 
bis hinauf zum höchften Genie. Eine Erkenntniß von der hödh- 
ften Wichtigkeit: denn hiedurd gewinnen wir, was vie Erflä- 
rung betrifft, daß wir für die Beurtheilung der Kräfte und 
Zalente nicht auf ihre, doc immer mehr oder weniger ſumma— 
rifhe und unflare Bethätigungen befchränft find, ſondern fie, 
gleichfam durch ein Vergrößerungsglas, in der vollen Breite 
der Hunderte und Tauſende von Alten, durch welche fie be- 
gründet find, und in ihrer inneren Organifation anfchauen und 
begreifen fönnen; und was die Praris betrifft, daß wir fie 
im Anſchluß hieran auszubilden, zu vervollfommnen, zu regeln 
im Stande find. 

Wir nehmen nun im Folgenden einen Leberblid über die 
durchgreifendften Befonderheiten, welche innerhalb der angege- 
benen vier Grundmomente durch ihre Natur beftimmt find, 


I. Befonvderheiten in den Grundbefhaffen- 
beiten der geiftig-finnlihen Urvermögen. 


Die neue Pfychologie hat nachgewiefen, daß fi) in ven 
Urvermögen des menſchlichen Seins drei Grundeigenfchaften 
finden: gewiffe Grade der Kräftigfeit, der Reizempfäng— 
lichfeit und verXebendigfeit. Don den Graden der Reiz: 
empfänglichfeit find, um nur das Allgemeinfte anzuge- 
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ben*), die größere oder geringere Leichtigkeit der Affektion und 
die Höhe und Feinheit derfelben, fo wie die Gravabftufungen 
der dadurch gewirften Ausfüllungen und Stimmungen ver Ur— 
vermögen abhängig; von den Graden der Kräftigfeit, wie 
fchon das Wort befagt, die Kraft ver Auffaffung und Aneig- 
nung der von außen ber fommenden Ausfüllungen, und in 
Folge bievon die Bollfommenheit, in welcher die dadurch ent: 
ſtandenen Produfte innerlich forteriftiren und zu fpäteren Ent- 
widelungen als Grundlagen hinzugegeben werden; von ven 
Graden ver Lebendigkeit endlich der Rhythmus der Auffaf- 
fungen und der fpäteren Reproduftionen, alfo die Schnellig- 
feit over Rangfamfeit verfelben, und ob in einer gemiffen Zeit 
mehrere oder wenigere vollzogen werben können. Dabei kann 
mit jeder Bollfommenheit oder Unvollfommenheit ver einen 
Grundeigenfchaft jede Bollfommenheit oder Unvollkommenheit der 
anderen zufammengegeben fein. An und für ſich und urfprünglid, 
ftehn viefelben in feinem Antagonismus zu einander, wenn auch 
allerdings im weiteren Berfolge, oder fefundär, fich Verhältniffe 
des Entgegenwirfens zwifchen ihnen ausbilden können. 

Durch diefe Nachweiſung hat die neue Pfychologie die bis— 
berige Lehre in einem wichtigen Punkte beftimmter ausgeprägt. 
Schon feit Haller, und gewiſſermaßen felbit feit Stahl hatte 
man die Temperamente auf gemwiffe Grade von Erregbarfeit 
und Kraft zurüdgeführt. Aber bei der Beſtimmung ver erfte- 
ren warf man ungehörig die Neizempfänglidhfeit und vie 
Lebenpigfeit zufammen, die allerdings in gewiffen Wirkun— 
gen übereinfommen, die für eine weniger genaue Beobachtung 
als völlig gleich erfcheinen. Die genauere Beobachtung aber 
erfennt darin fehr bedeutende DVerfchiedenheiten. Um bier nur 
Einiges, was am meiften bervorfticht, namhaft zu machen, fo 


*) Weitere Ausführungen biepon findet man in meinem „Lehrbuche ver 
Pſychologie als Naturwiflenfchaft‘ (zweite Auflage), ©. 312 ff. und 
„Pragmatiſche Pſychologie“, Band I., S. 93—127. . 
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trägt die noch fo große Lebendigkeit nichts zur Feinheit und 
Fülle der Ausbildung bei Ceher das Gegentheil), und hilft 
nichts, wo die Reize ſchwach find, fo wie, Dem gegenüber bie 
noch fo große Reizempfänglichkeit nichts bei raſch vorüberge- 
benven Einprüden. Die Gefühlbildung wird durch hohe Reiz: 
empfänglichfeit gefördert, indem fie zu ftärferen Abſtänden zwi: 
fchen den Seelenentwidelungen führt, aber nicht durch noch fo 
große Lebendigkeit, die vielmehr auf eine oberflächlich ftumpfe 
und verwifchte Ausbildung der Abſtände hinarbeitet; und da— 
- gegen wird bie praftifche Ausbildung mehr durch die Lebendig— 
feit gefördert, während ſich die Reizempfänglichfeit dazu mehr 
neutral verhält. 


In den Bereich diefer drei Orundeigenfchaften nun fällt 
das Meifte, was die Lehre von Temperamenten bei ihren Cha- 
rafteriftifen hervorgehoben bat. Wie alfo verhält fih nun vie 
neue Lehre zujden ragen oder Problemen, welde (wie S. 29 ff. 
bemerft worden ift) für die bisherigen vorzugsweife Verlegen- 
heiten und Sehlgreifen bedingt haben? Wird fie die Probe 
beffer beftehn? 


Zuerft: finden fi) die bezeichneten drei Grundeigenfchaf- 
ten unmittelbar an den Grundfräften ver Seele felber, over 
fo, daß fie urfprünglich dem Leiblichen angehören, und nur 
von diefem her auf Das Pſychiſche hinüberwirfen? — Eine 
umfafjendere und genauere Beobachtung und Zergliederung zeigt, 
daß fie nicht nur für diefe beiden beſonders, fondern auch bei 
jedem der verfhiedenen Grundſyſteme der Seele 
wie des Leibes verfchieden gegeben fein fünnen. Einer und 
derfelbe Menſch kann fchon von vorn herein (wenn wir ung 
noch dieſes Ausdrucks bedienen wollen) dreißig, over vierzig, 
oder noch mehrere verfchienene Temperamente haben: ver Ge: 
fihtsfinn 3. B. andere Grade von Reizempfänglichfeit, Kräf- 
tigkeit und Lebenpigfeit, ald der Gehörfinn; Die des Taftfinneg 
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oder Gefchmadfinnes wieder von denen jener beiden ESSENER 
fein, und fo weiter fort”). 

Zweitens: wo liegt die Gränzlinie zwifchen dem Ange- 
borenen und dem Angebilvdeten; und wie verhält fie ſich 
namentlich in Betreff ver allgemeinften Formen oder 
Kräfte: der Formen over Kräfte des Vorſtellens, des Füh— 
lens, des Begehrens? — Die Antwort lautet: in den gei- 
ftigefinnlichen Urvermögen ift weder die eine noch bie andere 
diefer Formen präbdeterminirt. Auch diefe allgemeinften For— 
menverfchiedenheiten entftehn erft durch die Ausbildung (es giebt 
feine befonderen angeborenen Borftelungsvermögen, Gefühl: 
vermögen, Begehrungsvermögen). Allerdings liegt das Vor— 
“stellen, weil in ihm vie objeftive Beziehung vorherrfcht, 
mehr nach der Seite des urfprünglid Aeußeren, und lies 
gen die Gefühle, die aus den Zuſtänden des Subjektes 
hervorgehn, und dag Praftifche, in welchem fid) daſſelbe bethä— 
tigt, mehr nach der Seite des urfprünglid Inneren hin. 
Aber wir haben doc hierin nur ein Mehr oder Minder. Durch 
das urfprünglich Subjeftive wird eben fomohl das ausgebil- 
dete Objektive bedingt: da ja doch unfere Vorftellungen, Er- 


*) Es wäre zu wünfchen, daß man noch genauere Beobadtungen an- 
ftellte, wie weit bei demfelben Menfchen die Abftände der verfchiede- 
nen Örundfyfteme gehn können, oder ob dieſe Berfchiedenheit inner= 
halb gewiffer Gränzen eingefchloffen if. Die gewöhnlichſten Erfah- 
rungen zeigen, daß dieſes Letztere in Betreff der Reizempfänglich— 
feit nicht der Fall ift: denn felbft ein völliges Null verfelben bei dem 
einen Sinne (ein entfchiedenes Blindfein, Taubfein 2c.) fchließt die 
höchſten Grade der NReizempfänglichkeit in anderen nicht aus. Aber 
wenn es fih auch in Betreff der am meiften nah außen hin lie— 
genden, und alfo am meiften durch äußere Einflüffe ſchon bei der 
embryonifchen Bildung beftimmbaren Grundeigenfchaft fo verhält, 
fo folgt hieraus nicht, daß es fih auch mit den beiden mehr nad 
inner bin liegenden fo verhalten muß. Vielleicht könnte ein höhe— 
rer Grad der Kräftigfeit in dem einen Grundſpſteme einen gewiſſen 
Grad bedingen, unter welchen die Kräftigkeit in feinem anderen her- 
abfinken könnte ꝛc. — Hierüber kann eben nur eine forgfame Beob- 
achtung bei einer fehr großen Anzahl von Individuen enticheiden. 
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fenntniffe 2c. nur auf der Grundlage unferer Seelenfräfte ge- 
bildet werden können; und auf der anderen Seite zeigt fich das 
ausgebildete Subjeftive Cunfere Stimmungen, unfere Begeh⸗ 
rungen, unfer Thun 20.) mannigfady auch von dem urfprüng- 
lich Objektiven (den Affeftionen) ber beftimmt. Ueberdies aber 
bleiben fit) Inneres und Aeußeres nicht einen Augenblid in 
berfelben Art gegenüber: die äußeren Saftoren werden fortwähs 
rend zu inneren, Der erfte Schritt hiezu find die unmittelbar 
finnlihen Ausfülungen ver Urvermögen: zu deren Betrachtung 
wir ung demgemäß zunächſt wenden. 


III. Berfhiedene Ausfüllungen der Urvermögen. 


Die neue Piychologie hat nachgewiefen, daß das Streben 
over Bepürfnig, welches grundmwefentlich den Urvermögen in- 
wohnt, in fünf verfchievenen Mapverhältniffen zur Ausfüllung 
fommen fann, Iſt diefelbe für das Bedürfniß und die Faſſungs— 
fraft des Urvermögend ungenügend, fo wird daſſelbe nur theil- 
weis befriedigt, und wie weit e8 unbefriedigt ift, entſteht Un— 
luftempfindung. Die dem Bedürfniffe und der Faffungs- 
fraft gerade angemefjene Ausfüllung ergiebt diejenigen Empfin- 
dungen, weldhe die Grundlagen für das Borftellen bilden, 
Wo dieſelbe in befonderer Fülle, in einem gewiffen Leberflies 
fen eintritt, aber welches doch noch in feiner Art ein übermä- 
ßiges ift, haben wir Luſtempfindungen. Endlich fann auch 
ein Uebermaß gegeben fein, und zwar in zwei fehr von einanz 
der verfchievenen Formen. Wirft daſſelbe in einmaliger Reis 
zung: fo entſtehn Schmerzempfindungen; tritt ed in allmäh- 
licher Ueberladung ein (wo denn alfo Feine einzelne Affektion 
eine übermäßige ift), fo bilden ih Leberprußempfindungen‘). 


*) Genauere Beftimmungen über die Berhältniffe zwifchen diefen Rei- 
zungs- und Ausfülungsverhältniffen fiehe in meiner ‚„Pragmati- 
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Alle diefe Gebilde aber gehn nicht mit dem Augenblide wieder 
verloren, in welchem fie entftanden find; ſondern indem fie in- 
nerlich forteriftiren, theilen fie der Seele eine gewiffe Stim— 
mung mit, welde nach Maßgabe ver Anzahl und Entſchie— 
denheit, in welder die einen oder bie anderen ausgebildet 
worden find, einen mehr oder weniger ausgedehnten und Sr 
greifenden Charakter gewinnt. 

Dermöge dieſer urfprünglichen Ausfüllungen alfo treten 
(um von dem Allgemeinften ven Anfang zu machen) die Vor— 
ftellungen auseinander mit den affeftiven Gebilden, oder 
mit denjenigen, weldhe ver gemüthlichen und (wenigſtens 
größtentheild, vermöge einer eigenthümlichen Fortbildung, die 
wir im folgenden Abfchnitte fennen lernen werben) der praf: 
tifhen Ausbildung zum Grunde liegen. Diefe Formenver- 
fchievenheit, welche in Folge davon, daß fie fchon durch die 
früheften Bildungsproceffe begründet wird, für alle fpätere Ent- 
wickelung eine fo große Wichtigkeit hat, ift gleichwohl bis. auf 
die gegenwärtige Zeit von weniger tief bringenden Beobachtern 
vielfach überfehn, oder menigftens nicht in der gebührenven 
Ausvehnung und Schärfe zur Geltung gebracht worden, So, 
indem man bie in der VBorftellungsform und die auf der affef- 
tiven und praftifhen Seite von der Norm abweichend gebildes 
ten Afte und Kräfte ungehörig zufammengeworfen, namentlich, 
das fittlich Ververbte, in der einen oder der anderen Weife, 
mit dem Irrthume iventifieirt hat; fo, in mehr pofitiver Rich- 
tung, während ver fogenannten Aufflärungszeit, indem man 
ſich einbilvete, durd Ausbildung des Vorſtellens und Er- 
fennens zu größerer Klarheit die Menfchen moralifch beffer 
machen zu fünnen. Wir haben auf beiden Seiten durchaus 
verschiedene Formen, ſowohl des Normalen, als des Abnormen, 


fhen Pſychologie“, Band I,, ©. 48 ff., und befonders die erſte An- 
merkung zu ©. 50. 
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wenn auch nicht (wie die alte Pſychologie angenommen hatte) 
von den angeborenen Bermögen, doc von den erften Bildungs- 
fohritten her. Aber immer auffallenver und entfchievener hat 
fich diefe Berfchievenheit ver Bildungsformen felbft dem un— 
wiffenichaftlihen, und noch mehr dem dieſem unmittelbar an- 
gefchloffenen mehr populären wiffenfchaftlihen Bemwußtfein auf- 
gedrängt. So namentlich in der während ver legten Jahrze— 
hende immer wieder von neuem aufgeftellten, und fo vielfach 
verschieden gewandten und ausgelegten Foderung, daß der Un— 
terricht ftets zugleich erziehen folle*. Dan Fonnte ſich 
ver Beobachtung nicht entziehn, daß Dies keineswegs immer 
der Fall fei: daß das Vorftellen, das Erfennen zu jedem 
Grade der Vollkommenheit ausgebildet werden fünne, ohne daß 
Dasjenige, was, in mehr innerlicher Beveutung des Wortes, 
eigentlich der Menſch, vie Seele ift, die Stimmung feiner 
Kräfte, eine höhere Bollfommenheit erwerbe. Alfo der Uns 
terricht, wenn gleich der Natur der Sache nad überwiegend 
in der Grundform des BVorftellens ausgeführt, foll doch zu— 
gleich fo geftimmt und gewandt werden, daß er ftätig auch in 
ven affeftiven und praftifhen Formen in erfreulicher Weife 
weiter bilde**). 

Außerdem aber (wie aus der vorher gegebenen Meberficht 
erhellt) findet fih eine Mannigfaltigfeit innerhalb des 
affeftiven Gebietes, und aud dieſe macht ſich, vermöge 
der inneren Forteriftenz der Empfindungen, mehr oder weniger 
für die fpätere Ausbildung des Menfchen geltend. Daraus 
gehn die verfchiedenen Grundſtimmungen der Seele her— 





*) Bol. biezu die im erflen Zahrgange, ©. 26 ff. mitgetheilte Abhand⸗ 
lung. 


x*) Hieher gehört auch die neuerlich durch den Landammann Schindler 
in Zürich geftellte pädagogifche Preisfrage: „wie der Unterricht in 
der Volksſchule von der abfiraften Methode emaneipirt, und für die 
Entwidelung der Gemüthskräfte fruchtbar gemacht werben könne,’ 
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vor: vermöge deren ber Eine geneigt ift, Alles fchwer zu neh- 
men und dunfel zu ſehen, ver Andere überwiegen Iuftgeftimmte 
Angelegtheiten hinzubringt, die ihm vie Gegenwart und bie 
Zukunft im heiteren Lichte darftellen, und felbft wo er einen 
Augenblid niedergedrüdt wird, gleichfam elaftiftifch ihn fogleich 
wieder heben und obenauf fein laffen; während ung bei einem 
Dritten fchon im Blid, in ven Bewegungen, und eben fo in 
den zum Grunde liegenden Auffaffungen und Thätigfeiten 
mehr oder weniger Ueberdruß und Ueberfättigung entgegen- 
fommen; und fo dann weiter in anderen Formen, vie fich ver- 
möge fpäterer Fortbildungen an dieſe Grunpverfchiedenheiten 
anſchließen. 

Demgemäß alſo haben wir, für die Beurtheilung und für 
die Praxis, dieſe Bildungsverſchiedenheiten wohl auseinander: 
zuhalten, und auseinanderzuhalten in der Tiefe der Be— 
gründung, welche durch die Natur unſerer pſychiſchen Ent— 
wickelung bedingt iſt. Hierin iſt oft auch von Denjenigen 
gefehlt worden, welche ſonſt die Verſchiedenheit ver Bildungsfor⸗ 
men ſehr wohl aufgefaßt haben, und mit angemeſſenem Nach— 
druck geltend machen. So iſt es namentlich einer der Haupt- 
fehler ver Pfychologie Herbart's, daß er die hierauf ſich be- 
ziehenden Berfchievenheiten zu ſpät eintreten läßt. Alle ur— 
fprünglichen Seelenafte (ober was er „Selbfterhaltungen’’ ver 
Seele nennt) follen „Vorſtellungen“ fein; „pie Gefühle und 
Begierden nichts neben und außer den Borftellungen”; nur 
seränverliche Zuſtände viefer, welche entftehn, indem fie einan- 
der hemmen over begünftigen*). Allerdings nun giebt es Ge- 
fühle und Spannungen, welche erft fpäter, und in Folge be- 
fonderer Berhältniffe und Berwidelungen zwifchen ven Bor- 


*) Vgl. Herbart’s „Lehrbuch zur Einleitung in die Philoſophie“, 
zweite Aufl. (1821), ©. 2375 „Lehrbuch zur Pſychologie“, dritte 
Aufl, S. 31 fe; „Pſychologie als Wiſſenſchaft ꝛc.“, Theil I, ©. 
66. 72 87. 
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ftellungen entftehn; aber ver bei weitem größere Theil und die 
durchgreifenpften, weil am tiefften begrünbeten, haben ihren 
Urfprung nit nad den Vorftellungen, ſondern neben den— 
felben, ja gewiffermaßen felbft vor ihnen: indem die Berfchier 
denheit diefer Bildungsformen fchon in den elementarifchen 
Empfindungen eintritt, wie fie vom erften Xebensaugenblid an 
in dem Rinde entftehn, und wo alfo noch nicht ver Gran des 
Bewußtſeins gegeben ift, wie er für das BVorftellen im eigent- 
lihen Sinne des Wortes erfodert wird. 

Wie entfchieden wir nun aber auch demgemäß, für bie 
Theorie und die Praris, auf ein Auseinanverhalten und auf 
ein in der bezeichneten Weife fundamental beftimmtes Augein- 
anderhalten viefer Bildungsformen bringen müffen: fo varf 
man fie doch auf der anderen Seite nicht in zu fcharfe Gegens 
ſätze gegen einander ftellen. Wie es die Natur ver bezeichnes 
ten Ausfüllungsverhältniffe mit fih bringt, haben wir zwiſchen 
ihnen einen ftätigen Uebergang. Es giebt Alte, welche auf 
der Gränze zwifchen zweien ftehn, oder von benen wir nicht 
beftimmt fagen fünnen, ob fie fchon in fich befriedigtes Vor: 
ftelen oder noch Unluft, ob fie bloßes Vorſtellen over ſchon 
Luſt, ob fie noch Luft oder ſchon Ueberdruß oder Schmerz find; 
und aud dieſe Chararaktere, namentlich wo fie in größerer 
Bielfachheit gebildet werden, erhalten fich für vie fpäteren Fort- 
bildungen, und ertheilen venfelben Stimmungen, die einen in 
der bezeichneten Weife unentfchievenen Charafter an fich tras 
gen. Nicht nur dies aber, fondern wir haben, wohl zu mer> 
fen, in ven angegebenen Berfchiedenheiten ver Affeftionen und 
Ausfüllungen überhaupt nur ein Augeinandertreten von 
Bildungsformen, aber nicht ein fubftantielles, oder ein 
Außereinander ver Afte und Kräfte. Alles Affektive iſt 
zugleich auch Vorſtellen (wir empfinden etwas mit Unluft, 
Luft ꝛc., alfo ftellen e8 zugleidy vor, und zwar in bemfelben 
Alte), und alle Borftellungen haben zugleich aud eine 
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affeftive ‚Seite: enthalten Steigerungen, Stimmungen ver 
Kräfte, Schägungen in fi, die fid) als ſolche unmittelbar im 
Bemwußtfein geltend machen und fortwirfen. Endlich, felbft vie 
verschiedenen Bildungsformen find anfangs noch durchaus 
beweglich gegeneinander: fo daß durch Fleine Verände— 
rungen, bie fie im weiteren Verlaufe erfahren, Die eine zu einer 
anderen, das Borftellen in eine Luftempfindung, die Luftempfin- 
dung in ein Vorftellen, und fo durd alles Uebrige hindurch, 
umgewandelt werden kann. Zur Betrachtung dieſer Proceffe 
müffen wir nun jest fortgehn. i 


IV. Elementarifhe Hinzu- und Hinwegbil- 
bildungen. 


Die Proceffe, durch "welche dieſe elementarifchen Hinzu— 
und Hinwegbildungen bedingt werben, find: die Ausgleichun— 
gen der beweglihen Elemente und bie Anziehungen 
im Berhältniß der Gleichartigfeit. Da beide zu den 
Grundproceffen des Seelenlebens gehören, und als folche 
fortwährend wirffam find: fo müffen audy die hiedurch gewirk— 
ten Berfchiedenheiten einen fehr großen Umfang haben in ber 
Ausbildung menſchlicher Individualitäten. 

Wird der Name eines meiner Freunde genannt, ſo ſteht 
mir das Bild ſeiner Geſtalt, auch wenn er nicht gegenwärtig 
iſt, doch vor meinem inneren Auge. Wie das? — Die bei 
dem Hören aufgenommenen Reize oder Ausfüllungen ſind 
zum Theil feſt angeeignet worden, zum Theil nur loſe oder 
beweglich; und wie weit dies Letztere der Fall iſt, ſo weit flie— 
ßen fie über auf das mit der ſinnlichen Auffaſſung unmittelbar 
in Berbindung Gegebene; und in diefem Berhältniffe findet ſich 
namentlich jenes Bild von der Geftalt des Freundes vor. 
Durch diefe Ausgleichung verliert die Borftellung des Namens, 
wird fie vielleicht aus einem Bewußten oder Erregten zu einem 
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bloß innerlich Fortexiſtirenden, und gewinnt die Vorftellung von 
der Geftalt, welche dadurch aus einem Unbewußten oder Un 
erregten zu einem Bewußten over Erregten wird. Nicht nur 
dies aber, ſondern die biefür aufgebilvdeten Elemente fünnen 
auch, mehr oder weniger, bleibend feft oder angeeignet werben, 
und dann verftärft fi) auch Das Unerregte (die Spur ober 
Angelegtheit der Borftellung von dieſer Geftalt), und erfährt 
eine gewiffe (wenn auch noch fo geringe) Veränderung in ihrer 
Bildungsform, Man denfe an das Ausmwendiglernen, an bie 
Folgen, welche fonft die tägliche Reproduktion gewiſſer Borftel- 
lungen, 3. B. bei beftimmten Gefchäften, hat, an die Berftär- 
fung der Angelegtheiten für Befürchtungen, Sorgen ꝛc. durch 
öfter wiederholte Bewußtwerbung. Schon bei diefem Bildungs- 
procefje kann ſich zugleich auch die Anziehung im Verhält— 
niß der Gleichartigkeit wirffam erweifen; noch durchgrei— 
fenvder aber erweif’t fie ſich wirkſam bei einer anderen elemen- 
tarifchen Hinzubildung: bei derjenigen, welche die zweite Klaffe 
von Grundelementen, die urfprünglid inneren, oder die Ur— 
vermögen, trifft. Diefe, in dem Maße, wie fie neu ange- 
bildet worden find, werben von früher ausgebildeten Aften und 
Kräften im Berhältnig der Gleichartigfeit angezogen. So 
namentlich bei vem Erwachen aus einem fräftigenden Schlafe. 
Noch ehe wir die Augen geöffnet haben, fteht viefer oder jener 
Gedanke, Plan, Borfab ze. mit einer gewilfen Spannung be- 
haftet vor ung, und ftachelt und zur inneren oder äußeren Be— 
thätigung. Diefe Spannung ift Demjenigen, was dafür in 
ung angelegt war, dadurch mitgetheilt worden, daß neu anges 
bildete Urvermögen im Berhältniß ver Gleichartigfeit angezogen 
worden find *). 


*) Vergl. zur genaueren Beſtimmung des erſten Bildungsproceſſes 
mein „Lehrbuch der Pſychologie als Naturwiſſenſchaft“ (zweite Auf- 
lage), ©. 82 ff. u. 93 ff.; zu der bes zweiten ebendaſ., ©. 159 f., 
168 ff., 175° f. und 192 ff. 
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Diefe elementarifchen Umbildungen nun find von ver höch- 
ſten Wichtigkeit, namentlich auch deshalb, weil hiedurch das 
Praftifche in allen feinen Formen, fowohl was die Afte als 
was die Kräfte oder Eigenschaften betrifft, zur Ausbildung fommt. 
Allerdingd (worauf wir bereit3 hingemwiefen) enthalten fchon 
die Urvermögen grundwefentlic eine Spannung: fo daß man 
infofern fagen fünnte, das Praftifche fei in uns früher vor— 
handen, als das Theoretifche. Aber dieſe Spannung ift doch 
zunächft beftimmt, ausgefüllt und alfo neutralifirt zu werden in 
einem der vorher angegebenen Berhältniffe. Soll fie bleibend 
begründet werden, fo muß erft vie erhaltene Ausfüllung ein» 
treten und zum Theil wieder verloren gehn; und hiedurch kom— 
men dann eben zu ven Vorſtellungs- und ven affeftiven bie 
Formen des Praftifchen, als eine vritte Klaffe hinzu, in welcher 
namentlih alle Befonderhbeiten der Neigungen, und 
dann weiter, wenn fich Anderes anfchließt, auch alle Befonver- 
beiten ver Fertigfeiten und praftifhen Talente, in 
der unendlich mannigfaltigen Individualität, wie fie ung Das 
Leben entgegenbringt, ihre Grundmwurzeln haben. 

Auch hier aber müffen wir vie Bemerkung hinzufügen, 
daß alle diefe Berfchievenheiten nur Formen verfchiedenheiten, 
nicht fubftantielle der Akte und Kräfte, und felbft als ſolche 
nur Gradverjchievenheiten find. In Betreff des Affekti— 
ven und Praftifchen leuchtet Died unmittelbar ein. Alle 
Begehrungen entftehn aus Luftempfindungen, alle Wiperftrebun: 
gen dur das Hinzutreten von Unluftempfindungen; und fo» 
wohl in diefen nächften Produften, ald in den im weiteren 
Bortgange hervorgehenden Neigungen und Abneigungen, bie 
zu den ftärfften LReivenfchaften, haben wir neben ver Span— 
nung, ja unmitttelbar in ihr, fortwährend zugleich ein Em— 
pfinden Desjenigen, was wir begehren und dem wir mwiber- 
fireben. Aehnlich aber auch im Berhältniß "zum Vorſtellen. 
Was von ung begehrt wird, wird zugleich vorgeftellt Gwir 
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begehren etwas) und zwar in bemfelben Afte,; und auf ber 
anderen Seite: jedes innerlich forteriftirende Vorftellen, oder 
jede Vorſtellungs Fraft enthält mefentlich zugleich eine Span— 
nung in fi, welche in jevem Grade zur Neigung, zur Leis 
denfchaft ausgebildet werden fann*). Dies ift es dann auch, 
was die PVorftellungs-, ja die zu den höchſten Graben ber 
Bollfommenbeit des Borftellend ausgebildeten Phantafies und 
Erfenntnigmaffen, gleihwohl in den Stand fest, gleich ven 
BDegehrungen, neu angebilvete Urvermögen an ſich zu ziehn, 
und fo in jevem Maße praftifch zu werben: wie wir Dies nas 
mentlich bei den Fünftlerifchen und wiffenfchaftlichen Genie’s 
aller Art vor uns fehn. 


V. Zufammenbildungen.. | 


Wir haben ſchon im Allgemeinen bemerkt (wie es ja auch 
die Natur der Sache unmittelbar mit fi bringt), daß dieſe 
ztviefacher Art fein können: Zufammenbildungen im Berhält- 
niß ver Gleihartigfeit, und Zufammenbildungen von un: 
gleichartigen Aften und Kräften. | 

Bei der Erläuterung hievon müffen wir nun fogleich den 
Anfang machen mit Dem, womit wir im vorigen Abfchnitte 
geenvet haben. Durd die bezeichnete Verfchiedenheit wird nur 
ein Außereinander von Bildungsformen, aber nicht ein 
Außereinander der Afte und Kräfte felber bezeichnet, für 
welche dieſe Bildungsformen eintreten. Genau genommen, zei- 
gen fich beiverlei Verhältniſſe ftets zufammen. Kein Aft, feine 
Kraft ift vollfommen anderen aleih. Man nehme die von 
gleichartigen finnlihen Empfindungen innerlich forteriftirenden 
Spuren, melde in hundert- oder tauſendfacher inniger Vers 
fchmelzung ein Gefamtvermögen für eine einzelne Wahrneh— 


*) Man fehe hierüber meine „Pragmatifche Pſychologie“, Band I, ©. 
26i ff., fo wie zum Folgenden ebendaf., S. 299 ff. und 327 ff. 
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mung bilden. Ungeachtet aller ihrer Gleichheit find unzählige Ver- 
fchievenheiten ver urfprünglichen Ausfüllungen, des Aufbehal- 
tens berfelben, der fpäter eingetretenen Aufbildungen ꝛc. mög: 
lich, die fi) mehr oder weniger auch zwifchen ihnen, und bie 
fi bei vem einen Menfchen in viefer, und bei dem anderen 
in jener Weife finden werden. Auf der anderen Seite ift nichts 
vollfommmen ungleichartig. Alle Urvermögen unferes Seins, 
wie weit fie auch in der Abftufung veffelben von einander ab— 
ftehn mögen, gehören doch grundweſentlich demfelben menfchli- 
chen Sein an; dies wäre nicht möglich ohne eine gewiffe 
Gleichartigkeit; und Dem entfprechend müffen auch die Ausfülluns 
gen, die Uebertragungenec. eine ſolche haben. Hieraus ift e8 denn 
auch abzuleiten, daß es zwifchen beiverlei Formen der Zufam- 
menbildung unendlich viele Mittelgliever giebt. Man 
nehme die Kombinationen des bichterifchen Gleichniffes, ver 
Verbindung von Subjekt und Prädikat im Urtheile, die Bers 
fchmelzungen irgendwie einftimmiger Gefühle ꝛc. Wir haben 
in allen Diefem und unzähligem Aehnlichem Zufammenbilduns 
gen, die dur Anziehungen im Verhältniß ver Gleichartigfeit 
vermittelt find; aber neben der Gleichheit finden ſich Verſchie— 
denheiten, die ed nicht zu voller Verſchmelzung fommen laffen; 
und wie weit alfo diefe reichen, haben wir Zufammenbilduns 
gen von ungleichartigen Aften und Kräften, oder Zufammens 
bildungen in Gruppen: und Neihenverhältniffen. 

Was die Proceffe oder Gefege betrifft, durch welche 
diefe Zufammenbildungen entftehn, fo ergiebt ſich ein ähnliches 
Berhältnig. Die Anziehung im Verhältniß der Gleid- 
artigfeit ift ein allgemein vurchgreifendes Grundgefeg unſe— 
rer Seelenentwidelung. - Aber die Anziehung für ſich allein 
hält nicht bleibend aneinander; auch für die Berfchmelzungen 
im Berhältnig der Gleichartigfeit alfo muß derjenige Proceß 
mitwirken, durch welchen die Verbindungen zwifchen ungleicharti= 
gen Gebilden entftehn: die fchon früher in Betracht gezogene 
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Ausgleihung der beweglihen Elemente, und was ſich 
Dem ftetd mehr oder weniger anfchließt, ein theilweiſes 
Feſtwerden diefer zwiſchen ben Gebilden, deren bewegliche 
Elemente gegen einander überfliegen. Dan nehme das fchon 
erwähnte: die Berbindung zwifchen dem Namen eines Men- 
ſchen und der Vorftellung von feiner Geftalt. Wie wird diefe 
urfprünglich begründet und gefeftigt? — Wir antworten: in- 
dem beiderlei Akte zugleich gebildet werben, fließen vie beweg⸗ 
lichen Elemente von beiden Seiten her über, und werden zum 
Theil zwiſchen ven Aften, und dann auch zwiſchen den davon 
forteriftirenden Kräften oder Angelegtheiten feſt. Daffelbe nun, 
fagen wir, muß auch fchon zwifchen ven elementarifchen Em- 
pfindungsfpuren gefhehn, welche im Verhältniß der Gleichar— 
tigfeit hundert und taufendfach zu einem Wahrnehmungsver- 
mögen verfchmelgen, und eben fo zmwifchen ven gleichartigen 
Schäsungen und Begierden, vie in ihrer Verſchmelzung eine 
Neigung bilden, und in allen ähnlichen Fällen. 

Dies alles zufammengenommen, müffen nun auch die Pro— 
dufte diefer beiden Klaffen von Zufammenbildungen ftätig -in 
einander übergehn. Bei der noch fo innigen Berfchmelzung 
haben wir doch immer ein gewiffes Außereinander ver verbunde— 
nen Kräfte, wodurd es möglic wird, daß z. B. von den tau- 
jend elementarifchen Spuren eines Wahrnehmungsvermögeng 
ober einer Neigung in einem befonderen Falle vierhundert zur Er: 
tegtheit oder Bethätigung fommen, und fechshundert unerregt 
oder unbewußt bleiben Fünnen. Dem gegenüber zeigt fich, bei 
aller Berfchiedenartigfeit, in Gruppen = und Reihenverbindun— 
gen ein gewiſſes Nachbrängen der einen Glieder nach den an- 
deren; und bies ftärfer oder ſchwächer nah Maßgabe davon, 
wie fie, bei ihrer Verſchiedenheit, zugleich in höherem oder ge- 
ringerem Grade gleichartig find, und ein höheres oder geringe- 
res Maß von Elementen, und in unmittelbarerer Nähe, feftge- 
worden iſt; ja dies kann felbft innerhalb einer einzelnen 

Beneke's Arhiv 1852. Heft 1. 4 
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Gruppe und Reihe zwifchen jeven einzelnen Glievern derſel⸗ 
ben in's Unendliche verfchieven fein. Man fieht leicht, ein wie 
reicher Duell hierin gegeben ift für die individuelle Man- 
nigfaltigfeit ver Bildung! 

Die Produkte diefer Zufammenbildungen müffen natürlich 
fehr verfchieden fein nad Maßgabe ver Verfchievenheit ver 
Grundformen. Die Zufammenbildung von gleihem Vor— 
ftellen ergiebt Klarheit (wodurch namentlich das Geiftige 
im engeren Sinne dieſes Wortes entſteht); die von gleichen 
affeftiven Akten Innigfeit des Empfinvdens und Fühleng, 
wie fie die Grundlage des Gemüthlichen bildet; die von glei- 
hen Begehrungen und Widerfirebungen Stärfe der 
Spannung, in welder dann, nah Maßgabe davon wie das 
Streben ein Fräftig gehaltenes oder ein im Charakter ver Lleber- 
wältigung gebilvetes ift, eine Steigerung der Energie oder ber 
ſchwächlichen Hingegebenheit und Sklaverei unter der Begierde 
entfteht. — Unter den Zufammenbildungen von Ungleichar— 
tigem treten die Gruppenverbindungen und die Reihen— 
verbindungen auseinander, jenachdem das Weberfließen und 
Feftwerden im Berhältnig des Zufammen oder des Nachher 
erfolgt. Aber auch zwifchen dieſen beiden Formen haben wir 
nur eine Öradverfchiedenheit: da ja auch die Aneinanderreis 
bung nicht ohne ein gewiffes Zufammen erfolgen kann, und 
die Reproduktion der Gruppen nicht ohne ein Ablaufen im 
Berhältnig des Nachher (wenn audy vielleicht gegenfeitig wech— 
felnd). Auch diefes Mehr oder Weniger aber Fann dann vyiel- 
fach zur Grundlage son individuellen Berfchienenheiten werben. 
Sp können ganz diefelben Beftandtheile (die Begriffe und Säge 
eines -wiffenfchaftlichen Syftemes, die Gefühle in einem Ge— 
famtgefühle, die Mittel im Berhältniffe zu den Zwecken und 
untereinander 20.) bei einem Menfchen langfam hintereinan- 
ver zur Reproduktion fommen, und bei dem anderen mit Einem 
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Schlage zufammen gegeben fein, fo daß er in Einem Augen- 
bi und gleihfam intuitiv zu eben dem Refultate fommt, wozu 
jener lange fortgefegter Erwägung bedarf. 


VI Zufammen der dreiKlaffen von Bildungs- 
formen. 


Faſſen wir nun die audeinandergehaltenen drei Klaffen 
von Bildungsformen für einen allgemeinen Ueberblid zuſam— 
men: fo ift e8 zuerft augenfcheinlih, daß die Mannigfaltigfeit 
der individuellen Ausbildung durch Feine anderen Formen 
bedingt ift, als welche auch die Grundlagen ver allgemein= 
menſchlichen Befonverheiten bilden. Die verfchievenen Ta- 
lente, Gemüthsftimmungen, Charaktere ꝛc. treten in feinen ans 
deren Bildungsformen auseinander, als in welden die Vor— 
ftellungen mit den Gefühlen und Begehrungen, die Erinneruns 
gen mit den Begriffen, Urtheilen, Schlüffen, und viefe unter 
fih, auseinandertreten; meshalb denn auch die individuellen 
Berfchiedenheiten vorzüglih nur darin beftehn, daß bei dem 
Einen diefe, bei dem Anderen jene von ben allgemein-menfc- 
lichen Bildungsformen, und in diefen oder jenen Maßverhält- 
niffen, überwiegend zur Ausbildung gefommen find. 

Außerdem erhellt unmittelbar, daß vie bezeichneten vier 
Klaffen in feiner Art einander ausfchliefen, fondern in jedem 
Mae und Berhältniffe bei einer und verfelben Gefamtfraft 
beifammen fein fünnen. Da nun in jedem Augenblide etwas 
entftebt, und fo, wie es entftanden ift, und nicht wieder aufge: 
löſ't wird, innerlich forteriftirt: fo ergiebt fih die Möglichkeit, 
daß eines und daſſelbe Gebilde taufend- und hunderttaufend- 
fach fortgebildet werden kann. Ein Gruppengebilde fann im 
nächſten Augenblid in ein Reibenverhältniß gefet werden, und 
dann das Produkt hievon wieder in eine andere Öruppenver- 
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bindung treten, und darauf eine Verfchmelzung im Verhältniß 
der Gleichartigfeit hinzufommen, und eine Aufbilvung biefer 
oder jener Art, und fo in's Unendliche; und für vaffelbe Ge— 
bilde fann dies alles bei dem einen Menfchen in viefer und 
bei dem anderen in jener Art eintreten. Dabei find alle viefe 
Proceſſe fo leicht und vielfach bedingt, daß fih faum eine An- 
gelegtheit in einem Menfchen finden möchte, die nicht ihre Be— 
fchaffenheit, wie fie gegenwärtig vorliegt, wirklich Hunderten 
und Tauſenden folder Zu- und Hinwegbildungen verdankte. 

Statt dies noch weiter zu verfolgen, legen wir ein Eins 
zelnes zum Grunde, mweldes wir bereit in einem früheren 
Auffage (Jahrg. I, S. 301 ff.) vollftändig feiner inneren 
Drganifation nad Fennen gelernt haben: ven Gegenſatz zwi— 
fchen vem Sittlihen und dem Sittlich-Abweichenden. 
Bon vorn herein kann e8 feinem Zweifel unterliegen, daß wir 
in jedem Afte und in jeder Eigenfchaft dieſer Art wefentlich 
Produkte aller vier Klaffen von Bildungsformen haben, und 
vie auch bei venfelben Cauf die gleichen Gegenſtände gerichteten) 
Neigungen, Gefinnungen, Grundfägen ꝛc. bei verfchiedenen 
Menfchen in unendlicher Mannigfaltigfeit verfchieden beftimmt 
fein fönnen. Zuerft fommt e8 auf die urfprünglihen Aus— 
füllungsverhältniffe an. Empfindungen verfelben Art 
(des Gefichts-, des Gehörs-, des Gefchmads-re.finnes) werden 
bei dem einen Menfchen in gehaltener Kraft ausgebildet, und 
fo zu Grundlagen von Borftellungen, Erfenntniffen ꝛc., wäh— 
rend fie bei dem anderen Menſchen in affeftiven Formen, dar— 
unter vielleicht im Charafter ſchwächlicher Hingegebenheit erzeugt 
werben, und fo zu fittlic abweichenden Aften und Eigenfchaf- 
ten führen. Auch noch innerhalb des Letzteren wieder ftellen 
ſich unzählige Abftufungen heraus. Hiezu aber fommen dann 
die elementarifchen Hinzu- und Hinmwegbildungen. 
Durch die affektiven Afte werben, wenn fie in dem urfprüng- 
lihen Charakter forteriftiren, zunähft nur Stimmungen und 
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Schäßungen begründet, wie fie, namentlich die letzteren, zu 
Grundlagen von Thorheit aller Art Cübermäßig hoher Schägung 
des Niederen) werden fünnen. Begierden entftehn erft, wenn 
dur theilweifes Wiederentſchwinden der aufgenom- 
menen Ausfüllungen das innerlich Forteriftirende wieder einen 
mehr aftiven Charakter gewinnt. Dies Fann, auch wo bie 
affeftiven Afte urfprünglich viefelben find, bei vem einen Mens 
ſchen eintreten, und bei dem anderen nicht, und in diefen oder 
in jenen Graben der Ausvehnung, ver Höhere. Diefen Hin- 
wegbildungen gegenüber fünnen Hin zu- oder Aufbildun:- 
gen eintreten: wie fie der Pebdanterei, dem Cigenfinn, dem 
Trotze ec., und wie fie der Bethätigung ber Begierden, in Folge 
der Anziehung neu angebildeter Urvermögen, zum Grunde lie 
gen, und alles dies wieder in dieſen oder jenen Berhältniffen 
und Graden. Aber noch haben wir feine eigentlichen Neigun— 
gungen, nicht einmal mäßige; die in den bisher betrachteten 
Formen erzeugten Gebilde fünnen vielleicht nur ſchwach, oder 
doch fonft vorübergehend aufbliden, Neigungen aller Art: zu 
hohe Werthſchätzungen, Hang, Leidenſchaft, Lafter ꝛc. entftehn 
erft, wenn Empfindungen und Begierden vielfach gebildet wers 
den, und in dieſer Bielfachheit gleichartig mit einander 
verfhmelzen. Auch hiebei wirken die Grundgebilde als 
das Entfcheidenvde (eben Grundbeſtimmende) fort: denn die— 
felbe Bielfachheit des Vorftellens begründet höhere Klarheit, 
höhere Geiftigfeit. Aber vie fo entftannenen Zufammenbildun- 
gen find an und für fih noch bemeglicher Natur. Wer bie 
Ehre, ven Gewinn zu body ſchätzt oder zu ſtark begehrt, kann 
dies in die Seelen anderer Menfchen hinein eben fo thun, 
wie für fich felber. Wir haben alfo noch feine praftifche Selbft- 
befchränftheit oder Selbſtſucht. Hiezu muß eine befondere 
Gruppenverbindung binzufommen: ein entfchiedenes Feſt— 
werden jener Schägungen und Begierden bei der Gruppe bes 
Ih. Auch hiemit aber ift noch nicht die fchlimmfte Form des 
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Sittlih-Abweichenden gegeben. Der Selbftbefchränfte hat viel- 
leicht nur fein Intereffe für Anderer Wohl und Wehe, gebt, 
wo ihm Beziehungen darauf entgegengebracht werben, barüber 
leicht hinweg, und fogleich zu dem eigenen Intereſſe über; aber 
wir haben doch noch feinen unmittelbaren und entfchievenen 
moralifchen Gegenfag gegen andere Menfchen, noch nicht das 
Böſe im engften und eigentlichen Sinne dieſes Wortes, Da— 
mit dieſes entftehe, muß noch eine eigenthümliche Reihen— 
verbindung begründet werben, wie fie 3. B. leicht entiteht, 
wenn jemand wiederholt durch Andere unterbrüdt oder verfolgt 
wird, und fich fo eine Berftimmung gegen fie, in bireftem Ge- 
genüber (d. h. doch in einem Reihenverhältniffe) feitfest ). 
Für die Beftimmung des fittlichen Charafters eines Menschen 
wirfen demnach alle Klaffen von Bildungsformen zufammen. 
Durch jede wird ein Eigenthümliches daran beftimmt, aber fo, 
daß das Frühere durd das Spätere nicht verloren geht, fon- 
dern fich neben diefem grundbeſtimmend erhält; und da bei 
jedem Schritte, in ven Berhältniffen, welche wir, wenigfteng dem 
Allgemeinften nad, angegeben haben, Verfchiedenheiten eintre— 
ten fünnen: fo fann auch die in der unmittelbaren Erfahrung 
vorliegende Mannigfaltigkeit nicht mehr als räthfelhaft erfcheinen. 

Auch durd das bisher Angeführte aber wird diefe Manz 
nigfaltigfeit noch nicht erfchöpft. Die affeftiven und praftifchen 
Gebilde, wie wir fie im Vorigen charafterifirt haben, können, 
inwieweit doch auch fie auf der anderen Seite Vorftellun- 
gen find (vgl oben ©.43 u.46), in Vorftellungsverhältniffen zu- 
fammen= und ausgebildet werden. Sp entftehn fittliche Be— 





*) Man vergleihe die weitere Ausführung dieſer Charakteriftif ber 
verfchiedenen Formen des Sittlich-Abweichenden, welche hier nur den 
allgemeinften Umriffen nach gegeben werden konnte, in meinen „Grund⸗- 
linien der Sittenlehre”, Band I, ©. 256 ff., und was namentlich 
das Böfe im engeren Sinne betrifft, ©. 268 ff., auh Band II, ©. 
495 ff. 
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griffe, Sätze, Grundfäße ꝛc.: affeftive und praftifche Gebilve 
mit logifchen Ausbildungen, in welchen aber die Charaftere ver 
Grundgebilvde erhalten werden. Ta, das in diefer Weife Forts 
gebilvete Fann dann wieder, in einer Art von Umfehr, Aus— 
und Umbildungen erfahren in ven urfprünglideren Bil- 
dungsformen, Alles innerlich Forteriftirende, aud von affefti- 
ven Gebilden und Borftelungen, enthält ald foldes eine ge- 
wiffe Spannung, ein Aufftreben (vgl. oben ©. 47). Bermöge 
deſſen alſo können dafür neue Ausfüllungen eintreten, und 
im Berfolge diefer neue Creproduftive) Begierden entftehn, die 
dann, in noch weiterem Fortgange, wieder gleichartig zu Nei—⸗ 
gungen zufammengebildet, und in Gruppen= und Reihenver- 
bindungen geſetzt werden können. Sp bei ver Eitelfeit, ver 
Ruhmbegier, wo fie fih in Bezug auf fittlihe Cigenfchaften 
ausbilden; fo bei MWiverftrebungen, die fih darauf beziehn, 
z. B. bei Gewiffensanfoderungen, bei edlem Unmillen oder 
. fonftigem Wipderwillen gegen Andere in Bezug auf ihre fittliche 
Bildung ꝛc. Hiebei fann dann bie zum Grunde liegende 
fittlihe Ausbildung vielleicht durdhaus mit der Norm einftim- 
mig gebildet fein, aber bie reproduftive Begierdebildung (der 
Eitelfeit darauf 2r.) irgendwie davon abweichend. Kurz, durch 
jeden weiteren Fortfchritt der Ausbildung fehn wir die Mög- 
lichfeit und Wahrfcheinlichfeit einer neuen individuellen Manz 
nigfaltigfeit eröffnet; und fo wird ung denn, wenn wir nun 
Alles zufammenfaffen, ver anfangs im Anfchluß an die un- 
mittelbare Lebenserfahrung aufgeftellte Sag, Daß unter ben 
vielen millionen Menfchen, vie eriftirt haben, und eriftiren, 
nicht zwei vollfommen einander gleich anzunehmen feien, in 
wiffenfchaftlicher Beftimmtheit und Durchſichtigkeit vollſtändig 
beftätigt. 
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vu. Allgemeine pragmatifhe Folgerungen. 


In Betreff der pragmatifchen Folgerungen fünnen natür- 
lid noch in höherem Grade, als in Betreff ver Theorie, nur 
die allgemeinften Umriffe gegeben werben für fpätere Ausfül- 
lungen. Aber die neue Pfychologie, indem fie das Geelen- 
leben, wie es wirklich vorgeht, und bis zu den "tiefften Grund» 
lagen hin durchſichtig, varftellt, ift gewiffermaßen ſchon von 
felbft durch und durch praktiſch. Sp drängen fih auch hier 
einige wichtige Anwendungen fo unmittelbar auf, daß wir fie 
nicht Dürfen zur Seite Tiegen laffen, 

Zuerft: wie entfteht überhaupt Bollfommenheit für bie 
pſychiſche Ausbildung? — Wir wiffen, daß die Normen ber- 
felben nicht angeboren, nicht präformirt find, fondern nur 
präbeterminirt im urſprünglich Gegebenen, oder beftimmter 
in den Örundfaftoren ver menfchlichen Seelenentwidelung. 
Indem diefe Grundfaftoren fortwährend auf Bethätigung ge: 
fpannt find: fo drängen fie ohne Aufhören weiter zu immer 
vollfommeneren Gebilven ; und diefe gelangen allgemein-menfc)- 
lich-nothwendig zur Berwirflihung, wenn ſich Dem nicht ent- 
ſchiedene Hinverniffe entgegenftellen. Vermöge deſſen alſo ift 
für die Entwickelung des menſchlichen Geſchlechtes im Ganzen 
und Großen mit Nothwendigkeit ein ſtätiges Fortſchreiten 
bedingt. Aber freilich, wie viele Schritte ſind zu machen von 
einer gelegentlichen Auffaſſung eines Naturproduktes bis zu 
einer ſtreng wiſſenſchaftlich feſtgeſtellten und einigermaßen er— 
ſchöpfenden Naturwiſſenſchaft! Wie viele Schritte von der 
Anhänglichkeit des rohen Menſchen an der Familie oder dem 
Stamme, in denen er aufgewacfen iſt, bis zur allgemeinen 
Menfchenliebe! Wie viele von der erften Zeichnung mit Kohle, 
wodurd ein junger Wilder feine Gefpielen in Verwunderung 
fest, big zu einem Raphael oder Eorreggis! — Wir haben 
im Borigen die in den tiefften Oruntgefegen des menfchlichen 
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Geiftes begründeten Grundformen ber dazu hinführenden Zu— 
fammenbildungen kennen gelernt. Aber wie vielen Modifika— 
tionen unterliegen dieſe Zufammenbildungen in ihrem wirklichen 
Berlaufe, auch fchon in ven größeren Maffen! Welche Abftänve 
3. B. bieten die geiftige Entwidelung der Griechen, die ver 
Chinefen, die der Juden dar! — So nun hinab big zu den 
Individuen. Die Zufammenbildungen, durch welche das Fort- 
fohreiten ver Ausbildung gefchieht, find im Allgemeinen durch 
diefelben Geſetze bedingt. Aber es eriftirt überhaupt 
nichts bloß Allgemeines. Alles Eriftirende ift zugleich 
individuell beftimmt; und von dieſer individuellen Be— 
ftimmtheit aus ebenfalls ein ununterbrochener Fortſchritt, na— 
türlih in ibrem Charakter, bedingt, wie es nun fein mag, 
zum Individuell-Muſterhaften, oder zum Baroden, zum Sitt- 
lich-Abweichenven ꝛc. 

Diefe individuelle Beftimmtheit nun hat ihre Grundwur—⸗ 
zel, wie wir gefehn haben, ſchon in den angeborenen Grund- 
bejchaffenheiten der Urvermögen. Aber dieſe Beftimmtheit ift 
noch eine fehr geringe, eine fehr große Weite für anderweitige 
Beftimmtheiten varbietende, wie fie dann, und in jedem Au- 
genblide immer wieder von neuem, durch die äußeren 
Einwirkungen herbeigeführt werben. Auch diefe find, nicht 
weniger als jene Präbdetermination von innen her, unentbehr- 
lich für die höhere Vollfommenheit der Entwidelung im Gans 
zen und Großen. Müßte in den Zufammenbildungen, durch 
welche dieſe Vollkommenheit bepingt ift, jeder Menfch immer 
wieder von vorn anfangen: fo würden auch die erreichten Ziel- 
punfte im Allgemeinen fic) gleich bleiben, das Menfchengefchlecht 
immer innerhalb derfelben engen Gränzen ſich fortbewegen, und 
es würbe feine Kulturentwidelung geben, Wodurch nun ift 
diefe bedingt? — Die Antwort lautet: daburd, daß eben nicht 
jeder von vorn anfängt, fondern der frühere Erwerb, in un- 
unterbrochener Tradition, den Späteren zu Gute fommt: auf 
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fie befruchtend, hebend, regelnd einwirft. Hiedurch können je- 
doch ihre Bildungsproceffe wohl befhleunigt, aber ihnen 
nit erfpart werben, Die Naturentwidelung macht feine 
Sprünge, im Gebiete des Geiftigen eben fo wenig, wie im 
Gebiete des Materiellen. Nun fann alle Mittheilung des In— 
neren nur durch äußere Zeichen gefchehn; und welche Sprade 
auch dafür eintreten mag: die bed Wortes, oder des Marmors, 
der Leinewand, der mufifalifchen Töne, alle geben nur Um— 
riffe, nur die äußerften Gruppen» und Reihenverfnüpfungen 
der geiftigen Propuftionen an, vermögen nicht die Propufte 
fubftantiell aus einem Menschen in ven andern hinüberzugeben. 
Sp entfteht denn für alle Kultur, die intelleftuelle, die fittliche, 
die äfthetifche 2c., die Gefahr, daß die dadurch vermittelte Bil- 
dung hohl werde (vgl. Jahre. I, ©. 432 ff). Ueberdies 
aber, Alles, was in diefer Art befruchtend, hebend, regelnd 
dargeboten wird, ift ebenfalls fein bloß Allgemeines, ift ftets, 
mehr oder weniger, individuell beftimmt. Hiedurd wird die 
Schmierigfeit der dafür vorliegenden Aufgabe nod bedeutend 
gefteigert. Es fommt darauf an, nicht nur daß Borbil- 
dungen, und daß Borbildungen in beveutendem Fort— 
fohritte ver Bildungsproreffe, fondern auch daß fie dem ents 
gegengebradten Beſonderen anpaffend vorhanden find, 
In dem Maße, wie fih, vielleicht von den tiefften Grundfaf- 
toren ber, das Individuell-Einſtimmige nicht findet, kann auch 
das dargebotene Mufterhafte nicht in wünſchenswerther Weife 
förderlich wirken, 

Hieraus nun ergeben jich fehr einfache praftifche Folge: 
rungen. Zuerft, um vom Allgemeinften anzufangen: will man 
fih zu ver vollen Höhe erheben, bis zu welder gegenwär- 
tig die Kulturentwidelung des menſchlichen Gefchlechtes vorges 
ſchritten if, und will man fich- diefelbe fubftantiell aneignen, 
ohne Hohlheit: fo muß man dafür unabläffig thätig und 
gefpannt fein. Die Aufgabe ift eine fo große, daß nur eine 
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ununterbrochene Stätigfeit der Anftrengung uns einigermaßen 
zu ihrer Löfung in den Stand fegen kann. Cine Gemwährlei- 
ftung biefür aber, welche wenigftens weit genug reicht, um ung 
mit Hoffnung und Muth dazu auszurüften, haben wir in ver 
unendlichen Anzahl von Urvermögen, welche während eines auch 
nur zur mittleren Länge ausgedehnten Lebens dem Menfchen an- 
gebildet werben, und alfo für feine Ausbildung zur Difpofition 
ftehn. Aber freilich gilt e8 hier Ausdauer und Gewiffenhaftigfeit in 

einem Maße, wie fie felten vorfommen. Wer die Lebensge- 
fchichte, auch ver ausgezeichnetften Menfchen, überblidt, wer 
ihre Selbftgeftänpniffe lieſ't, Dem wird fich ſtets, mehr over 
weniger, die Ueberzeugung aufpringen, daß fie, wie Bewunde— 
rungswürdiges fie auch geleiftet haben, doc noch unendlich viel 
Höheres hätten leiften und — werden fünnen! ‚Nein (fo 
fchreibt einmal Leſſing an Menvelsfohn), das hätte ich mir 
nicht vorgeſtellt! — Aus dieſem Tone klagen alle Narren. Ich 
hätte mir e8 vorftellen follen und fünnen, daß unbedeutende 
Beichäftigungen mehr ermüden müßten, ald das angeftrengtefte 
Studiren; daß in dem Cirfel, in welchen ich mich hineinzaubern 
laffen, erlogene Bergnügungen und Zerftreuungen über Zerftreuuns 
gen die ftumpf geworbene Seele zerrütten würden; daß — ad), 
befter Sreund, Ihr Leffing ift verloren! In Jahr und Tag 
werden Sie ihn nicht mehr fennen. Er fich felbft nicht mehr. 
D meine Zeit, meine Zeit, mein Alles, was ich habe — fie 
fo, ich weiß nicht was für Abfichten aufzuopfern !’*) Und doch 
fchreibt derfelbe Leffing in einem anderen Briefe: „Ich 
fage Ihnen diefed auch darum, damit Sie nicht glauben, daß 
ich mich aufs Fünftige lediglich unter den Alterthümern ver: 
graben will. Ich ſchätze das Studium verfelben gerade fo viel, 


*) Siehe Leffing’s Werke, Theil 28, S.293, und die fpäter folgende 
Stelle ©. 317. Bol. auch ähnliche Arußerungen Göthe's über 
fein Leben. Jahre. I, ©. 401. 
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als es werth ift: ein Stedenpferb mehr, fich die Reife 
des Lebens zu verfürzen. Mit allen zu unferer wahren 
Befferung wefentlihen Studien ift man fo bald fertig, daß 
einem Zeit und Weile lang wird.‘ — Eine Meinung, mit wel 
cher er (wie wir wohl gegenwärtig faum zu bemerfen nöthig 
haben) entfchieden Unrecht hat, die aber, was die Praris be- 
trifft, durch das Reben ver meiften, auch befferen Menfchen ftets 
bindurchgegangen ift und — mehr oder weniger auch Fünftig 
hindurchgehn wird! Aber Jeder ſuche fich fo viel als möglich 
Dem zu entziehn; mache es fich von der Zeit an, wo er ein 
volles Bewnßtſein von der Aufgabe des menfchlichen Lebens 
in unferer weiter vorgefchrittenen Zeit gewonnen hat, zur uns 
verbrüchlichen Negel, alle ihm zuwachſenden Kräfte in irgend 
einer Weife für ven ununterbrochenen Fortſchritt zum Höheren 
zu verwenden! 

Wir gehn zu einer zweiten praftifchen Anwendung fort. 
Aus den über die pſychiſche Entwidelung gewonnenen Auffchlüffen 
ergiebt fich, daß in der früheren Zeit noch Alles in gro= 
ber Weite beftimmbar ift, und noch Alles flüffig und 
beweglich. Es ift alfo durchaus falfch, bei der Erziehung 
eine unveränderliche Individualität vorauszuſetzen, der Erzies 
her keineswegs auf ein bloßes Erforſchen berfelben und ein 
bloßes Zufehn bei ihrer Entfaltung beſchränkt. Vielmehr ges 
hört gewiffermaßen nod Alles der Bildung durch Einwirfun: 
gen an. Aber, wohl zu merken: Alles, was einwirft, 
bildet auch; dasUnbeabſichtigte, Unveranftaltete eben 
fo wohl, als das im Intereffe der Erziehung Beabfichtigte und 
Beranftaltete. Alfo, wo die Erziehung mit Sicherheit gelingen 
fol, bedarf e8 einer ununterbrocdhenen Aufmerffamfeit 
von Seiten der zu ihrer Leitung Berpflichteten ! 

Diefelbe Borfchrift, aus denfelben Gründen heraus, macht 
fih dann auch, drittens, wenn auch in den Durch das vorge- 
fchrittene Alter bevingten engeren Grängen, für die Selbftbil- 
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dung geltend. Bon jedem Punfte der Entwidelung aus, wie 
weit er auch vorwärts liegen möge, fönnen verfchiedene Wege 
eingefchlagen werden; und fie werden eingefchlagen, da Alles, 
was in und ausgebildet wird, innerlich forteriftirt, 
nad) Maßgabe davon, wie wir und den Einwirfungen hinge— 
ben. Alfo wer beftimmte höhere Zielpunfte erreihen will, muß 
ununterbrochen wachfam fein, daß er nicht zur Seite bin ab- 
gelenft werde. Aber die meiften Menfchen laffen fi) unbeach— 
tet treiben, wie es die zufälligen Berhältniffe mit fich bringen. 
Um aud bier wieder einen der Ausgezeichnetften zu nennen, 
und bei welchem vie Erfolge deſſenungeachtet höchſt erfreuliche 
gewefen find: wer hätte nach den Anfängen Göthe's im Wer: 
iher und Götz das Individuum erwarten follen, als welches 
er ung am Scluffe feines Lebens vor Augen fteht!*) 

Sehr ähnlich machen fih dann, weiter, diefe Grundver— 
bältniffe ver Seelenentwidelung auch für die Wirffamfeit auf 
andere ausgebildete Menfchen geltend. In Beziehung 
hierauf ift, ungeachtet aller Fortfchritte unferer Kultur, noch 
immer unendlich viel Aberglaube verbreitet. Noch immer bil- 
vet man fi ein, durch Ermahnungen, Auffoderungen ꝛc. mit 
Einem Schlage mangelnde Bollfommenheiten erzeugen, tief 
gewurzeltes Fehlerhafte zum Gegentheil umbilvden zu fünnen, 
Noch einmal, die Natur macht feine Sprünge! Für ven 
Erwerb des Vollfoimmeneren müffen, wie weit es eben nicht 
sorhanden ift, alle die Zufammenbildungsproceffe voll- 
ffändig durchgemacht werden, welche deſſen Natur 
mit ſich bringt. Und was das Negative betrifft: fo ift nichts 
unmittelbar aus der Seele wegzufchaffen oder auch nur zu 
Schwächen (gl. Jahrg. J. ©. 327 ff.). Bei ven ausgebil: 
deten Menfchen fünnen nicht mehr, wie beim Kinde in ber 


*) Bol. hiezu das in meiner „Pragmatifchen Pfychologie, Band IT, 
©. 422 Angeführte; auch Jahrgang I. diefer Zeitfhrift, S. 443 f, 
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erften Lebenszeit, Umfchmelsungen des Fehlerhaften, fondern 
zunächſt nur Umſetzungen dafür Statt finden. Wir müf- 
fen irgend ein fchon Ausgebildetes finden, welches ftarf und 
mächtig genug ift, um, in Verbindung mit der Nachhülfe, vie 
wir dazu geben, von jenem längere Zeit hindurch Erregtheit 
und Fortwirfung abzuhalten; im ntereffe davon bald das 
Zerftreute foncentriren, bald das wenig ausgedehnt Begrüns 
dete erweitern, ober auch wohl Diefes oder Jenes, welches 
günftigere Chancen varbietet, neu anpflanzen ꝛc.; und wir bür- 
fen ung bei allen diefen Bemühungen nicht dadurch abfchreden 
laſſen, daß fih von Zeit zu Zeit der alte Adam nod wieder 
geltend, und felbft vorübergehend fiegreich geltend macht, 

Mir fchliefen mit dem am meiften individuell Be- 
ftimmten, welches aber in diefer individuellen Beftimmtheit einen 
fehr weiten Umfang der Anwendung hat: wie auf die Ausbil- 
dung während der Erziehungszeit, fo auf ſchon weiter ausge— 
bildete Seelen, mögen wir nun mit unferer eigenen Fortbils 
dung zu thun haben, oder mit derjenigen anderer Menfchen. 
Man hüte fih vor zu weit abftehenvden Muftern! — 
Wohl zu merken, nicht vor foldhen, welche in Betreff ver Höhe 
der Bildung weiter abftehn: denn diefer Abftand, wie wir vor⸗ 
ber auseinandergefegt haben, Ffann, wo nur die Grundanlage 
günftig ift und die Aufgabe in der rechten Weife gefaßt wird, 
durd eine länger fortgefegte ftätige Anfpannung überwunden 
werden, welche dann durch die größere Höhe des Abftanves nur 
eine um fo größere Spannfraft erhalten wird. Aber vor ven» 
jenigen Muftern hüte man fich, welche ver Art, ver Indivi— 
dualität noch zu weit abftehn: wo entweder von vorn herein 
ganz andere Grundfaltoren erfodert werden würden für eine 
Ausbildung in ihrer Weife, oder eine gemwiffe, ber von ihnen 
eingefchlagenen entgegengefegte Richtung bereitd von ung fo 
lange verfolgt worden ift, daß eine durchgreifende Umftimmung 
nicht mehr ausführbar ift. Unterzieht man fich dennoch einer 
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folchen Aufgabe, und mit ernftem Anhalten: fo wird die Span- 
nung auf das Unmdgliche, in der einen oder der anderen Art, 
durdhgreifende Misftimmungen zur Folge haben, und vie innere 
Ausbildung ftetS mehr oder weniger zur Karikatur ausfchlagen. 

Dergleihen verkehrte Beftrebungen fommen nur zu häu— 
fig vor: namentlich indem man die Grundform ver Liebe, die 
Anziehung im Berhältniß des ergänzenden Gegenſatzes, 
verwechfelt mit der Grundform der Freundſchaft, ver An- 
ziehung im Berhältnig der Einftimmigfeit). Wo und wie 
weit fi die lestere findet (dies macht fich nicht bloß im Ber: 
hältniß zu Individuen, mit welchen wir in perſönlichem Ber- 
fehr ftehn, fonvdern auch im Verhältniß zu biftorifchen Perfos 
nen, zu Schriftftellern aller Art, ja zu Ipealen geltend): da 
ift der Weg offen für eine gelingenve Fortbildung in den gleis 
chen Charakter hinein; wo fich die erfte Form durchgreifend 
findet, ift eben durch fie die Nachbildung wefentlih unmöglich 
gemacht; ift diefelbe fo wenig möglich, wie daß ein Urvermö- 
gen zu feiner eigenen Ausfüllung, zum Reize werde, und ums 
gefehrt; und alle darauf gerichteten Bemühungen alfo müfjen 
zu Verzerrungen führen. Man denke etwa, wenn man eine 
Veranſchaulichung mehr im Großen haben will, an bie neuer- 
lichen Beftrebungen der emaneipirten Frauen, ihre Bildung und 
Bethätigung denen der Männer gleich zu ftellen. Wir werden 
diefes vielfach intereffante und praftifch wichtige Verhältniß in 
einem fpäteren Auffage wieder aufnehmen. 


*) Bol. hierüber meine „Pragmatiſche Piyhologie, Band IT, S. 118 ff. 


IM. 
Zur moralifhen Kunftlehre. 





Weber den Charakter, welcher der auf Das 
„ch“ fich beziehenden Gruppe in morali: 
fcher Hinficht eigen ift. 


Das „Ich“ hat, wie in den Empfindungen und Beftre- 
bungen der Menfchen, fo auch in ihren Anfichten und Mei— 
nungen von jeher eine große Rolle gefpielt. Es ift befannt, 
welche Stellung ihm Fichte in feiner fpefulativen Philo- 
ſophie angewiefen bat. Eine eben fo beveutente Stellung aber, 
und nicht fo vorübergehend wie jene, ift ihm in der Moral 
zugetheilt worden: indem fich bei Philofophen und bei Theolo- 
gen, bis auf die neueften Zeiten her, immer wieder die Anz 
ficht ausgebildet hat, daß für alle fittlihen Abweichungen, für 
alle Sünde, die Grundwurzel in der Ich- oder Selbſtſucht 
zu fuchen fei*). 

Dieſe Meinung nun ift, dem Allgemeinften nad, nicht 
fchwer ſchon aus der unmittelbaren Lebensauffaffung zu wider- 
legen. Die BVorftellung des „Ich Fommt, wie die Erfahrung 
immer wieder von neuem bei jedem Kinde zeigt, erft etwa ge> 
gen das Ende des dritten Lebensjahres zu einigermaßen be— 
ftimmter Ausbildung. Aber auch fchon in ver Zeit, welche Dem 


*) Eine Fritifche Zufammenftellung und Beleuchtung der hierüber in der 
neueften Zeit von den Theologen aufgeftellten Anfichten ift von Tieb- 
ner im AJuliheft des vorigen Jahrganges der „Allgemeinen Mo— 
natsfchrift für Wiffenfhaft und Litteratur”, ©. 63-73, in einem 
„Der Begriff der Sünde’ überfchriebenen Aufiage gegeben worden. 


65 


sorangeht, entftehn ja Cwie gerade vie Theologen mit großem 
Nachdruck geltend zu machen pflegen) mannigfadhe fittliche Ab— 
weichungen im Rinde, und wie follten nun biefe dennoch in 
einer auf das Ich gerichteten Neigung ihren Urfprung haben? 
— Auf der anderen Seite werden allgemein » anerfannt ein 
edles Selbftbewußtfein und eine der Wahrheit entſprechende, 
in dieſer unerfchütterlich fefte Selbſtachtung als Bedingungen, 
oder doc; Begleiter der höheren fittlihen Bollfommenheit ans 
geſehn; Selbftfenntnig und Bemühung um die Selbftveryol- 
fommnung im Interefje davon entfchieden gefodert. Ja, aud 
die Theologen felber verlangen, im Anfchluß an den fchönen 
Spruch: „Was hülfe e8 dem Menfchen, fo er die ganze Welt 
gewönne, und nähme doch Schaden an feiner Seele‘, daß man 
diefe, oder fein Ich, fortwährend im Auge behalte, und zum 
Gegenftande angelegentliher Sorge made. Alfo in dem Ich, 
und in feinem Gegenüber mit Demjenigen, was der Menfch 
fonft noch vorftellen, empfinden, erftreben kann, ift jedenfalls 
nicht, wie man tehauptet, etwas Sperififches gegeben, weldes 
grundmwefentlid nad der Seite des Sittlich-Abweichenden hin- 
neigte oder dafür präbeterminirte, ja wohl gar allein dafür 
präbeterminirte, 

Eben fo ift es für Denjenigen, welcher fich die Auffchlüffe 
per neuen Pfychologie zu eigen gemacht hat, nicht fchwer, im 
Allgemeinen das Richtige biefür zu beftimmen. Alles Sitt- 
lih- Abweichende hat feine tieffte Grundlage in ver 
Ueberwältigung durch Niederes, und das ausgebildete Sitt- 
Yich- Abweichende charafterifirt fich im Allgemeinen dadurch, daß 
viele Akte und Kräfte in diefer Grundftimmung entftanden und 
zufammengebilvet find (vgl. Jahrg. L, ©. 311 f. u. 319 ff.). 
Da ift es nun allerdings feinem Zweifel unterworfen, daß ſolche 
Zufammenbildungen unter Anderem aud in Berbindung mit 
ver Gruppe entftehn können, in welcher wir ung felbft vorftel- 


Ten und empfinden. Dann alfo, aberaudh nur dann, haben 
Beneke's Archiv 1852. Heft i. 5 
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wir praftifche Selbftbefchränktheit over Selbftfucht. Dem ges 
genüber können aber vielfahe Zufammenbildungen von Aften 
und Kräften, welche in jener ven Charakter ver Leberwältigung 
durch Niederes an fi tragenden Stimmung gebildet find, auch 
in mancherlei anderen Berbindungen und Richtungen erfolgen; 
und fo find denn praktiſche Selbfibeichränftheit und Selbftfucht 
jedenfalls nur einzelne Gattungen von fittlihen Abwei— 
chungen, neben welden es andere giebt, und von denen fie fich 
vermöge der angegebenen Merkmale jehr beftimmt unterfchei- 
den laffen. 

Aber wie bat fih nun jene falfche Anficht, welche fie zur 
allgemeinen Grundlage des Sittlih-Abweichenden macht, über- 
haupt ausbilden und fo lange erhalten können? 

Hiezu möchten im Allgemeinen drei Momente zuſammen— 
gewirkt haben, und fortwährend zufammenmwirfen. Zuerft die 
große Häufigfeit von fittlihen Abweichungen in der Richtung 
des Ich oder Selbft: wie fie namentlich dadurch bedingt ift, 
dag ja allerdings Jeder fich felbft ver nächfte und der am ſtä— 
tigften gegenwärtige Gegenftand ift für fein Vorftellen und 
Empfinden. Hiezu fommt dann zweitens, daß diefe Klaffe von 
fittlihen Abweichungen leicht vem Auffaffenden als die fchlimmfte, 
die verabſcheuungswürdigſte erfcheint, weil er meiftentheils zu— 
glei Parthei und Gegner ift: die von dem Anderen ungehö: 
rig ftarfempfundenen, begehrten, geltend gemachten eigenen In— 
terefjen die feinigen verlegen oder beproben. Dies tritt nament- 
lih ſchon darin hervor, dag ja fo häufig darauf fich beziehenve 
Anflagen von beiden Seiten ber zugleich erhoben werden. Ber: 
möge veffen alfo wird der moralifche Eindruck durch eine eben- 
fall im Charakter des Eigennutzes empfundene Beeinträchti- 
gung verftärf. Man kann ſich dies noch deutlicher machen, 
wenn man damit die Fälle zufammenhält, wo das Gegentheil 
Statt findet. Man nehme z. B. den Eigennug eines Vaters, 
einer Mutter, die von Kindern beobachtet werben, welche die 
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Frucht davon entweder ſchon unmittelbar mitgenießen, ober ein- 
mal fpäter durch Erbſchaft als ihr Eigenthum zu erwarten ha— 
ben. Wie oft fehn wir, auch wenn fie fi) dem moralifch ver: 
werfenden Urtheile nicht entziehn können, doc als eine Feine, 
leicht zu entfchuldigende Schwäche gefaßt, was fi) dem Gegen- 
überftehenven, welcher dadurch leidet, in ver fchwärzeften Fär- 
bung darftelt! — Hiemit aber hat dann, drittens, noch mits 
gewirkt, daß bie affeftive Selbftbefchränftheit und die Selbftfucht 
wirklich im Allgemeinen eine fchlimmere und gefährlichere Klaffe 
son moralifchen Abweichungen find, als Thorheit und Genuf- 
fucht, over beftimmter, al8 die zu hohe Schägung und das zu 
ftarfe Begehren nieverer Güter, wenn biefe in allgemeinerem 
Charakter und ohne foldhe engere Umgränzung ausgebilvet find. 
Indem nun biefe drei Momente zufammengewirft, und Sahr- 
hunderte und Sahrtaufende hindurch zufammengemirft haben: 
fo ift es leicht erflärlich, wie der widerwärtige Eindruck, mwel- 
chen fie bevingen, ven Schein hervorbringen fonnte, als fei 
darauf alles Sittlich-Abweichende, ald auf feine tieffte Grunde 
lage, zurüdzuführen. 

Um fo mehr aber ift es unftreitig wünfchenswerth, daß 
durch eine genauere Beleuchtung der dabei zum Grunde lie— 
genden Fehlgriffe dieſe falfche Anficht für immer befeitigt werde. 
Hiezu fommt, daß dies auch praftifch von der höchſten Wichtig- 
feit iſt. Das einmal ausgefprochene Falfche aufrecht und im 
Anfehn zu erhalten, nimmt ohne allen Bergleich mehr Zeit und 
Kräfte in Anſpruch, als vie Far-beftimmte Darlegung des Ridy- 
tigen; und namentlid bei ung in Deutfchland ift nichts ge- 
wöhnlicher, als über vergleichen Gegenftände immer wieder von 
neuem dide Bücher voll großer Gelehrfamfeit und unenvlichen 
Scharffinns zu fchreiben, deren praftifcher Gehalt fich in we— 
nigen Seiten zufammenfaffen läßt, oder wohl gar, auch abge- 
fehn von dem beigemifchten Falfchen, ſchon deshalb zu einer 
Minus-Größe wird, weil durd fie die Aufmerkſamkeit und das 
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ntereffe von Dem, was noth thut, abgelenkt werden zu Dem 
bin, was wenigfteng nicht noth thut. Da gilt es alfo, fich des 
wahren Charafters und der wahren Entftehungsverhältniffe mit 
voller Entfchievenheit bewußt zu werden. Wir fchliefen ung 
hiebei an die Merfmale an, welche wir fchon vorher als die 
charafteriftifchen angegeben haben, und faffen dieſe zunächſt von 
der negativen Seite fchärfer und tiefer genetifch einpringend auf. 


I. Wir haben fein Sittlich-Abweichendes, wo 
zwar die Gruppe des Ich, in gleich vielwelhem 
Grade, voller ausgebildet ift, aber nit im 
Charafter der Hingegebenbeit an dag Niedere. 


Die innere Organifation der Ich- Gruppe läßt fi mit 
großer Beftimmtheit von den tiefften Grundlagen ber bis zu 
ihrer vollen Ausbildung darlegen. Schon in den elementari- 
fchen finnlichen Empfindungen, und eben fo dann in allen ſpä— 
teren Akten (Vorſtellungen, Gefühlen, Begehrungen 20.) finden 
fih wefentlich zwei Beftandtheile: ein fubjeftiver, ein Ver— 
mögen, eine Kraft, die wir aus unferem Inneren her— 
aus hineingegeben haben, und ein objeftiver, und unmittel- 
bar oder mittelbar von außen gefommener, Auch ſchon in 
ven elementarifchen finnlichen Empfindungen alfo, und eben fo 
fonft überall, haben wir ein Subjeftives, oder aus unferem Ich 
Stammended. Aber anfangs ift diefes Subjeftive noch über— 
det durch das Objektive: wir empfinden das Süße, den Ton, 
das blaue Licht ꝛc. Der Menſch verliert fich felbft in den finn- 
lihen Einprüden; over vielmehr, er hat ſich noch nicht gefun— 
den für ein flares Bewußtſein. Wie findet er fih nun? — 
Die Antwort lautet: das Subjeftive muß verftärft werben. 
Mehr elementarifch wird dies durch ftärfer affieirende Einwir— 
fungen vorbereitet; Die affeftiven Empfindungen liegen mehr 
nach der fubjeftiven Seite hin, als diejenigen, welche die Grund: 
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lagen ver Borftellungen bilden. Aber auch in jenen ift das 
Subjeftive noch immer überdeckt. Ein theilweifes Entfchwin- 
den des aufgenommenen Reizes oder der Ausfüllung der Ur- 
vermögen läßt im Begehren das Subjeftive reiner hervortre— 
ten (vgl. oben ©. 46); aud in dieſem jedoch ift ja das 
Bewußtſein auf das Objeftive (das Begehrte) gefpannt. Es 
muß alfo, damit das Subjeftive für unfer Bemwußtfein zum 
Uebergemwichte gelange, ein anderer Bildungsproceß hinzus 
fommen: ein vielfahes Zufammenfließen im Verhält— 
niß der fubjeftiven Einftimmigfeit. Unfere Seelenafte 
müſſen zufammengebilvet werden, inwiefern fie in ihren ſub— 
jeftiven Qualitäten, Formen, Berhältniffen übereinfommen: 
Hunderte von objektiv verſchiedenen Empfindungen, Ge— 
fühlen, Denfaften, Begehrungen, Wollungen ꝛc., vermöge ber 
gegenfeitigen Anziehungskraft, die fi) zwifchen ihnen won Sei- 
ten ihrer ſubjektiven Gleichartigfeit geltend macht, zu Einem 
Akte verfchmelzen. Während ſich in diefem das Objektive ver: 
dunfelt, oder ihm auch wohl ganz die Erregtheit entzogen wird, 
fo werben die pfychifchen Formen, Qualitäten, Berhältniffe zum 
Uebergewichte hervorgebilvet, und wir haben nun Bewußtfein, 
nicht nur an oder in unferen Seelenentwidelungen, fonbern 
auch von denſelben (neben dem bloß apjeftivifchen zugleich ein 
jubftantivifches oder fubftantielles Bewußtfein). Indem dies 
dann hinzutritt zu den Gruppenverbindungen, welche durch 
die innige Grundeinheit unferes Seelenfeins bedingt find, 
und, eben fo wie jene fubjeftiven Grundlagen ver einzelnen 
Afte, von Anfang an wohl empfunden, aber nicht als folde 
empfunden und vorgeftellt werben: fo geht dem Kinde allmäh- 
ich die Identität des Vorgeftellten und des Borftel- 
enden auf, durch welches ſich die Selbftauffaffung von allen 
anderen Borftellungen unterscheidet, fo viele ihrer auch in ung 
ausgebilpet werden mögen. Dann fpricht das Kind nicht mehr, wie 
früher, in ver dritten Perfon von fich, fonvern mit „Ich“; oder 
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mehr innerlich ausgebrudt: e8 fteht feinem Vorftellen von ihm 
felber nicht mehr als Gegenftand gegenüber, fonvern ift ſich, 
im engeren Sinne diefes Wortes, feiner als feiner felber 
bewußt *). 

Schreiten wir nun zur Anwendung bievon für den ung 
jest vorliegenden Zwed: jo ift es zuerft augenscheinlich, daß 
wir feine fittliche Abweichung haben, wo alle bezeichneten Ent- 
widelungen in der Form fräftiger Haltung, oder in ber 
Form des Borftellens, ausgebildet worden find. Dies leuch- 
tet ohne Weiteres ein für vie Fälle, in welchen dies in ver 
vollfommenften Form, in ver des eigentlihen Erfen- 
nens, gefchehn iſt. Die Selbfterfenntniß ift entſchieden Voll- 
fommenheit: je voller, vd. h. je ausgedehnter, je Flarer, 
und je beftimmter ver Menfch ſich auffaßt, wie er wirflich 
ift, um deſto erfreulicher ift feine Ausbildung in dieſer Rich— 
tung. Dies gilt auch von den GSelbfterfenntniffen, wo das 
Aufgefaßte affeftive Afte und Begehrungen, ja wo dieſelben 
von fittlih abweichenden Charakter find. Die fubjektive Vers 
ſchmelzung, welche zur Selbftauffaffung führt, erfolgt in Be— 
zug auf Dasjenige, was in den affeftiven und praftifchen Ge- 
bilden im Borftellungscharafter ausgebilvet ift (ogl. oben ©. 43 u. 
46); infomeit alfo haben wir Bollfommenheit; und wenn 
auch allerdings durch das Hinzufommen hievon das aufgefaßte 
Unvollfommene nicht ohne Weiteres zur Bollfommenheit 
wird: fo fann es doch zum Anfange für die Selbftvervoll- 
fommnung werben, und eine gewiffe Neutralifirung und Ablens 
fung wird auch fchon dadurch gewirkt, daß dieſe in der Vor— 


*) Weitere Erläuterungen hierüber findet man in meiner Schrift „Die 
neue Pſychologie““, S. 63 ff. und 192 ff.; fo wie über Das, was 
unter biefer „Identität des Borgeftellten und Borftellenben‘‘, 
eigentlich zu verftehn, und nicht zu verfiehn ift (das Leptere im 
Gegenfage mit den bei und verbreiteten fpefulativen Irrthümern), 

in meinen „Pſychologiſchen Skizzen,‘ Band II., ©. 616 ff. 
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ſtellungsform entwickelten Gebilde daneben treten. Allerdings 
giebt es Menſchen, welche ungeachtet ver klarſten Selbfterfennt- 
niß immer tiefer und tiefer in den Abgrund der Sünde ver- 
finfen; aber eben nur „ungeachtet“ veffen: fo daß alfo das 
neben dem Sittlih-Abweichenden ausgebildete Erfennen jeden- 
falls dadurch nicht felber zu einem Sittlih-Abweichenden wird. 

Nicht nur dies aber, fondern das in der Borftellungsform 
Ausgebildete, und felbft wenn es nicht als eigentliche Erfennt- 
niß, fondern im Charakter von Erinnerungen, Einbildungsvors 
ftellungen, over fonft gewöhnlichen VBorftelungen ausgebildet 
ift, enthält auch dann nichts Sittlich: Abweichendes, wenn es 
wirflic im Uebermaße ausgebildet und innerlich für vie 
RcRoduktion angelegt iſt. Es giebt manche Menſchen, in de— 
ren Unterhaltungen und brieflichen Mittheilungen ſie ſelber 
ſo entſchieden der Hauptgegenſtand ſind, daß ſie, wovon auch 
ſonſt die Rede ſein mag, immer wieder, und wäre es auch 
durch noch ſo viele Mittelglieder, dazu zurücklenken, und dann 
daran feſthalten. Ich habe ſchon bei einer früheren Gelegen— 
heit als Beiſpiel hievon Garve angeführt (vgl. „Pragmati- 
ſche Pfychologie”, Band IL, ©. 21 ff); ein zweites allgemein 
befanntes Beifpiel giebt Wilhelm von Humboldt in feinen 
„Briefen an eine Freundin‘; ein drittes, zehntes, zwanzigſtes 
wird Jeder leicht im Kreife feiner Befanntfchaft auffinden: denn 
dieſe Eigenthümlichfeit ift eine fehr häufige. Wie nun? wer: 
den wir deshalb foldhe Individuen als Egoiften anflagen und 
fliehen? — Unftreitig nichts weniger: wir nehmen bie Briefe 
der beiden Genannten gern in die Hand, fehren öfter dazu zus 
rüd, befinden ung in ihrer Gefellfichaft fehr wohl. Da fie fo 
genau und anfchaulich wiedergeben, was fie in ſich vorgefun— 
den haben, dabei Garve durchaus treu, Humboldt ebenfalls 
bis zu einem gewiſſen Grade treu, und im Uebrigen anfpre- 
hend inealifirt: fo lernen wir viel von ihnen; und da es in- 
tereffante und liebenswürdige Individualitäten find, Die fie und 
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entgegenbringen, ſo fühlen wir uns eben im Umgange mit ihnen 
befriedigt. Wo dies Alles nicht der Fall iſt, oder das Gegen— 
theil, gehn wir allerdings den Leuten aus dem Wege, fo viel 
wir wiffen und fünnen; und wenn wir nicht fünnen, bemühen 
wir ung das Gefpräd, feitwärts zu lenken. Aber felbft in die⸗ 
fen Fällen reden wir nicht von Egoismus, von fittlicher Ab— 
weichung. Weshalb? — Weil fih das Uebermaß bei ihnen 
(wir haben eben folche Beifpiele zum Grunde gelegt) rein in 
der Form des Vorftelleng hält, nicht die Schäßungen, vie 
Begehrungen, das Wollen, das Thun trifft. Das Sittlich— 
Abweichende hat in der Grundbildungsform (ver Leber: 
wältigung und Hingegebenheit an das Niedere) feinen Sig, 
nicht in der eigenthümlichen Gruppenbildung, melde Me 
Sch charakteriſirt. Wir haben eine gewilfe Einfeitigfeit, 
in manchen Fällen eine Schiefheit ver Ausbildung, welcher 
in nod anderen Fällen freilich zugleih auch Sittlich-Abwei— 
chendes beigemifcht iftz aber eben nur im Verhältniß des „Das 
neben‘ beigemifcht, und ohne daß ein ſolches Uebermaß ver 
Borftellungsausbildung mit Nothwendigfeit ein Uebermaß des 
Affeftiven und des Begehrens vorausfegte oder auch nur nad) 
ſich zöge*), 





*) Man nehme noch eine angrängende Bildungsform hinzu, welche dies 

noch mehr auf die Spige ftellt. Jemand kann überzeugt fein, daß 
er in dieſen oder jenen, vielleicht fehr weitgreifenden Beziehungen 
alle Anderen übertrifft, und nicht nur dies, fondern er kann es auch 
fagen und zu oft fagen: veffenungeadhtet, wenn das Eine, wie das 
Andere, bloß in der Borftellungsform begründet ift, fo haben 
wir feinen Stolz, feine Eitelkeit, Für jene müßte es in affektiver, 
für diefe in der Begehrungsform ausgebildet fein. Ja, dies gilt 
felbft von den Fällen, wo fein Urtheil über feinen Werth falfch ift. 
Wir haben eine Abweichung in ber Form bes Irrthums, viel- 
leicht, wenn es hoch kommt, eine der Berrüdtheit, ber firen 
Idee verwandte, aber feine moralifche. Die neue Pſychologie 
bat alle diefe verfchiedenen Bildungsformen genetifch durchſichtig 
auseinanderzubalten gelehrt. 
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Alfo wenn wir es nun allgemein zufammenfaffen) Zu—⸗ 
fanmenbildungen in diefer Richtung und in dieſem Cha 
rafter find entweder Bollfommenbeiten, oder doch, felbft 
wenn fie Unvollfommenbeiten find, fittlich indifferente; 
und felbft wo die einen oder die anderen zufammen gegeben 
find mit Dem, wag in der Richtung des Ich fittlich abweicht, fo 
wird Doch dieſes fittlih Abweichende unmittelbar und an 
und für fich dadurch nicht ſchlimmer. — Wir werben auf 
dieſes Lestere fpäter zurüdfommen, und dann fehn, daß es im 
weiteren Berfolge allerdings leicht dadurch fchlimmer wer: 
ven fann. 

Daffelbe gilt dann auch von den elementarifhen Auf- 
bildungen (vgl. oben ©. 44 f. 53), welche in der Richtung auf 
das Ich erfolgen. Die Pedanterei, welche nicht felten in 
Bezug auf die eigenen Berhältniffe, Empfindungen, Bethäti- 
gungen ꝛc. entfteht, und deren Eharafter darin beiteht, daß das 
hierauf fich Beziehende durch die vielen elementarifchen Aufbil- 
dungen, die e8 erfahren hat, ober durch den „angewachfenen 
Raum’‘*), eine größere Bewußtfeinsnähe erhalten hat, 
ift an und für ſich um nichts ſchlimmer, als alle andere Pe- 
danterei: in Bezug auf griehifche Wörter und Formen, Alters 
thümer, oder was es fonft fein mag. Daß fie mit ver Ich— 
gruppe in Berbindung fteht, giebt diefer Mißbildung feinen 
anderen Charafter. Dies wird in ein noch helleres Licht tre— 
ten, wenn wir eine andere Mißbildung hinzunehmen, vie freis 
Yich auch einen anderen Charakter bat: die Eitelkeit, deren 
Empfindungen, wie wir wiſſen (wol. Jahrgang L, ©. 413 ff.) 
in einer Hingegebenheit an den Kigel, oder piychologifch bes 
fiimmter, an die volleren Reizübertragungen befteht, 
welche für irgendwie in Berbindung mit dem Ich angelegte 


*) Bgl. mein „Lehrbuch der Pſychologie als Naturwiflenichaft” (zweite 
Auflage), S. 93 ff. 
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Steigerungsgebilde von außen her vermittelt werden. Hier alfo 
haben wir allerdings eine fittliche Abweichung in Verbindung 
mit dem Ich. Aber dies iftwieder nicht durch den fperififchen 
Gegenftand der Neigung bebingt, und dieſe ift an und 
für fih um nichts fchlimmer, als reproduftive Hingegebenhei- 
ten aller anderen Art, 3. B. die Neigung zur Romanleferei, 
oder felbft die Neigung zu religiöfen Aufregungen (etwa in 
Erbauungsftunden), wenn fie fi in einem ſolchen ſchwächlich 
bingegebenen Charakter ausgebildet bat, 

Dies führt ung unmittelbar hinüber zu dem zweiten nega= 
tiven Sage, welchen wir zu erläutern und zu begründen haben. 


II. Wir haben feine Ich- oder Selbftfudht, wo 

zwar Hingegebenheit an das Niedere, in gleid 

viel welhem Grade, ausgebildet ift, aber nicht 
in der Richtung der Ichgruppe. 


Wie wir gefehn, hat man die Beziehung auf das Ich nicht 
felten ganz allgemein als für das Sittlih-Abweihende cha— 
vafteriftifch und grundcharakteriftifch behauptet. Die Grund» 
wurzel aller Sünde follte in der Ich- oder Selbſtſucht, oder, 
wie es auch bezeichnet worben if, im Eigennuge gegeben fein; 
woran ſich dann nicht felten die weitere Behauptung anfchloß, 
daß das Sittlih- Abweichende in diefer Form allgemein ans 
geboren, daß ver Menfch, d.h. alle Menfchen, fo viele ihrer 
eriftiren, von Natur eigennügig oder felbftfüchtig feien. 

Da ift es nun ſchon nach Dem, was wir früher von ber 
Natur der Ich⸗gruppe kennen gelernt haben, feinem Zweifel 
unterworfen, daß dieſe Sätze falfch find. Man hat fi bei 
venfelben darauf berufen, daß es ja doch in ber That immer 
die eigene Förderung fei, die Jemand erftrebe, wenn er nad) 
Speife, nah Wein, nad) Unterhaltung, nad Gewinn ꝛc. ver⸗ 
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Lange. Dies ift num allerdings der Ball. Aber nicht hierauf 
fommt es an, fondern darauf, ob ſich diefe Beziehung für das 
Bewußtſein des Verlangenden ausbildet. So ift es aber 
nicht, fondern in feinem Berlangen, und eben fo in der Em— 
pfindung von der Befriedigung vefjelben, findet fi das Be— 
wußtfein feiner Bermögen oder Kräfte überbedt durch das Be- 
wußtfein des Objektiven (vgl. oben ©. 68). Gerape bie 
Ueberwältigung der eigenen Kräfte durch Diefes, und vie dar- 
aus erfolgte Hingegebenheit an das Dbjeftive (Niedere) ift es, 
was die fittlihe Abweichung Fonftituirt. Die „Sucht“ ift nicht 
auf das Eigene, ſondern auf die Speife, den Wein, das Gelo ır. 
nerichtet; darüber hat der Menfch, im geraden Gegentheil mit 
dem Behaupteten, ſich felbft verloren, oder noch nicht 
gefunden. — Für den Zuſchauer, weldher die Empfindung 
des Genuffes nicht felbft hat, die Spannung nicht in ſich felbft 
ausbildet, ftellen fid) die Spannung und die Förderung aller: 
dings als auf das Eigene des Menfchen gerichtet oder feinem 
Ich angehörig dar. Aber nicht für den Menfchen felbft, ver 
nicht diefes, nicht das Subjeftive vorftellt, empfindet, begehrt, 
will, fondern eben die betreffenden Gegenftände, oder das Ob: 
jeftive. 

Dies wird in ein noch helleres Licht treten, wenn wir be— 
denfen, daß ja der Menfh überhaupt nichts, was es aud 
fein mag, in anderer Weife aufzufaffen, zu empfinden, zu den— 
fen, zu begehren ꝛc. vermag, ald auf der Grundlage feiner 
eigenen Kräfte, oder mit diefen. „Jedes Menfchen Eriftenz 
(fagt einmal Lavater*)) ift für ihn nichts mehr und nichts 
weniger, als fein eigener Selbſtgenuß, durch irgend ein Objeft 
oder Medium, das er ſich ald etwas außer ſich und DVerfchie- 
denes von ſich vorſtellt.“ Ganz richtig. Wenn ich in der Ans 


*) In den 1788 erfchienenen „Bermifchten unphpfiognomifchen Regeln 
zur Seldft- und Menſchenkenntniß.“ 
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fhauung Gottes lebe, und midy dadurch befeligt fühle, fo habe 
ich das Eigene auf beiden Seiten: denn ich kann ja doc Gott 
nicht anders denfen und empfinden, als mit meinen eigenen 
Geiftesfräften. Und eben fo bei der durchaus uneigennügigen 
Freude über fremdes Wohl, oder fremde Bollfommenheiten; 
eben fo bei ven edelmüthigften, unter der erhabenften und rüh— 
rendften Selbftverleugnung ausgeführten Beftrebungen zur Abs 
hülfe ver Noth, ver Beſſerung anderer Menfchen ꝛc. Ich muß 
ja doc, was ich empfinden und erftreben fol, in mir empfin- 
den und erftreben, in mir werden. Wenn man alfo bier- 
auf die Behauptung gegründet hat, daß alle Handlungen ver 
Menfchen, wie fehr man fie auch ald tugenphaft preife, doch 
dem tiefften Grunde nad eigennügig feien: fo ift dies eine 
fehr grobe Begriffsverwirrung. Nicht darauf fommt es an, 
fondern in welder Gruppe, in weldes Sein hinein 
die Empfindung und das Beftreben, oder ganz allgemein das 
Bewußtſein, das Werden zur Ausbildung fommen. Wenn 
in der Ich- oder Eigengruppe, fo haben wir Eigennug, Eigen: 
liebe; wenn in Gruppen, die fi) auf andere Menfchen beziehn 
(Andergruppen), fo haben wir Entäußerung vom Eigenen, 
Hinüberverfegen, Hinüberempfinden, Hinüberbegehren in fie, und 
alfo pas Gegentheil. 

Diefe Verhältniffe werben (wohl zu merfen) nicht geändert 
durch noch fo vielfahe Erzeugung und Zufammenbildung. 
Diefe wultiplieirt nur (val. Sahrg. J., ©. 314 ff.); und er> 
folgt alfo die Zufammenbildung in objeftiser Richtung, fei 
es nun im Verhältniß der Sleichartigfeit, wie bei dem Hange, 
der Leidenfchaft, dem Lafter in Bezug auf Gegenftände, oder 
fei es in objektiven Gruppen- und Reihenverbindungen, wie 
bei irgendwie fomplieirteren ntereffen: fo wird dadurd das 
Sittlich- Abweichende eher vom Ich ab-, als dazu hingeführt. 

Allerdings nun zeigen ſich zwifchen beiderlei Ausbildungen 
yielfache Abftufungen und Uebergänge: fo daß fih im Leben 
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die Grängen nicht ſcharf ziehn laffen zwifchen Dem, was zu 
diefer und was zu jener Klaffe gehört. Hat ſich das Selbft- 
bewußtſein einmal ausgebildet, fo tritt e8 bei den meiften Em— 
pfindungen und Begehrungen begleitend hinzu: ver Menfch, 
indem er nad Wein, nad Unterhaltung, nach Erwerb ꝛc. vers 
langt, bat zugleich das Bewußtfein, daß er oder er felber. 
dies gern haben möchte ꝛc. Aber fo lange dies nur beglei- 
tend, fefundär ausgebildet, das objektive Bemußtlein, vie 
objeftive Empfindung und Spannung die überwiegenden find: 
fo haben wir deffenungeachtet Feine fittlihe Abweichung in der 
Richtung des Ich, fondern in objeftiver. 

Dies wird in ein noch helleres Licht gefet werben, wenn 
wir nun auf die andere Seite treten: und anſchaulich machen, 
wie, Dem gegenüber, wieder in die Gruppe des Ich fefun- 
där, begleitend geradezu alle Dbjefte eingehn fünnen, wie 
fern fie auch an und für ſich dem Ich ſtehn mögen. Nicht nur 
daß jemand ftolz und eitel fein fann auf Verwandte, auf Freunde, 
auf Landsleute, auf Kleider, auf Geld ꝛc.: jemand fann auf 
Dinge eitel fein, in Betreff deren fi niemand fonft eine Bes 
ziehung mit dem Ich hätte träumen lafjen, ja auf Gegenftände, 
welche nicht nur Fein Höherftehn des Ich enthalten oder bevin- 
gen, fondern geradezu Unvollfommenheiten find”). Ha— 


*) Mori ließ einmal, wie Schlichtegroll erzählt (Nekrolog auf 
d. %. 1793, Band IL, ©. 233 ff.) „in feiner neugemietheten ſchö— 
nen Wohnung ein ziemlich beträchtliches Faß mitten in feinem Wohn» 
und Audienzzimmer aufftellen, worin er alle feine Handſchriften auf- 
gehäuft hatte. Natürlich wunderte fih Jedermann, der in das Zim— 
mer trat, über das Faß, und fragte, was es bedeute; worauf denn 
Moritz die nöthige Auskunft gab, und fih im Geifte freute, wie nun 
bald in ganz Berlin die Nachricht von diefem erfindungsreihen Ma— 
nuffriptenbehältniffe erfhallen würde.” Ueberhaupt „ſuchte er vor 
Allem, es fofte, was es wolle, ſich durch ſeine Ideen und Eigen- 
thümlichkeiten auffallend zu machen‘; ob fie Eindrud zu feinem Bor« 
theil machten oder das Gegentheil, fchien ihm eine untergeordnete 
Rückſicht zu fein; feine Eitelkeit wußte doh daraus Nahrung zu 
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milton erzählt von einer Fahrt auf dem Miffifippi mit einem 
Sflavenhändler, daß die von vemfelben zum Verkauf mitges 
führten Weiber ftolz gemwefen feien auf die hoben Preife, um 
welche fie früher verfauft worden feien, und die eine ihm mit einem 
Blicke voll hoher Selbfterhebung erzählt, daß ihr Herr 300 Tha— 
ler für fie ausgefchlagen habe*). Und wie Biele, die nicht 
Sklaven find, giebt es, deren Eitelfeit fi im höchften Grade 
gefchmeichelt fühlt, indem fie fih zu Sklaven maden: fih an 
Bornehme andrängen, von welchen fie verachtet und übel be— 
handelt werden! — Obgleih in allen dieſen Fällen die un— 
mittelbaren Gegenftände des Stolzes und der Eitelfeit nicht 
auf der Seite des Ich, fondern auf der entgegengefesten, und 
an und für fih weit von demſelben entfernt liegen: fo haben 
wir bier doch fittlihe Abweichungen in der Richtung der 
Ichgruppe, weil diefe lestere den Mittelpunkt für jenes Obs 
jeftive, das eigentlich Regelnde bilvet. Es ift dafür ganz gleich- 
gültig, durch wie viele Glieder hindurd, und von welcher ob» 
jeftiven Befchaffenheit, die Affeftion und die Spannung über— 
tragen werden mögen: fobald fie ſich in der Ich- ober ber 
Eigengruppe**) Eoncentrirt, für Beftandtheile von dieſer ver 


ziehn. „Ich fehe es gern (fagte er), wenn die Leute von mir re= 
den, iſt's auch nicht immer das Befte, ein thätiger Mann muß Alles 

wieder gut zu machen wiſſen, wenn fein Name angetaftet wird.‘ 
Borzüglich gehörte es auch zum Apparat feiner theatralifchen Eitel« 
feit, „daß er ein Vergnügen daran fand, oftmals daheim oder in 
der Fremde den Schwärhlichen und Kranken zu fpielen, und Leute, 
die ihn nicht genau kannten, damit zu täuſchen.“ 


*) Men and manners in America, Vol. II, p. 190 ff. 


**) Ich habe, dem Ausdrude „„Andergruppen‘ (auf andere Menfchen fi 
beziebende Gruppen) gegenüber, dem Ausdrud „Eigengruppe‘ 
den Vorzug gegeben vor dem Ausdrude „Ichgruppe,“ weil das Be- 
wußtfein von der Identität des Vorftelfenden und Vorgeftellten, wel- 
ches der Borftellung des „Ich“ ihren eigenthümlichen Charakter giebt 
(vgl. oben ©. 69 f.), keineswegs gerade welentlich ift für die Be- 
gründung eines SittliheAbweichenden oder fonft einer moralifchen 
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bezeichnete Kitzel vollerer Reizübertragung eintritt, fo haben 
wir eine fittliche Abweichung im Charakter des Ich, eben fo 
wie wir fie in den vorher angeführten Fällen nicht haben. 

Hiedurch find wir num vollftändig vorbereitet, ven beiden 
Negativen gegenüber, das Pofitive des uns vorliegenden Pro- 
blemes in's Auge zu faffen und zu würdigen. 


II. Natur und Maß der in Berbindung mit 
der Ichgruppe ausgebildeten ſittlichen 
Abweihungen. 


Wir haben ſchon früher (S. 67) im Borbeigehn ange- 
führt, daß die in Beziehung auf das Ich ausgebildeten fittlis 
chen Abweichungen im Allgemeinen wirklich einen ſchlimme— 
ren und gefährlidheren Charakter haben, als die allgemeiner 
gehaltenen: die zu hohen Schägungen und das zu ftarfe Be— 
gehren nieverer Güter, ohne eine folhe Firirung bei einer 
einzelnen Gruppe. Wenn ein Geloftolzer vor jevem Sapitali- 
ften eine innig gefühlte Berehrung hat, nicht bloß vor fich ſel— 
ber, wenn ein gewiſſen finnlihen Genüffen Hingegebener eine 
eben fo große Begierde hat, Anderen viefelben zu verfchaffen, 
over fie daran Theil nehmen zu laffen, als feloft zu genießen: 
fo empfinden wir eine geringere moralifche Verachtung oder 
Wiverwillen, und dürfen eher die Hoffnung einer fünftigen 
beffern Gefinnung begen, als wo ſich jener Stolz und dieſe 
Begierde entfchieden felbftbefchränft ausgebilvet zeigen. Worin 
nun befteht dies? — Wir haben do im legteren Falle an 
und für fich nicht mehr Sittlich-Abweichendes; und durch das 





Ausbildung in dieſer Richtung. Der Ausdruf „Eigengruppe” 
alfo. hat einen weiteren Umfang, welcher den allgemeinen wiflens 
ſchaftlichen Bebürfniffen weit mehr entfpricht, als der engere des 
„Ih. Bol. hiezu mein „Lehrbuch der Pſychologie als Naturwif- 
fenfchaft‘‘ (zweite Auflage), S. 178 f. und 260 f. 
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Hinzutreten der Selbftauffaffung (wie wir gefehn haben) wird 
doch, da fie an fich eine Vollkommenheit ift, die Unvollkommen— 
heit, zu welcher fie hinzutritt, eher vermindert. 

Die Antwort lautet: allerdings kommt zunächſt nur eine 
Schiefheit, eine Befchräntfheit ver Bildung hinzu, welche 
an und für fich Feine moralifche Beveutung bat. Aber be— 
ziehbungsmweife oder vermittelt hat fie dennoch eine folche, 
namentlich in zwei Beziehungen, 

Auf der einen Seite nämlich ift die unberechtigte Iſoli⸗ 
rung, welche der affektiven und praktiſchen Selbſtbeſchränktheit 
zum Grunde liegt, mehr oder weniger ein Symptom der 
größeren Stärke, in welcher das Sittlich-Abweichende ausge— 
bildet iſt. Der Selbſtbeſchränkte empfindet, begehrt, will den 
eigenen Genuß oder Gewinn, die eigene Ehre ꝛc. nicht nur 
überhaupt ſtärker, ſondern auch, wenn und ungeachtet ihm 
durch die Umſtände ein Fremdes zur Empfindung, zum Begeh— 
ren, zum Wollen unmittelbar entgegengebradt wird. 
Er fieht einen Anderen in Noth, in Gefahr; es bietet fih ihm 
eine leichte Gelegenheit dar, Anderen fürderlih zu werben; 
Alles um ihn herum ift voll von den ausgezezeichneten Leiſtun— 
gen oder Berdienften eines Anderen 2c.; und deffenunges 
achtet hat er nur Empfindung und Verlangen für ven eigenen 
Bortheil, die eigenen Talente ꝛc. Das Fremde alfo wird ihm 
entgegengebracht, und berechtigt entgegengebradt; das Eigene 
in feiner Art; und wenn er demnach deſſenungeachtet Jenes 
zurückweiſ't, und Diefes aus feinem Innern heraus unterfchiebt: 
fo ift dies mit Recht als ein Zeichen oder Symptom an— 
zufehn, daß die in Verbindung mit der Schgruppe angefams 
melten, im Charafter der fittlihen Abweichung gebildeten Em- 
pfindungen und Begehrungen ein größeres Maß von Bielräu- 
migfeit (BVielfachheit des zu ihnen Verſchmolzenen) haben, als 
fie bei Demjenigen zu haben brauchen, welcher nur überhaupt, 
oder in allgemein gehaltener Faſſung, dergleichen zu hoch 
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ſchätzt oder zu ſtark erſtrebt. Sie können auch in dieſem letz— 
teren Verhältniſſe jeden Grad von ſittlicher Abweichung in ſich 
tragen; aber das als Zeichen Vorliegende giebt uns zu dieſer 
Annahme keine Berechtigung, ſo wie es dort der Fall iſt. Hie— 
für (wie kaum noch hinzuzufügen nöthig iſt) giebt es unzäh-⸗ 
lige Abſtufungen, jenachdem uns das Gegenüberſtehende in 
größerer Nähe, empfindlicher, dringender, ausgedehnter ꝛc. ent- 
gegengebracht wird. Die vorliegenven Zeichen oder Symptome 
bedingen die angegebene Unterlegung, bald mehr, bald weniger 
entfchieden, führen bald auf dieſes, bald auf jenes Maß ves 
Sittlich-Abweichenden. 

Dies nun findet ſich noch geſteigert bei höherer Aus— 
bildung der Selbſtauffaſſung. Zwar iſt dieſe an und 
für ſich eine Vollkommenheit; aber wo ſie eintritt, wird dadurch 
eine vollere Beſinnung bedingt, und werden zugleich in größerem 
Umkreiſe die entgegenſtehenden beſſeren Motive aufgerufen. Wenn 
es alſo deſſenungeachtet bei dem ſelbſtbeſchränkten Empfinden, 
Wollen, Handeln bleibt: ſo iſt uns dies ein Zeichen, daß ent— 
weder ſolche beſſere Motive überhaupt nicht vorhanden ſind in 
dem Menſchen, oder daß, falls ſie vorhanden ſind, und ſich 
geltend machen, das Sittlich-Abweichende eine um ſo größere 
Stärke hat. Auch hiefür giebt es unzählige Abſtufungen, bis 
zum völlig ausgebildeten Syſteme der entſchiedenen Selbſtſucht. 

Man bringe ſich dies, da dieſe Beziehungen eine nicht 
geringe Verwickelung haben, durch ein einzelnes Beiſpiel näher. 
Von Hippel wird uns berichtet, daß er ungeachtet des aus— 
gedehnteſten, und anſcheinend herzlichſten und offenſten Um— 
ganges mit ſo vielen ſchätzbaren und ausgezeichneten Männern, 
wie ſie zu ſeiner Zeit Königsberg innerhalb ſeiner Mauern 
vereinigte, doch keinem unter dieſen im wahren Sinne dieſes 
Wortes Freund geweſen ſei. Nach ſeinem Tode „ſahen alle, 
auch ſeine Vertrauteſten, und ſahen es mit einer gewiſſen Em— 
pfindlichkeit, wie er auf mannigfaltige Weiſe mit ihnen geſpielt 

Beneke's Archiv 1852. Heft 1. 6 
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hatte”. So pflegte er 5. B. allen ihm näher Stehenven „zur 
Pflicht zu machen, alle feine Billette an fie, fie mochten feine 
Schriftftellerei oder einen anderen Gegenftand betreffen, zu vers 
nichten, ja einige feiner Freunde, die er doch fehr achtete, und 
nur meinte, fie wären nicht ordentlich genug, mußten fie ihm 
in Natur wieder zurüdfchiden; fo weit trieb er fein Mißtrauen 
und wollte felbft ver Möglichkeit begegnen, ihn in Berlegenheit 
zu bringen”. Dem gegenüber aber fand ſich in feinem Nach— 
laſſe eine unzählbare Menge von Zetteln, auf welchen er ſich 
„mit Datum und Ort aufgemerkt hatte, was hier und da einer 
ſeiner Freunde im Feuer der Unterhaltung Frappantes und 
ſtark Ausgedrucktes geſagt hatte, aus dem Zuſammenhange ge— 
riſſene freie Urtheile über Andere ꝛc.“ Dieſelbe Geſinnung 
trat in vielen anderen Verhältniſſen hervor. Er theilte nicht 
felten, jedem für ſich, etwas geheim mit, unter der Verpflich— 
tung der ftrengften Verſchwiegenheit, und als erführe er allein 
bason, was er in gleicher Weije vielen Anderen mitgetheilt 
hatte; auch feinen Bertrauteften aber ſagte er nie etwas von 
feinen häuslichen oder perfünlihen Angelegenheiten. Sn ber 
Gegenwart von Bornehmen fannte er feine beften Freunde 
nicht, weil „vor den Augen eines Großen jedes Bemerkbar— 
machen eines freundfchaftlihen Berhältniffes irreſpektuös ſei“, 
und er fürdhtete, daß ihn dergleichen irgenpwie einmal fchaden 
Fönnte 20.*). Alles vergleichen nun findet fi) bei unzähligen 
Menfchen ven Anfängen nad: in einem inftinktartigen oder 
unbemwußten Zurüdbalten von Diefem, und Merfen von Jenem. 
Aber ein wie jo ganz anderer Charafter läßt fich für Motive 
biefer Art vorausfegen, wenn fie, wie bei Hippel, nit nur 
zu vollem, flarsbeftimmtem Bewußtfein ausgebildet, fondern in 
ein fürmliches Spftem der praftiichen Selbftbefchränftheit ges 
bracht find! 


*) Siehe hierüber Schlichtegrall's „Nekrolog auf das Jahr 1797”, 
Band I, bei. S. 258 ff. und 268, 
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Nicht nur aber ale Symptom der größeren Stärfe des 
Sittlih -Abweichenden ift die Koncentrirung bei ver Jch- oder 
Eigengruppe anzufehn, ſondern diefelbe erweiſ't fi) auch, auf 
der anderen Seite, als Urfache der weiteren Fortbildung 
in dieſem Charafter, und oft als eine fehr mächtig wirf- 
fame. Die Ichgruppe ift ftets ein Gebilde von einer gewiffen 
Ausdehnung, und wo eine folhe Koncentrirung fittlih ab- 
weichender Schäßungen und Strebungen bei ihr eingetreten ift, 
von einer bedeutenden Ausbehnung. Es ift daher jedenfalls 
eine größere Wahrfcheinlichkeit vorhanden, daß dieſe Schätzun— 
gen und Strebungen öfter zur Erregthbeit fommen, fo 
wie daß fie die freien Urvermögen zu ſich binziehn, 
und in ihrer Richtung zur Verwendung bringen werben. Noch 
mehr natürlich, wo fich dieſe Koncentrirung in der bezeichneten 
Weiſe zu beftimmten Nefleren oder gar zu einem Syſtem aus: 
gebilvet hat. Die biefür bevingenden Gebilde find zwar (mie 
wir gefehn) an und für ſich inpifferent, find felbft Boll: 
fommenbheiten, und dabei, in Folge ihres unpraftifchen Chas 
rafterö, weniger Dazu gemacht, die freien Urvermögen zu fich 
zu ziehn (vgl. Jahrg. I, S. 105 ff. und befond, ©. 115 ff.): 
Auf der anderen Seite aber haben fie wieder, vermöge ihres 
geiftigeren Charafters (ver größeren Vielfachheit des verfchmol- 
zenen Borftellens) eine größere Geelgnetheit, die Erregtheit 
oder das Bewußtfein an ſich zu ziehn und bei ſich zu firiren *), 
und fo ven mit ihnen in Verbindung gefesten praftifchen Ge— 
bilden zur Anziehung und Verwendung der freien Urvermögen 
Gelegenheit zu geben. Durd eine ſolche Koncentration ver 
fittlich abweichenden Triebe bei der Ichgruppe alfo wird das 
Leben der Seele, wird die davon abhängige Öftere Bethätigung, 
und in Folge davon ein ftätiger Wachsſthum des Sittlih-Abr 
weichenden fehr wahrscheinlich gemacht (vgl. Jahrg. I, S. 320 ff.). 


*) Bgl. mein „Lehrbuch der Pipchologie als Naturwiſſenſchaft“ (zweite 
Auflage), S. 90 ff. 
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Zu allem Diefem fommt dann endlich noch der dadurch 
bedingte Gegenfag gegen andere Menſchen. An und 
für fich ift diefer etwas äußerlich Hinzufommendes: ift es in 
jedem einzelnen alle zufällig, daß vie ntereffen des 
Selbftbefchränften mit denen anderer Menfchen kollidiren; die 
Kolliſion hätte auch nicht eintreten können. Aber wo die prak— 
tiſche Selbſtbeſchränktheit irgend ein höheres Maß gewonnen 
bat, find vergleichen Kolliſionen im Allgemeinen fo wahr— 
fheinlih, daß fie geradezu als nothwendig anzufehn find. Der 
Selbftfüchtige lebt in einem fortwährenden Kriegsverhältniſſe 
beinah mit der ganzen Welt: denn wie follten wohl im Allge— 
‚meinen die Anderen dazu fommen, feine ungerechten Anmaßun- 
gen und Anfoderungen als gerecht anzuerkennen, und fich ihnen 
zu fügen? Geben fie ihnen unter ungünftigeren Berhältniffen 
für den Augenblid nad, fo gefchieht es nur, um ihnen befto 
ftärfer entgegenzutreten, fobald fi die Berhältniffe günftiger 
geftalten. Die praftifche Selbftbefchränftheit aljo hat nothwen⸗ 
dig, früher oder fpäter, Berfimmungen over Berbitter 
rungen in ihrem Gefolge; und fo wird denn von ihr aus 
zugleich die Brüde gefchlagen zu der im Allgemeinen ſchlimm— 
fien Form des Sittlih-Abweichenden: zum eigentlih Bö— 
fen. Dies fehn wir aud in der unmittelbaren Eefahrung 
auf das Vollkommenſte beftätigt. Es möchte ſich ſchwerlich 
jemand nachmweifen laſſen, ver eine längere Zeit hindurch felbft: 
befchränft gemwefen wäre, und nicht, mehr oder weniger, bös— 
artige Berftiimmungen in ſich ausgebilvet hätte. 


IV. PBragmatifhe Folgerungen. 


Die praftifhen Anwendungen, welche ſich aus der in ven 
vorigen Abfchnitten ausgeführten genetifchen Charafterifti er> 
geben, laffen fich gemwiffermaßen mit Einem Worte zufammen: 
faffen: wie es denn überhaupt ein großer Vorzug der neuen 
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Piychologie ift, daß, weil fie alle pſychiſchen Gebilde bie 
zum Clementarifchen hin durchſichtig macht, das Pragmatifche 
fi) gewiffermaßen immer von felber verfteht. Die allgemeine 
Vorſchrift alfo geht dahin, daß man Allem entgegenwirfe, theils 
hindernd, theild befchränfenn, theils ableitend, was fich in ver 
Ausbildung der Fchgruppe ald die Begründung von Moralifch- 
Abweichendem, unmittelbar oder mittelbar, begünftigend gezeigt 
bat. Man vermeide überhaupt, fo viel ald möglich, die 
Affeftionen im Charafter der Uebermwältigung und Hingegebens 
heit, welche die Grundwurzeln alles SittlihsAbweichenden find; 
man fchneide insbefondere ihr vielfaches Entftehn mit Fräftig 
entfchiedenem Eingreifen ab; man laffe, was in dieſem Chas 
rafter mehrfach ausgebildet ift, am wenigften bei der 
Eigen=- oder Ichgruppe fich Foncentriren; und endlich, 
wenn dies Schon gefchehn fein follte, hindere man fo viel 
als möglich ihr Selangen zur Erregtheit, damit fie 
nicht vermöge der Anziehung ber freien- Urvermögen , in bems 
felben Charakter fortwachfen, und fih dann, bei’m unvermeids 
lihen Eintreten von Kollifionen, in den noch ftärfer fittlich 
abweichenden Charakter des Böſen umbilven. 

Um bei viefem verhütenden Verfahren auf jedem Punfte 
flar zu fehn und fiher zu wählen, fommt ed namentlidy darauf 
an, daß man fich fletS vor Augen halte, was für die zu ver: 
hütende Mißbildung durch jenes einzelne der mitwirfenden Mo- 
mente bevingt wird. Allerdings find die Grundſtimmungen, 
in welchen die pſychiſchen Akte und Kräfte erzeugt werben, 
eben das Grundbeſtimmende, wie für den fittlihen Charakter 
der Seele überhaupt (vgl. oben ©. 65), fo aud für ven 
fittlihen Charakter ver befonderen Gebilde, mit welchen wir es 
bier zu thun haben. Aber viefe befonveren Gebilde find 
Gruppen von eigenthümlicher Bildung; und für Dasjenige 
alfo, was fie fpeciell harakterifirt, find eben die Gruppen- 
verbindungen als das eigentlich Bedingende anzuſehn. Die 
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entſchiedenſte Selbftbejchränftheit auf eigennügige Beftrebungen 
irgend welcher Art, und vie Geneigtheit zu wohlwollenver 
Förderung anderer Menfchen in eben viefen ntereffen (ver 
Bermeidung von Noth, der Begründung einer gewiffen Wohl: 
habenheit, ver Berfchaffung gewiffer Genüffeze.) fünnen in ihrer 
pſychiſchen Subftanz im Ganzen genommen gleich fein, 
oder aus denſelben (gleich geftimmten) pſychiſchen 
Gebilden beſtehn; nur daß eben die betreffenden affeftiven 
und praftifchen Kräfte im erfteren Falle ausſchließend bei ber 
Eigengruppe firirt, im zweiten über eine größere oder geringere 
Anzahl von Andergruppen vertheilt find. 

Eine ſolche Firirung nun fann, wie wir willen, nicht 
mit Einem Schlage eintreten. Wie die hier zur Betrachtung 
vorliegenden Gebilde aus Taufenden von elementarifchen Aften 
beftehn, fo werden dafür Taufende von Verbindungen 
erfodert; und die Verbindungen, wie die neue Pfychologie ges 
zeigt hat*), find nicht bloße Verhältniffe, fondern eben fo pſy— 
hifch-fuhbftantiell, wie die einzelnen Akte und Kräfte: wer— 
den durch das Feftwerden der beweglichen Elemente zwifchen 
den Aften und Kräften, jeve alfo durch ein gemilfes Quantum 
yon foldhen Elementen und in einem einzelnen Bildungspro- 
cejfe begründet. Alfo man achte hierauf: bei ſich felbft und 
bei Anderen, und namentlih bei der Erziehung der 
Kinder! Man halte fich ftetS vor Augen, daß nichts, was 
in biefer Art gefchieht, ohne Fortwirfung für die Zukunft ift, 
weil es fo, wie es ausgebildet und nicht wieder aufgelöf't ift, 
innerlich als Kraft oder Angelegtheit forteriftirt; und daß, auf 
der anderen Seite, Alles verhütet werben fann, wenn man zur 
rechten Zeit hindernd einfchreite. Man bringe alfo die 
affeftiven und praftifchen Kräfte, fo lange fie noch beweg— 
lich, noch nicht bei ver Eigengruppe firirt find, namentlich alfo 


*) Siehe mein „Lehrbuch der Pfychologie als Naturwiffenichaft” (zweite 
Auflage), S. 31 f. und 136 ff. 
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bei -Kindern, wo dieſe Firirung entweder noch gar nicht, oder 
doch jedenfalls nur ſchwach ausgebildet vorhanden iſt, mit den 
Gruppen in Verbindung, welde fih auf andere Men» 
ihen beziehn, laffe fie für viefe in Empfindungen und Be— 
thätigungen zur Wirffamfeit. gelangen, und vermöge deſſen bei 
diefen fe werden. Man täufche fih nicht: bei jedem 
Schritte wird die Ausführung bievon fhwieriger, 
weil ja die früher geftifteten Verbindungen die Grundlagen 
bilden für alle fpäteren Ausgleihungen von beweglichen Eles 
menten, und fi) alfo vermöge deffen in ver einmal für gewiſſe 
Intereffen begründeten Richtung immer wieder von neuem eine 
Zugfraft geltend madıt*). | 

Diefe allgemeinen Vorſchriften individualiſiren fih dann 
in’8 Unenpliche für die verfchievenen Lebensverhältniffe. Wir 
werben daher öfter darauf zurüdzufommen Beranlaffung haben, 
wenn wir die Formen und Stellungen in Betracht ziehn, melche 
die. Schgruppe in anderweitigen Beziehungen einnehmen fann, 
wie fie eben durch die verſchiedenen Lebensverhältniffe bedingt 
werben. Zur vorläufigen Beranfchaulihung diefer Anwendun⸗ 
gen nehme man ein einzelnes Beifpiel. Man bat oft in Bes 
treff der Ausbildung der Selbftbefchränftheit, oder des Feſtwer⸗ 
dens der Intereffen bei ven Eigengruppen, vor der Einfamfeit 
gewarnt; und allerdings ift es nicht zu leugnen, daß an dieſe 
eine gewiſſe Gefahr in Beziehung darauf geknüpft iſt. Da 
bei dem Zurückziehn von der Welt wir die einzige Perſon 
ſind, die und gegenwärtig und ununterbrochen gegenwärtig iſt: 
fo eniftehn fehr leicht gewiſſe felbftbeichränfte Gewöhnungen 
und Eigenheiten; und haben ſich anderweitig fittlich abweichende 
Schätzungen und Begierden ausgebildet, fo iſt die größte Wahr- 
fcheinlichfeit vorhanden, daß auch fie irgendwie mit der Eigen- 
gruppe in Verbindung treten, fich dabei firtren, und daß alſo 





*).Bgl. mein „Lehrbuch der Pſychologie als Naturwiſſenſchaft“ (zweite 
Auflage), ©. 86 fi. und bei, ©. 92 f. 
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jene Selbſtbeſchräuktheit auch einen fittlich abweichenden Cha; 
tafter gewinnen werde, Aber auf ver anderen Seite venfe 
man an den weit durchgreifenden Egoismus, wie er fich gerade 
in großen Städten und bei Denjenigen fo häufig findet, welche 
fortwährend im bunteften Verkehr mit anderen Menfchen leben. 
Man venfe namentlich, will man ein noch mehr Cinzelnes, an 
die große Maffe von egoiftifchen Neigungen aller Art in Paris 
während ver Julipynaftie, von ven höchften bis zu ben niedrig— 
fen Regionen, und die jo viel zum Sturze verfelben beigetra- 
ges bat. Wie nun dies? — Die Antwort ift nicht ſchwer. 
Zuerft entftehn ja im Getriebe der großen Welt weit vielfacher 
ſolche Interfifen, die faum eine andere Stellung erhalten kön— 
nen, ald bei der Ichgruppe. So befonders Intereſſen aller 
Art, die fi) auf unnöthigen Lurus beziehn. Niemand bat doch 
die Beranlaffung, ja auch nur die Freiheit, dafür zu forgen, 
daß ein Anverer (nicht zu feinem engften Kreiſe Gehöriger) 
fi glänzend Heide, in glänzenden Karroſſen fahre, glänzende 
Diners und Bälle gebe ꝛc. Außerdem aber, was das Ber: 
hältniß zu Anveren betrifft, wird der in folchem Getriebe Lebende 
fo von allen Seiten in Anfprud genommen, daß aud Inter: 
ejfen von allgemeinerem Charakter nirgend feſt werben 
fönnen. Eine einmalige, vielleicht dabei flüchtige Auffoderung, 
oder auch wirflihe Bethätigung begründet ja nicht Theilnahme, 
Sntereffe für einen Anderen, Freundfchaft. So bleibt denn 
gerade wegen der Bielfachheit und Zeritreutheit ver affeftiven 
und praftifchen Anregungen faum eine andere Gruppe übrig, 
bei welcher die Intereffen auch nur Zeit hätten, feſt zu werben, 
als eben die Eigengruppe. Dazu fommen dann in biefem Ge- 
pränge fortwährende Gelegenheiten zu Bethätigungen und Er- 
weiterungen der Beftrebungen, und im Berfolge bievon zu 
Kollifionen und Berftimmungen aller Art: fo daß in ber 
That, wer ſich nicht zur rechten Zeit aus diefem Strudel herz 
auszureißen und anderweitig feften Fuß zu faffen weiß, in 
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biefer oder in jener Weile dem Egoismus zum Raube fal« 
len muß. | 
Außerdem ift darauf aufmerffam zu machen, daß die Ei- 
gengruppe und die Andergruppen, wenn auch allerdings 
nichts häufiger if, als ihr Antagonismug, doch nicht gerade 
wesentlich in einem ſolchen ftehn. Sie ftehn nicht negativ 
in einem folden: fo daß die Beihränfung der einen ohne 
Weiteres eine größere Ausdehnung der anderen zur Folge hätte. 
„Der gute Mann (jo erzählt ein franzöfifcher Schriftfteller von 
einem Beſuche bei Bentham) dadıte. nicht an fich felbft, aber 
er dachte an mid) eben fo wenig. Er zog einen Syllogiemus 
ver Menfchheit vor, hätte 30,000 Menfchen für ein Ariom, 
das ganze menſchliche Geſchlecht für eine Theorie gegeben‘ *), 
Und eben fo wenig ftehn fie pofitiv mit einander in Anta- 
gonismus: fo daß eine größere Ausbehnung der einen gerape 
eine - Befchränfung ber anderen zur Folge hätte. Beiderlei 
Gruppen fünnen in gleihem Maße ftark fein: ver Feinfchmeder, 
ver Wollüftling, der auf den Erwerb von Kenntniffen, von 
Aufklärung Gerichtete ꝛc. fich zugleich in jedem Grave für an- 
dere Menfchen in Betreff diefer Genüffe und Förderungen in: 
tereffiren und bethätigen. Und eben fo wenig ftehn beiverlei 
Gruppen infofern pofitiv mit einander in Antagonismus, daß 
fie ftet8 von einander getrennt und einander gegen- 
über begründet fein müßten. Die Sch-gruppe ift jever mora— 
lifcheedlen Ausbildung auch in der Art fähig, daß Andergrups 
pen, und in der größten Bielfachheit und Ausdehnung, in fie 
hineingenommen werben fünnen. Man betrachte einen Men- 
ſchen, welcher fi irgend einem großen Zwede ver Humanität 
gewidmet hat: der Förderung, ber Bervollfommnung der Menfch- 
beit in diefer oder jener bedeutenden Richtung, "over des Staa: 


*) Philaröte Chasles, Etudes sur les hommes et les moeurs 
du 19me siecle, pag. 87 ss. 
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tes, des Standes ꝛc., dem er angehört. Bei dieſem fünnen 
feing Zuftände und Bollfommenheiten, die Erhaltung feiner 
Gefunpheit, die rechten Stimmungen ver erworbenen Kräfte, 
der Erwerb neuer ꝛc. mit dem ausgedehnteften Intereffe bes 
gründet fein, ‘aber nur, inwiefern fie, in der bezeichneten Weife, 
den Mittelpunft bilden für die Intereſſen von Tau— 
fenden: die conditio sine qua non find für die VBollfommen- 
heit ver Bethätigung zu Gunften- diefer, wie er fich dieſelbe 
zum Zmede feines Lebens, zum Zielpunfte aller feiner Beftres 


bungen gefest hat. 


Vermöge .veffen nun find wir von den negativen Bor: 
Schriften, mit welchen wir den Anfang gemacht haben, unver- 
merft zum Pofitiven binübergeführt worden. Wir knüpfen 
hieran einige allgemeinere Bemerfungen über die Beziehungen 
zwifchen beiverlei Aufgaben. Mit allem Berhüten ift für vie 
fittlihe Bildung überhaupt noch wenig gethban, und das Ber; 
hüten felber fann nicht mit der rechten Stätigfeit und Energie 
ausgeführt werden, wenn ihm nicht ein mächtiges Poſitives 
unterftügend und regelnd zur Seite fteht. Dies lehrt auch in 
Betreff des hier Borliegenden augenfcheinlich fchon die gewöhn— 
liche Erfahrung: wie im Einzelnen, fo im Ganzen und Gro— 
fen. Das Unfraut des Egoismus hat ſtets gewuchert, wenn 
nicht der Menfch und (wie wir fogleich erweiternd hinzufügen 
fönnen) wenn nicht ein Bolf, eine Zeit irgendwie von großen 
Intereſſen erfüllt war, welche die Kräfte zu ſich hin Foncentrir= 
ten, und in ihrer Richtung zur Verwendung bradten, alfo 
wenn nicht, in der früher bezeichneten Weife, die Eigengrup- 
pen irgendwie in der Tendenz zu den Andergruppen zur Aus— 
bildung gebracht waren. 

Um hiefür einen noch umfaffenderen Gefichtspunft zu neh— 
men: der Grundquell, auf der einen Geite alles Hohen und 
Herrlihen, was vom Menfchen ausgeht, und auf der anderen 
Seite alles Berkehrten und Berverblichen, iſt, daß — er lebt: 
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daß ihm fortwährend, fo lange er lebt, und worin eben das 
Leben feiner tiefften Grundlage nach befteht, freie Urvermögen 
zuwachſen, im Ganzen in unermeßlicher Anzahl, welche nicht 
nur verbraucht werden fünnen, fondern auch (vermöge des 
ihnen, weſentlich inwohnenden Aufftrebens) verbraudt werden 
müffen. Diefe, die noch ohne Inhalt und gewilfermaßen 
auch noch ohne Form find, find eben veshalb offen gegen jeden 
Inhalt, empfänglih für jede Form, bieten fi alfo an und 
für fi zu jedem Verbrauche darz zum Heil und zum Ber: 
verben in jedem Maße und in jeder Art. Wir haben gefehn, 
wie aus ihrem Nicht-Verbrauche die gefährlihften Seelenfranf: 
heiten hervorgehn (vgl. Jahrg. I, ©. 101 ff.); wir wiſſen, 
daß durch fie die. fchöpferifchen, und namentlich die genialen 
Leiftungen aller Art bedingt fino*); und zwifchen und neben 
Beidem zeigt fih, eben wegen ihrer Beftimmungslofigfeit, uns 
zähliges Andere. | 

Wovon hängt ed nun ab, ob fie in dieſer oder in jener 
Weiſe zur Verwendung fommen? — Auf der einen Seite aller- 
dings von den äußeren Einwirfungen: den ung zu Empfinduns 
gen und Anſchauungen affeirenden Einprüden, ven Anreguns 
gen, Gelegenheiten, Auffoderungen ꝛc., die und entgegenge> 
bracht werden, Aber in dem Maße, wie ſich der Menfch wei- 
ter ausbildet, wird der Einfluß diefer immer befchränfter und 
unmädtiger. Immer mehr macht fi, wie für feine Glückſee— 
ligfeit, fo auch für feine Bethätigung und Fortbildung, fein 
Inneres als das hauptfählih Beftimmende geltend. Der 
Menfch wird immer mehr und mehr frei, dem Aeußeren 
gegenüber. 

Da fommt es nun darauf an, daß er für das Rechte 
frei werde; und Dies macht fi namentlich auch für die Auf- 
gabe geltend, mit welcher ſich der gegenwärtige Auffas beſchäf⸗ 


*) Siehe e Jahrg. 1, ©. 210 ff. und befonders Pragmatiſche Pſycho⸗ 
logie”, Band 1, S. 209 ff. u. 328 ff. 
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tigt hat. Die freien Urvermögen (wie gefagt) können megen 
ihrer Unbeftimmtheit in Inhalt und Form für Objefte 
jeder Art verwendet werben, zu melden fie die Grundbe— 
ftimmtheit des Syſtemes, dem fie angehören, geeignet macht. 
Dies fehn wir ja ununterbrochen vor und: von Dem an, 
welcher fich in taufend und hunderttaufend Kleinigfeiten verzet- 
telt, bi8 zu Demjenigen, ver durd fein ganzes höher bewuß— 
tes Reben hindurch Einen großen Zwed verfolgt, welcher ven 
größten Theil ver ihm zumachfenden Urvermögen für fi in 
Beichlag nimmt. Aber die Ichgruppe Liegt im Allgemeinen 
der Erregtheit beſonders nahe; und hieraus ift e8 eben zu ers 
Hären, daß ihr, gleichmäßig im ifolirten Leben und im Getreibe 
der Welt, fo häufig, fei es nun in mehr inpifferenter oder in 
fittlich abweichender Form, eine Ueberfülle zuwächſ't. Alfo es 
gilt, im Einzelnen, und im Ganzen ver Bölfer und Zeiten, 
dieſe verkehrte und verberbliche Verwendung durchgreifend und 
nachhaltig abzufchneiven dur Spannungen auf große 
Zwede, welche ven tiefften geiftigen Lebensquell fo mächtig 
zu fi bin foncentriren, daß er befchränfteren Sntereffen nur 
in dem Mafe zufließt, wie es bie allgemeine Befchränftheit 
des menfchlidhen Dafeins unvermeidlich fodert. Dies ift, den 
egoiftifchen Stimmungen und Neigungen gegenüber, das eins 
jige Mittel, durch welches mehr ald eine bloße Palliativfur 
gewonnen wird! 
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IV. 
Zur Kunſtlehre der religiöfen Bildung. 





Iſt Die Neligion aus der Moral ber und 
um Der Moral willen vorhanden, oder wenn 
nicht, woher und wozu fonft? 


Bon Seiten Derjenigen, welche die geiftige Entmwidelung 
bes menſchlichen Geſchlechtes mit warmem Intereffe dafür, aber 
mehr als Laien und bei der Oberfläche ftehen bleiben beobach⸗ 
ten, wird nicht ſelten bitter darüber Klage geführt, daß auch 
in Betreff des Höchſten und des Heiligſten das Intereſſe und 
die Anſichten noch immer ſo vielen Schwankungen, ja (man 
könne ſich leider dieſem Ausdrucke nicht entziehn) noch immer 
eben ſo wohl der Mode unterworfen ſeien, wie in Betreff 
des Unbedeutendſten und Frivolſten. So iſt dieſe Klage na— 
mentlich mehrfach in der neueren Zeit in Bezug auf das Ver— 
hältniß zwiſchen dem Religibſen und dem Moraliſchen 
laut geworden. In ven legten Jahrzehenden des vorigen Jahr» 
bundertes (um mit Dem, was am ausgedehnteften und unmit- 
telbarften vorliegt, ven Anfang zu machen) feien die „mora— 
lifhen” Predigten allgemein in Gebraud und gefchägt, 
feien fie eben „Mode“ gemwefen; gegenwärtig fünne man fie 
Schon feit geraumer Zeit ald geradezu proffribirt anfehn, fo 
dag felbft die bloße allgemeine Bezeichnung einer Predigt mit 
diefem Eigenfchaftsworte als ein Tadel gelte, und vie vielen 
gewichtigen Stellen, in welchen ſich der Stifter unferer Religion 
fo warm und ſchön über und für die moralifche Vervollkomm— 
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nung ausſpricht, bald mehr inſtinktartig und bald ſelbſt geflif- 
fentlich unbenugt blieben. Und eben fo fei es in ver Wif- 
ſenſchaft. Während namentlich in der Kantiſchen Zeit 
beide in die enafte Verbindung mit einander gefegt worden: 
die Religion aus dem Moralgefes hergeleitet und die Behaup- 
tung aufgeftellt worden, daß fie nur um der Moral willen zu 
pflegen fei, fo babe man in unferem Jahrhunderte beide in 
eine weite Ferne auseinandergerüdt, fo daß man für die Re- 
ligion alfe möglihen anderen Begründungen und Tendenzen 
geltend made, nur eben nicht die moralifchen. Sollen denn 
(fo klagt man) auch diefe höchſten und, heiligften Beziehungen 
wie der Schnitt eines Kleides wechfeln ?! 

Für den tiefer bliefenden Forfcher verfchwinvet ver betrü- 
benvde Eindruck hievon. Ihm ftellt fi) gerade das Gegentheil 
heraus; ergeben fich dieſe und Ähnliche Schwanfungen der Pro- 
zig und der Anfichten als ein gewiffermaßen erfreuliches Zeug- 
niß von dem, wenn aud) freilich bisher noch unficher hin und 
ber greifenven, doch feinem Charakter nad ſchätzenswerthen 
Beſtreben, fich über die gegenfeitigen Berhältniffe und die Na- 
turen auch dieſer höchften Erzeugniffe des menſchlichen Gemü- 
thes beftimmter zu orientiren. So lange nun die Mittel hiezu 
noch unvollfommen waren: wie war es anders möglih, ale 
daß man es, theoretifch und praftifch, mit verfchienenen Hypo— 
thefen und Bethätigungen verfuchen mußte ? 

Durch die Aufflärungen, welde yon der neuen Pfychologie 
ausgegangen find, ift nun auch biefür eine andere Stellung 
gewonnen worden. nbem wir jest die Entwidelungen unfe- 
ver Seele vollftändig und in allen ihren tieferen Grundlagen 
fennen gelernt haben: fo find wir aud im Stande, die wenn 
gleih an einander grängenden und verwandten, doch außer ein— 
ander liegenden und von einander verſchiedenen Bildungsfor- 
men des Moralifhen und des Religiöfen allfeitig in vie rech— 
ten Beziehungen zu einander zu feßen. 
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I. Was bat dazu geführt, für die Religion 
eine moraliſche Begründung anzunehmen? 

Wir’ haben ſchon in einem früheren Auflage (Jahrg. I, 
S. 54 ff.) Veranlaffung gehabt, die Begründungsverhältniffe 
der Religion den allgemeinften Umriffen nach anzugeben. 

Die Ueberzeugungen vom Ueberfinnlichen haben überhaupt 
zwei Grundwurzeln: eine-fpefulative und eine praktiſche. 

Die fpefulative gebt auf die Ergänzung unferer Welt- 
auffaffung in ber Form des Vorftellens und Erfennen®. 
Alles, was wir von der Welt, theils unmittelbar wahrnehmen, 
theil8 auf Beranlaffung diefer Wahrnehmungen an das Gege— 
bene anfnüpfen und ihm als Grundlagen unterlegen, giebt 
fih im meiteren Fortgange als Brudftüf fund. So in Be— 
treff des Räumlichen, des Zeitlichen, ver Beziehungen zwifchen 
Wirfungen und Urfahen, Gründen und Folgen, Zweden und 
Mitteln ꝛc. Da alſo treten dann Ergänzungen ein in weiter 
greifenden Phantafien; es bilden ſich Probleme, Fragen nad 
dem Weltganzen, ber erften Urfache, ven legten Zweden 
ver Welt ꝛc. Hierin haben die Spefulationen über das 
Veberfinnliche ihren Urfprung. Aber obgleich aud fie gewiſſer— 
maßen allgemein» menfhlih präbetermirt find: fo 
fchreiten dodh nur ſehr Wenige in ihren Erfenntnißbeftrebun- 
gen fo weit vor, daß diefe Präpdetermination mit einem gewiſ— 
fen Drange des Bepürfnijfes, einer gewiſſen Bollftändigfeit ver 
Ausbildung und Ausprägung für fie zur Verwirklichung fäme, 
Veberdieg, wie weit wir auch darin vorfchreiten und ung damit 
fpannen mögen, find doch (wie die Gefchichte und die tiefer 
greifende pfychologifhe Forſchung einftimmig zeigen) die Pro— 
dufte diefer Spefulationen fehr Fünmmerli und unbeftimmt; 
und eben jo wie die Motive derfelben ven Sntereffen und Be: 
dürfniſſen des Gemüthes zur Seite liegen, fo bleiben aud vie 
Ergebnifje venfelden fremd. In den größtentheild unficheren 
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Heberzeugungen, welche in viefer Art vom Ueberſinnlichen ers 
worben werden, haben wir jedenfalls nicht Religion; 
Bon dem Punkte, wo die philoſophiſche Spekulation ftehn blei- 
ben muß, bis zum liebevollen „Vater aller Menſchen“, wie 


uns Gott im chriftlichen Glauben vargeftellt wird, und felbft 


auch nur bis zum „mweifen Weltregierer” ift eine ungeheure 
Kluft, die durch feine noch fo gefpannte fpefulative Anftrengung 
überfohritten werden fann. Deshalb hat auch Jacobi ger 
wiffermaßen Recht, wenn er den Satz aufftellt, daß jede 
fonfequente, in fi) vollendete Philofophie beim Naturalis— 
mus ftehn bleiben müffe, over bei der Lehre, daß „fein Gott 
fei”, „allein Natur, dieſe alfo felbftftändig und Alles in Allem 
ſei“*). Er bat „„gewiffermaßen” Recht: im Berhältnig zu 
Demjenigen nämlih, was man damals allein „Philoſophie“ 
nannte, d. h. im Berhältniß zur Spefulation oder Metaphyfif. 
Er hat aber Unrecht, wenn man die Philofophie in ihrer ganz 
zen Ausvehnung faßt: wo fie auch dag Gemüthliche im 
Menſchen und deſſen Produfte in ihre tiefer greifenden Unter- 
fuchungen bineinzieht, und wenn auch nicht deren Gegenftände 
(was eben unmöglich ift), doch fie felber in klar-beſtimm— 
ten Erfenntniffen auffaßt*®). 

Dies führt ung unmittelbar hinüber zum zweiten Grunds 
ftamme unferer Ueberzeugungen vom Weberfinnlichen. Eben fo 
befchränft, over vielmehr noch ungleich befchränfter, als in jetz 
ner Erfenntniß, ift der Menfh in affeftiver und prafti= 
[cher Beziehung: in Betreff feiner Selbftftänpigfeit, ſei— 
nes Wohlſeins, feiner Macht, und in Betreff ver Umficht, 


*) Bol. Jacobi's Werke, Band III., ©. 384 f. und an anderen 
Stellen. J 


**) Siehe hierüber mein „Syſtem der ——— und —— 
ſophie“, beſond. ©. 548 ff. 
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ber Borausficht, ber Beftimmung der Mittel und ihrer 
Anwendung, woburd. er jene ficher zu ftellen unternimmt, 
Worauf wir und irgend ftügen und verlaffen mögen: Reich 
tbum, Einfluß,. Sreunde, Gefunpheit, felbft unfere Vernunft, 
und alfo wir felber, fönnen und entriffen werden und von ung 
abfallen. Selbft- vie höchfte, die anfcheinend unerfchütterlich 
feſtgeſtellte menfchlihe Macht ift Ohnmacht und Hinfälligfeit; 
und wie weit auch der menfchlihe Blick umherſchweifen man 
im Gebiete des Irdifhen: nirgend zeigt fih.ein ficherer Halt, 
welcher Denjenigen, die das menschliche Leben in größerer Aus⸗ 
- dehnung .fennen gelernt haben, unter allen Umſtänden einen 
. feften Stand zu verbütgen vermöchte. Da alfo finden wir ung ' 
ebenfalls‘ gedrängt zu einer Ergänjung des vorliegenden % Brud- 
- flüdartigen. Wir. fönnen feine andere Beruhigung gewinnen, 
als indem wir ung, über alles Irdiſche hinaus, in eine 
Höhe erheben, bis zu welcher die Wechfelfälle, die Schläge des 
Geſchickes nicht hinanreichen. Wir fuchen und finden Haltung 
und Frieden, wie fie die Welt nicht zu geben vermag, im Ver— 
trauen auf den allmädtigen, allweifen, allfütigen 
Urheber und Regierer ver®elt. Im diefer affeftiven 
und praktiſchen Begründung bilden fi) diejenigen Ueberzeu— 
gungen vom Weberfinnlichen aus, welche wir dur den Aus— 
druck ‚Religion‘ bezeichnen. 

Dies ift e8, was Kant veranlaßt bat, den Glauben an 
Gott auf das „Bedürfniß nah Glüdfeligfeit‘ zu grüns 
den, deſſen fi ver Menſch neben ver moralifhen Foderung 
und Beruhigung, und mit verfelben im Zufammenbange (ver 
erworbenen Moralität entfprecdhend) nicht zu entichlagen ver- 
möge; dies, was fpäter Schleiermader im Auge hatte, in- 
dem er die Religion auf das „abfolute Abbängigfeite- 
gefühl“ zurüdführte. Sie haben damit nur beftimmter aus— 
geſprochen, was unzählige Lebenserfahrungen un fortwährend 

Beneke's Arhiv 1852. Heft 1. | 7 
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vor’ Augen halten. Die Noth lehrt beten*). Der Geſunde, 
der Glückliche verlieren Gott nur zu leicht aus dem Geſichte; 
der Kranke, ver Unglüdliche kehren zu ihm zuͤrück. Die Zus 
gend, «wenn „bie Religion nicht in’ Folge befanderer Einflüffe 
der Umgebungen, feft in ihr Wurgel gefaßt hat, läßt fih in 
weltliche Vergnügungen verlocken; das Alter, nachdem es dieſen 
Genüſſen innerlich abgeſtorben iſt, richtet ſeinen Blick auf das 
Jenſeit hin. Ja, mehr oder weniger, können wir dieſen Wech⸗ 
ſel unmittelbar in den engſten Gränzen, im Verlaufe jedes Ta- 


ges an ung beobachten. Am Morgen, wenn wir das Gefühl 


der ‚vollen Kraft haben, drängt e8 ung zur-Derfolgung der - 
Zwede hin, die ung, dem Einen diefe, dem Anderen jene, am 
meiften am Herzen liegen; Am Abend, mo unſere Kräfte “ers 
Tchöpft find, fühlt ſich Derjenige,, der fich nicht an fünftliche - 


Aufregungen durch glänzende Geſellſchaften ac. gewöhnt bat, 


zur Abkehr vom. Srdifchen und zur Befchäftigung mit dem“ lieber: 


irdiſchen geftimmt. Alles dies. nun, welches freilich, der Natur 


der Sache nad, mannigfachen Ausnahmen unterliegt, aber doch 


im Allgemeinen burchgreifend und entfchieden genug’ vorliegt, 


und durd vieles andere Parallele ergänzt werben fönnte, liegt 
auf der Seite Ber Empfinpingen und Bedürfniſſe, und 


alſo, wenn man die Philofopbie in die theoretifche over ſpe— 





*) Auf diefer Grundlage bilden ſich die verichiedenen Formen der Reli- 
gion immer wieder von neuem aus, Niebuhr, der doch gewiß 
ein fehr verfländiger Mann war, und nichts weniger- als eine Bor- 
liebe für den Katholicismus hatte, gegen welchen er fich vielmehr, 
namentlih von Rom aus, bei jeder Gelegenheit entfchieven aus- 
fpricht, fihreibt doch nach einer fehr ſchweren Entbindung feiner 
Frau: „Ih habe in der entfeglichfteri Angft innig gebetet, und mit 
Hoffnung um Hülfe auch meine Dale (feine verftorbene Frau) an« 
gefleht. Ih gab Grethen (der kranken Frau) den Troft, Male würbe 
Hülfe fenden. Wie es am allerfchrediichften war, und fie, faſt ſter⸗ 
bend, ihr müdes Haupt an mich Iehnte, ächzte fie: ach, kann denn 
Amalie mir feinen Segen ſenden?“ (Lebensnachrichten über Bars 
thold Georg Riebuhr ıc., Band II., ©, 303.) 
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kulative und bie praftif che theilen will, auf der Seite der 
legteren. Daher denn Kant's für eine Zeit lang fo berühmt 
geworbenen Sätze, daß, während alle Bemühungen ver fpefu- 
fativen Vernunft um die Erfenntnig-des Ueberfinnlichen verge- 
bens gewefen feien, und für immer vergebens bleiben müßten, 
daſſelbe für unfere. Ueberzeugung begründet werde, und allein 
‚begründet werben Fönne durch den „moraliſchen Glauben“, 
welcher als „Poſtulat der reinen praftifhen Bernunft” gegeben 
fei, „fo nothwendig für jedes fi nnlich⸗ vernünftige Weſen als 
das moralifche Gefes felber‘‘; und daß fumit ber ‚Beariff bon 
Gott als ein „urſprünglich nicht zur Phyſik und Metaphyſik, 
ſondern zur Moral gehöriger” betrachtet werden, und auch in 
feiner Wusbildung und. Anwendung in dieſem Charakter 
feftgehalten werden müſſe; woraus fü ch dann’ zulest das von 
Kant. behauptete ‚primat ver praftifchert Verhunft im Ber: ' 
hältniß zur fpefulativen’” ergab. Die moraliſchen Predigten” 
waren ſchon vorangegangen: tbeils, in negativer Bedingtheit, 
-in Folge der Erſchütterungen, welche, wie für die Wiſſenſchaft, 
ſo auch für die allgemeiner im Leben verbreiteten uUeberzeugun⸗ 
gen, die bisher gebräuchlichen ſ pekulativen Beweiſe für das 
Dafein Gottes, und was in ähnlichem Charaktet auf dieſer 
Seite lag, erlitten hatten, und theils, in poſitiver Bedingtheit, 
in Folge der Erhöhung des Intereſſes für das Moraliſche, wie 
fie namentlich von den engliſchen Moralphiloſophen ausgegan- 
gen war, und auch bei ung in Deutfchland einen ausgebreite- 
ten Umfang gewonnen hatte. So fchien denn der Umſchwung 
in jeder Beziehung volftändig und, dauernd begründet: ber 
allein berechtigte und haltbare Urfprung ber Religion. in’ ver 
Moral endlich aufgebedt, und hiemit zugleid) dann auch ‚ver 
Zweck beftimmt, welchen man bei der Ausbildung und Uebung 
der Religion wo nicht ausfchlieplih, doch ——— vorzugd- 
weife zu verfolgen habe. Ze 
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H. Die Religion hatihre wohlberehbtigte Grund» 
Tage nicht ausfohließend im Moralifhen, und 
bat eben fo, allgemein und für fih allein ge- 
nommen, feine Tendenz zum Moralifgen hin. 


Die am Schluffe des vorigen Abſchnittes charakterifirte 
Verbindung zwifcyen der Religion und Moral hat’ bekanntlich 
feine.lange Dauer gehabt: weder in ber RD noch (m 
praktiſchen Leben.’ 

“ Was zuerft die, Wiſſenſchaft belriftt, ſo war die Begrins 
‚dung, welhe Kant dem Glauben an Gott 'und an Gottes 
Meltregierung gegeben hatte, doch gar zu unzureichend und 
tunſtlich *). Dem von Kant ausgeſprochenen Poftulate. lafjen 
fi ch, außer ber fpeciellen Beftimmung und Ausprägung, welde 
er ihm ertheilt und “durch nichtd gerechtfertigt hatte, noch mande 
andere Faffungen und Wendungen geben; und wenn daſſelbe, 
wie Kant ſelbſt mit dem größten Nachdruck lehrt, nur zu einer 
Ueberzeugung in der Form des Glaubens (einer „fubjets. 
tiv zureichenden, aber objektiv’ ungureichenden‘) führt: fo fieht 
"man nicht ein, warum. fich wicht Die von ihm verworfenen fpe: 
fulativen Beweiſe, welche er doch nur deshalb verworfen hatte, 
weil fie ob jektiv unzureichend ſeien, ebenfalls ſollten in der 
Form von Glaubensargumenten geltend machen laſſen, 
und alſo der von ihm neu aufgeſtellten Begründung als voll— 
fommen ebenbürtig an die Seite treten fünnen. Diefer unzus 
reichende Charakter der Kantifchen Begründung nun zeigte ſich 
ſchon in unmittelbarer Folge bei Fichte wirkſam, indem er 
dieſen zu der Behauptung führte, welche ihm die Anklage des 
Atheismus zuzog: zu der Behauptung, daß das Kantiſche Pos 
ſtulat nur den Glauben an eine-moralifche Weltordnung, nicht 


°) Man. vergleiche hierüber und. zum Folgenden bie in meinem „Sy⸗ 
ſtem der Metaphyſik und Religionsphiloſophie“, S. 482—95 beige: 
brachten fritifchen Bemerkungen. 
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an einen perfönlichen Gott fodere, welcher legtere einen Anthro⸗ 
pomorphismus enthalte, deſſen fi) die weiter vorgefchrittene. 
Philoſophie Shämen und von dem fie ſich losmachen müffe. In 
noch höherem Maße trat dann bie mangelhafte Haltbarfeit des 
son Kant Eingeführten bei Schelling und Hegel hervor. 
Im vollften Gegenfage damit, fehn wir hier die Philofophie wieder 
ganz auf der fpefulativen-Geite; die Begründung ver Ueber 
jeugungen vom Ueberfinnlihen durch das Praftifche, und hie⸗ 
mit alle eigentliche Religion, vbllig aufgegeben, ja geradezu 
verworfen. Die intellektuelle Anſchauung, und ſpäter 
der Begriff mit ſeiner dialektiſchen Bewegung, ſoll Alles in 
Allem ſein; das Affektive, das Gemüth, und was mit die⸗ 
fen zuſammenhängt, exiſtiren für fie nicht*). 
Wie nun, der Wiffenfchaft gegenüber, mit den im eben 
verbreiteten Ueberzeugungen vom Weberfinnlichen? — Sie find 
der Philofophie nicht gefolgt in der angegebenen Umfegung: 
wie denn überhaupt eine fo unpraktifche, oder beflimmter, eine 
fo wenig mit dem Wirklichen beſchäftigte Wiffenfchaft," mie 
die Philofophie bisher war, den Entwidelungen des praftifchen 
Lebens nicht vorangehn und vorleudten, fonvern höch⸗— 
ſtens nachfolgen fonnte in ihrer Ausbildung. Auch für die 
Empfindungen, Glaubengüberzeugungen und Glaubensbethäti— 
gungen des praftifchen. Lebens ift allerdings eine Umfegung 
eingetreten, aber nach ver entgegengefesten Seite hin: 
die Religion hat, und in felbfitänpiger Begründung, einen 
ausgevehnteren und höheren Auffhwung genommen feit dem 
Anfange des gegenwärtigen Jahrhundertes. 

Woher nun dies? — Die Antwort lautet: aus Demjent- 
gen heraus, was früher als die natürlihe Grundwurzel der⸗ 





*) Dies ift der Hauptpunft, in welchem ihnen Jacobi fo ehrwürdig 
gegenüberfteht. Aber Jacobi ift, wie es fcheint, in unferer Zeit 

-. von allen Partheien gleihmäßig gänzlich vergeffen! — Siehe meine 

Recenfion von „Jacobi's Werken” im Hermes, 1822, zweites 
Stüd, bef. S. 04-14." 
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felben namhaft gemacht morben ift, aus der meif verbreiteten 
Noth und Bedrängniß her, welche feit dem legten Jahrzehend 
des vorigen Jahrhundertes, in’ den mannigfachften Geftalten und 
Richtungen, mehr oder weniger-über alle europätfchen Länder 
fih ausgebreitet hat. Da nun dieſes neue Leben der Religion 
zu einer Zeit ſich entwidelt hat, wo dns Intereffe für das Mo— 
ralifche, in der Wiffenfchaft und keider auch im Leben, fidh.auf- 
fallend vermindert hat: fo‘ zeigt fih ja augenfheinlih, auch 
fhon aus der unmittelbaren Erfahrung des allgemeinsgewöhnz- 
lichen geiftigen Lebens heraus, daß das Moraliſche nicht, wie 
es in der Kantifchen Zeit behauptet worden war, bie mwefent- 
liche, oder auch nur die hauptfächlichfte Grundlage für die Re: 
ligion bildet. Man unterfcheivde biebei wohl, was man freilich 
oft zufammengeworfen hat. Die Religion wurzelt im Praf- 
tifhen, oder genauer im Affektiven: in Empfindungen, 
Gemüthsftimmungen, und ven fi anschließenden Bepürfniffen, 
dem Berlangen, der Sehnſucht. Diefe nun find dem Moralis 
fhen untergeordnet, Sollen yon ihm beherrfcht werben, 
und werben wirflih in vielen Fällen von ihm beberrfcht. 
Aber was zum Glauben an einen allmächtigen Weltregierer 
bindrängt, find doh nicht gerade immer fittliche Empfinduns 
gen und Bepürfniffe (und noch weniger ver „kategoriſche Im— 
perativ’); fondern Empfindungen und Bedürfniſſe von jeder- 
Tei Charakter, felbft geradezu fittlihsabmweidhende fünnen 
den Menfchen dazu führen und drängen, daß er ſich über das 
Sinnliche hinaus zum Weberfinnlichen erhebt, in diefem, mehr 
oder weniger, die durch feindliche Gefchide verlorene oder doch 
in Gefahr gerathene Haltung findet, und darin ein Leben ge- 
winnt, welches das Irdiſche durch ein Leberirdifches ergänzt. 
Die Religion alfo hat ungleich mannigfaltigere Urſachen, als 
welche Kant und feine Anhänger dafür angenommen haben. 
Wie nun aber in ber entgegengefegten Richtung ? Die 
verhält fich die Religion in Betreff ihrer Wirkungen zur mo- 
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ralifhen Ausbildung? — Auch da nun (wie fi wohl nicht 
in Abrede ftellen laſſen möchte) zeigt fich eine weit meniger 
direfte und .enge Verbindung zwiſchen beiden, als man gemeis 
niglih angenommen hat. — 

Wil man dies gleichſam durch ein Vergrößerungsglas ans 
Schauen, fo nehme man die Gefchichte der entfchieden vollkom— 
menften Religion: der Religion, welche Gott als „liebenpen 
Bater aller: Menſchen“ varftellt, und deren höchſtes Gebot dar 
bin gebt, ihm in diefer Liebe ähnlich zu werben, Deſſen— 
“ungeachtet: iſt diefe Gefchichte nicht bisher noch immer eine 
Gefchichte Fortwährenden Haffes geweſen? — Man hat 
dies nicht felten Auf die Rechnung ver finfteren Zeiten gefchos 
ben, welche durch die Vermifchung mit ven befehrten barbaris 
fchen Volkern für das Mittelalter, und namentlich auch für die 
damalige Geftaltung der chriftlichen Religion herbeigeführt wor⸗ 
den feien. Aber die religiöfen Gegenfäge, Streitigkeiten, Ers 
bitterungen, und bie daraus hervorgegangenen gehäffigen Leis 
denſchaften und Berfolgungen haben die Zeiten ber, Finfterniß 
und Barbarei weit überbauert; und auch die, Reformation hat 
bierin feine fo bedeutende Verbefferung gewirkt, wie es zumwels 
Ien behauptet wird. Die Schlachtopfer, welche die Bigotterie 
ver Fatholifhen Maria von England, ver Gemahlin Phir 
lipps IL, in ihrer kurzen Regierung einem eingebilveten relis 
giöfen Intereffe gebracht hat, waren allerdings fehr zahlreich; 
aber auch vie proteftantifhe Elifabeth erklärte, wie Hume 
erzäblt, vem Erzbifchof von Canterbury: „fie fei entfchloffen, 
daß es Keinem geftattet werden folle, weder zur Rechten noch 
zur Linken abzuweichen von der Linie, die fie in ihren Berord- 
nungen in Betreff des Glaubens gezogen habe’; und man hat 
‚berechnet, daß während ihrer Regierung allein in dem Zeitraume 
son vierzehn Fahren 61 Geiftliche, 47 Laien und zwei Frauen 
der Religion wegen hingerichtet, und viele Taufende ind Ge— 
fängniß geworfen, ins Eril gefchiet, und mit bebeutenden Gelb- 
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firafen. und anderem Ungemach belegt worden find*). _ Eben fo 
in anderen Ländern. Calvin ließ den bloß durchreiſenden 
Servet lebendig verbrennen, lediglich weil er in einem in Genf 
weder gefihriebenen noch gebrudten Buche eine andere Anficht 
von der Dreieinigfeit aufgeftellt hatte. Und ift es wohl felbft 
in der gegenwärtigen Zeit grundwefentlich damit anders 
beſtellt? — Allerdings wird jetzt um ſeiner religiöfen Meinuns 
gen willen niemand mehr leiblich, aber noch immer nur zu 
sielfah moralifch, gemorbet und gequält; und es ift leider 
nicht zu verfennen, daß der in vielen Punkten hoch erfreuliche 
Aufſchwung, welchen die Religion in den letzten Jahrzehenden 
gewonnen hat, zugleich auch einen Aufſchwung des Scheltens, 
des Verdächtigens, des Verketzerns herbeigeführt hat. Und ſo 
zeigen ſich denn noch immer, wenn auch unter anderen, mildes 
ren Formen, viefelben Gegenfäge und Berfeindungen des Hafs 
ſes aus der Religion ver Liebe heraus! | 
Wie ift dies nun zu erflären? — Die ſich ber Religion 
feindlich entgegengeftelit, haben diefe Erfcheinung aus dem grund-> 
wefentlichen „Egoismus ber Priefterfafte” ableiten wollen, wie 
er fi) zu allen Zeiten und unter allen Bölfern immer von 
neuem Fund gegeben habe. Aber wenn fchon überhaupt Fein 
angeborener Egoismus zugegeben werden fann (vgl. o. ©. 68 ff. 
u. 85 ff.), fo kann davon noch weniger bei einem befonderen 


*) Val. unter Anderem Mrs. Jameson Memoirs of celebrated fe- 
male sovereigus, Vol. I., p. 288 s. William Penn, deſſen 
Zeugniß in jeder Hinſicht als vollwichtig angefehn werden Tann, 
verficherte einmal öffentlih , daß feit Karl's 11. NReftoration mehr 
als 5000 Perſonen in Gefangenſchaft geftorben feien, lediglich um 
ihrer religiöfen Meberzeugungen willen! Andere geben noch größere 

‚Zahlen an. 1200 Duäfer allein wurden durch Jacob I, in Zrei« 
beit gefeßt. Dabei it zu bedenken, daß damals nicht einmal Sterbe- 
regifter geführt wurden über den Tod der Gefangenen, und baß bie 
Gefängniffe finfter, kalt, naß, von fhädlichen Lüften gefhwängert, 
die Gefangenen gänzlich der Willführ der Aufſeher und vielfach 
felbft dem Hunger Preis gegeben waren! —— — 
of the revolution.) 
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Stande und’ bei einem ſolchen die Rede fein, welder eine fo 
ehrwürdige Stellung einnimmt. Allerdings zeigt die Gefchichte, 
daß die Diener ded Evangeliums ſich nicht immer fo frei von 
eigenliebigen Beftrebungen erwiefen haben, wie man erwarten 
fönnte und wünſchen möchte bei ven Jüngern eines Meifterg, 
welcher fein Leben hingegeben hat für die moralifche und relis 
giöfe Hebung des menſchlichen Geſchlechtes. Die das Gelübde 
der Armuth abgelegt hatten, find reich, die fi zur Demuth 
verpflichtet, nur zu oft ehrgeizig, ſtolz und.anmaßend gewefen, 
Dem gegenüber aber finden ſich doc zahlreiche ehrenvolle Beis 
fpiele von folden, vie fi, ihrer hoben Beftimmung gemäß, 
von allen folchen Flecken rein gehalten haben; und jedenfalls 
ift in Feiner Art nachzumeifen, daß die Verkündiger ver Relis 
gion in dieſer Hinficht fhlimmer gewefen und nod find, als 
die übrigen Menfchen, bei welchen ver Egoismus auch nicht 
angeboren ift, fi) aber leicht bildet, wenn nicht die erfonerliche 
moralifche Aufmerkfamfeit und Zucht angemeffen entgegenwirken. 

Das Einzige, was fi dafür anführen ließe, daß für ven 
geiftlihen Stand ſpecifiſch eine egoiftifche Beſchränkung und 
Feinpfeligfeit bedingt fei, ift die Verbindung zu einer mehr 
oder weniger gegen Andere ifolirten Körperfchaft. 
In Folge deſſen entfteht leicht der Schein (und in vielen Fäl— 
len ift es ja auch nicht bloßer Schein, fondern Wirklichkeit), 
daß das Intereſſe der Einzelnen das Intereffe des Ganzen 
fei, ja noch darüber hinaus Cha ihnen der Unterricht der Ju— 
gend und die Predigt für die Erwachſenen anvertraut find) 
das Sntereffe ver Menſchheit. Hierin alfo liegt eine Vers 
fuchung, der man nur zu vielfach nachgegeben hat: die Mits 
tel als Zwede unterzufchieben, und darüber Die wahren 
Zwede ver kirchlichen Inftitutionen aus den Augen zu verlies 
.ren. Aber auch abgefehn davon, daß dies Alles doch nicht mit 
Nothwendigkeit bedingt tft, vielmehr von jeher fo Biele bie 
"wahren Zmwede feftgehalten und die Mittel nur als ſolche ges 
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ſchätzt haben: fo verhält es fi) noch mit dem Angeführten dem 
Wefentlihen nach nicht anders, als bei jedem anderen Kor— 
porations- und Stanbesintereffe, ja ſelbſt bei'tm Patriotis— 
mus. Das in einer größeren Weite Ausgebreitete gewinnt 
ben Schein des Ganzen, und verbedt das darüber Hinauglie- 
gende: dies ift bei dem Furzfichtigen Blicke der meiften Menfchen 
überhaupt nicht zu vermeiden; und hieraus alfo erflärt fih Das 
wicht, was (wie wir fogleich beftimmter fehn werben) zu erflä« 
ten iſt. ur | 

Hiezu fommt überdies, daß fi) Verfeindungen und Bers 
fegerungen in Sachen ver Religion. vielfach auch da finden, wo 
entfchieden fein Egoismus in der gewöhnlichen Bedeu— 
tung biefes Wortes vorhanden ift: bei den uneigennügigften 
und unter Aufopferungen für das Wohl Anderer thätigen Mens 
fchen. Der „theologische Haß Codium theologieum)” ift felbft ſprich⸗ 
wörtlich geworden”). Auch zeigt fich diefer Verfegerungs- und 
Berfolgungsgeift Feineswegs etwa auf Diejenigen befchränft, 
welche ſich wiffenfchaftli oder fonft berufsmäßig mit ver Re- 
ligion befchäftigen; fondern er entmwidelt ſich ähnlich auch bei 
Laien, welche viel in der Religion leben, und in dem Maße, 
wie fie dies thun; fo entfchieven, daß biefelben nicht felten ſo— 
gar geradezu auch von ihren Gegnern einen folchen fanatifchen 
Eifer verlangen, venfelben an ihnen ſchätzen, und den Mangel 
daran als Fehler rügen. Ein intereffantes Beifpiel diefer Art 


*) Ein fehr merkfwürdiges Dokument biefür, und welches beſonders ge⸗ 
eignet ift, das oben Angeführte in ein entfchiedenes und helles Licht 
zu feßen, bietet und ein Blatt dar, auf welhem Melanchthon 
einige Tage vor feinem Tode die Gründe aufgefihrieben hat, woers- 
halb ihm fein Tod nicht nahe gehn könne. Der Hauptgrund ift, 
daß er nicht mehr, wie eine fo lange Reihe von Jahren ununiers 
brocden, von der „Wuth“ der Theologen zu leiden haben werde, 
Discedes a peceatis (wie e8 darin heißt), liberaberis ab aerum- 
nis et a rabie Theologorum. Bgl. Meldior Adam in feinen 
Vifis Philosophorum, p. 202, auch den Artifel „Melanchthon“ bei 
Bayle.. . 
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aus der neueften Zeit liegt uns in der Gefchichte ber Begrüns 
bung der Bell: und Tancafterfhulen vor.. Als die von Lan⸗ 
eäfter in ‘einer Vorſtadt von London gegründeten Schulen’aus- 
gebreitete Theilnahme und reichliche Unterftügung fanden, wurde 
die Eiferfucht der herrſchenden Kirche aufgeregt, und, um ihm 
entgegenzuwirfen, Bell, namentlid ‘auf den Anftoß und durch 
die Bemühungen einer Dame (Mrs. Trimmer) bewogen, wider 
feinen Wunſch und Willen die Einfievelei feiner Landpfarre zu 
verlaffen, und fi auf das unrubige Theater der Hauptftadt zw 
begeben. Was man aber fancafter vorzüglich zum Vorwurfe 
machte, und weshalb auch Bell's Biograph den Plan feines 
Erziehungsfpftemes als feiner Tendenz nad höchſt verderblich 
anflagt*), war nicht etwa, daß er feine Schüler zum Quäker— 
thum befehren wolle, fondern gerade umgekehrt, daß er dies 
nidyt wolle: daß er feine Schulen „auf allgemeine chriftliche 
Principien, und auf diefe allein‘ gründe, und die Behauptung 
aufftelle, daß „der gemeinfame gütige Vater, der alle feine Kin— 
der in gleichem Maße liebe, mit Wohlgefalen auf Seven blide, 
der ihn mit aufrichtigem Herzen verehre, welche befondere reli- 
gidfe Meinungen er auch haben möge”. — Die in der Dogs 
mengefchichte vorliegende Verketzerungs- und Berfolgungsfucht 
alfo ift nicht etwa auf die Rechnung der Wiffenfhaft zu 
Schreiben, und ald in mwiffenfchaftliher Rechthaberei wurzelnd 
anzufehn. Haben wir allerdings aud in den Gebieten ande 
rer Wiffenfchaften mannigfache Berfeindungen zwifchen Einzel- 
nen und zwifchen Schulen: fo find fie doch unftreitig weder fo 
ausgebreitet noch fo heftig, wie fie fih beinah ununterbrochen 
auf dem Gebiete der Theologie finden; und fie müſſen alfo in 





*) The life of Andrew Bell, Prebendary of Westminster etc., 

comprising the history of the rise and progress ofthe system 

» of mutual tuition, 1844, 3 voll. (der erſte von dem befannten Dich- 

ter Robert Southey verfaßt, die beiden anderen von deſſen Sohne). 
Bgl. beſ. Vol. II. p. 119 ss. 
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einem tieferen Zufammenhange gerade mit der Religion Reh: 
Wie haben wir nun dieſen zu begreifen? 

Die Antwort lautet, wie parabor ed aud bei'm — Hös 
ten Flingen mag (und dabei ift e8, wie wir fehn werben, im 
Allgemeinen fo ſchlimm nicht, wie es Klingt): die Religion hat, 
ihrer Grundnatur nad, “eine gewiffe Tendenz zu egoiftifchen 
und feinpfeligen Stimmungen und Beftrebungeh, die zwar, wie 
alle Tenden zen, nicht zur Ausführung zu fommen braucht, aber 
doch, wie eben ihre Gefchichte zeigt, oft und felbft da zur Auss 
führung fommt, wo fie in anderen Beziehungen eine hohe Bolls 
fommenheit erreicht bat. Diefe Tendenz ift durch zwei Momente 
bedingt, welche für fie hauptſächlich charafteriftifch find. 

Zuerft, die Religion wurzelt in individuellen Empfin— 
dungen und Bepürfniffen. Diefe find zwar Feineswegg 
nothwendig egoiftifche; vielmehr (wir werben hierauf fpäter 
noch wieder zurüdfommen) fönnen fie in jedem Grade uneis 
gennüßig, menfchenliebend, für Andere aufopfernd fein; aber 
fie liegen wenigftens überwiegend auf ber f ubjeftiven Seite, 
während z. B. die Wiffenfchaft. Überwiegend auf ber objekti— 
ven Seite liegt: auf die Gegenftände gefpannt iſt, die fie 
zu erfennen beftrebt ift, und über welche das erfennende Sub— 
jeft mehr over weniger fich felber aus den Augen verliert. 
Deshalb alfo entwideln fih in Berbindung mit der Religion 
leichter Ausartungen in der fubjeftiven Richtung, und im 
Charakter der Selbftbefchränftheit. Auch die wilfenfchaftliche 
Thätigfeit hat allerdings ihre fubjeftive Grundlage; wir legen 
ja die Kräfte unferes Geiftes hinein; und fo können denn auch 
bier egoiftifche Neigungen und Affekte aller Art: Ehrfucht, Neid, 
Eiferfucht, erbitterte Feindſchaft ꝛc. entftehn. Aber in Folge 
ber überwiegenden Richtung auf die Objekte entftehn fie doch 
weniger leicht, als dort. 

Hiemit aber wirkt dann, zweitens, und in noch direkterer 
Tendenz, ein Anderes zuſammen: die Unſicherheit nämlich, 
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welche für alle unfere-Heberzeugungen vom Heberfinnlichen bars 
aus hervorgeht, daß es feiner Natur nach außer allem Bereiche 
der menschlichen Erfenntniß liegt: nur durch Glaubengüberzeus 
gungen und Ahnungen erfaßt, werben kann, welche doch ungleich 
leichter zu erſchüttern und zu verdunkeln find. Dies aber ges 
fchieht, mehr oder weniger, durch jeden dem unfrigen entgegen» 
gefesten Glauben. Rein vadurd, daß verfelbe eriftirt, und mit 
fefter Ueberzeugung eriftirt und fich ausfpricht, wird der unfrige 
wanfend gemacht, und entfteht ein Verlangen, ja ein oft faum 
zurüczuweifendes Bedürfniß zu Anftrengungen, die darauf ges 
richtet find, .die Meberzeuguugen des Anderen zu den unfrigen 
bherüberzuführen. Dies ift die natürliche Gtundlage des Des 
fehrungseiferö und des Hafjes, ver Berfolgumgen gegen Dies 
jenigen, welche fich nicht befehren laffen wollen *). 

Sn dieſem zweiten Momente alfo baben- wir ſelbſt eine 
entſchiedene Tendenz gegen andere Menſchen: eine Art von 
Nothwehr freilich, und die, wie alle Nothwehr, gewiſſermaßen 
berechtigt ift zu dem Angriffe, welcher als das einzige Mit⸗ 
tel erfcheint, ſich vor Verletzungen durch den Anderen zu behü⸗ 
‚ten; aber eine Nothwehr, die fih dann auch fehr leicht zum 
Uebermaße entwidelt, und welcher ſich überdied nur zu häufig 
andere felbftbefchränfte Neigungen anfchliegen, die dann ver- 
möge deſſen in ihr eine Entſchuldigung ſuchen und finden. 


II. Die hohe Bevdentung der Religion, für 
fich felbft und für das Moralifche. 


Wie nun? Sollen wir um des Angeführten willen, wie 
es mehrfach, namentlich in der neueften Zeit wieder, vorgefchlas 
gen und verlangt worben ift, der Religion entgegenwirfen, fie 
- befeitigen? — U ift fehr entfchieven ein De zu 
antworten. 


*) Bgl. die in, meiner „Pragmatiſchen Pychologie’, Band 11, &. %60 
ff. hierüber beigebrachten Bemerkungen und Beifviele.. 
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Zuerf: die Religion Jäßt ſich nicht befeitigem, 
Man merke wohl (um in dieſer Hinſicht von vorn herein jedes 
Mißverſtändniß zu verhüten): die Religion iſt nicht das „abs 
folute Abhängigfeitsgefühl” oder das bloße „Bedürfniß nad 
Glückſeligkeit“; wo denn allerdings wohl ein Freiwerden da⸗ 
von ſich als wünſchenswerth darſtellen könnte. Sondern dieſe 
geben nur die Veranlaſſung zur Religion ab; die Religion 
ſelbſt aber iſt eben Dasjenige, welches uns über das Quã⸗ 
lende des abſoluten Abhängigfeitsgefühles erhebt, welches ung, 
dem Berürfniß der Glückſeligkeit gegenüber, wie weit es die 
menſchliche Beſchränktheit zuläßt, der Glückſ eligbeit felbex, 
oder des „Friedens Gottes“ theilhaftig macht. Eben 
deshalb iſt "denn ‘auch keine all geme in e Werthbeſtimmung ber 
Religion möglich. Schon nicht von Seiten jenes erften, nega⸗ 
tiven Faktors: "denn das Bepürfnif nad Gtüdfgligfeit ‚fann- 
ſich in Empfindimgen und. Spannungen von ben verſchieden⸗ 
ſten Charakteren ausbilden, in den höchſten ſittlichen, und in 
ſittlich-indifferenten und in ſi ttlich-abweichenden aller Art; und 
noch weit weniger von Seiten des Pofitiven, in welchem ber 
Menſch Haltung fucht und Haltung findet. Das Lehen, in feis . 
nen verſchiedenen Sphären, bringt uns in dieſer Hinſicht die 
größte Mannigfaltigkeit entgegen. Aber wie groß dieſe auch 
fonft fein mag: das wird durch alle Erfahrungen immer wieder 
won neuem beftätigt, daß der Menfch ver Religion auf die Länge 
nicht entbehren fann. Alles Irdiſche, worin der Menfch lebt, 
und eben fo alles Irdiſche, welches in ihm felber lebt, ift fo 
wanvelbar, fo vergänglich, fo unzähligen Schlägen eines feind⸗ 
lichen Geſchickes bloßgeſtellt, daß wir eine Beruhigung, die un⸗ 
ter allen Umſtänden feſten Halt gewährt, eben nur in der 
Erhebung zum Ueberirdiſchen gewinnen können (ogl. oben S. 
96 f.); und fo iſt denn eine ſolche Erhebung, früher. oder fpä- 
ter, und in welcher Form fie auch geichehn möge, weſentlich 
nothwendig für Jeden, der nicht ganz gemüthlich 
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abgeſtorben ift, vemirgenb-etwag, was es. aud fein 
möge, tiefer am Herzen. liegt: 

In diefer Vermittelung bildet ſich die Religion ſelbſt bei 
Denen, bie fih auch noch fo fehr davon Iosgemacht haben, 
ümmer „wieder in irgend einer, wenn aud noch ſo unvollkom— 
menen Form, von neuem aus, Die Religion Cfagt Lich ten⸗ 
berg): „iſt eigentlich die Kunſt, ſich durch ven Gedanken an 
Bott; ohne andere weitere Mittel, Muth in Leiden zu verſchaf⸗ 
fen, und Kraft, denſelben entgegenzuarbeiten. Ich habe Men⸗ 
ſchen gekannt, denen ihr Glück ihr Gott war. Sie glaubten an 
ihr Glück, ‚und der Glaube gab ihnen Muth. Muth gab ihuen 
Glück, und Glück Muth.“ So war es namentlich bei Napo⸗ 
leon. Cr glaubte aberglüubiſch an ſein Glück, und dieſer 
Glaube hielt ihn aufrecht, und gab ihm Kraft unter den. vielen 
Wechſelfällen, unter welden« "ein Anderer längft rettungslos 
niedergeſunken wäre Er, der (nach, der von Bourienne mit 
getheilten Lifte) währent des Feldzuges in Aegypten, in feiner 
Feldbibliothek le -vieux Testament, le nouveaux. testament unb 
le coran unter ber Rubrik der Politik mit ſich geführt hatte, - 
fonnie doch diefes Glaubens nicht ettbehren; und als ihm ders 
felbe erf&hüttert worden war, wären ihm auch in eben dem 
Maße fein Muth und feine Geiftesgegenwart verfümmert. Ein 
anderes Beiſpiel kann ung Göthe geben, weldem ſchon fehr 
früh durch Lavater und Aehnliche die Religion in der Geftalt, 
wie fie damals die verbreitetfte war, fo gründlich zuwider ge⸗ 
worden war, daß er Alles dahin Gehörige abgeworfen hatte, 
und ſich gegen Jacobi, nachdem er ſich jeden „formloſen“ Gott 
verbeten bat, geradezu als „Dichter und Künſtler“ zum „Po— 
Intheismus”, als „Naturforfcher” zum „Pantheismus“ be- 
lennt*). Zwar fügt er hinzu, „wenn er eines Gottes für feine 
Perfönlichkeit bedürfe, als fittlicher Menſch, ſo ſei dafür auch 


ei — Briefwechſel zwiſchen Göthe und Friedr. Seinr. Jacobi, ber⸗ 
ausgegeben von Mar Jacobi, S. 254. 


112 


ſchon geſorgt“; aber diefer Anhang iſt doc fo Falt und fo 
Iofe gehalten, daß man daraus nur nbnehmen kann, er habe 
damals feines ſolchen Gottes bedurft, und es fei deshalb auch 
nicht dafür geforgt gewefen. ‚Seine fpäteren Schidfale waren 
ungewöhnlich glücklich und befriedigend, und tabei wohnte ihm 
eine innierliche perfönliche Kraft und Haltung bei, wie fo leicht fei- 
nem Anderen: fo daß alfo die gewöhnlichen Motive der Nelis 
| gion in ungleich geringerem Maße, als fonft, zur Ausbildung 
famen. Deffenungeachtet aber charafterifirt er, ald er nun felbft 
ein Greis geworden war, die Philofophie des Greiſes dadurch, 
dag er, wenn er auch.vorber noch fo ſehr Realiſt, Idealiſt und 
Sfeptifer gewefen fei, „fich immer zum Myſticismus befennen 
werde”. „Er.fieht (fügt Gothe hinzu), daß fo vieles vom Zus 
falle abzuhangen ſcheint: das Unvernfinftige gelingt, das Ders. 
nünftige fehlägt. fehl; Glück und. Unglüd ftelfen fich unerwartet 
ins Gleiche; fo-ift e8, fo war es, und das hohe Alter berur 
higt fi in Dem, der da ift, der da war, und ber da fein 
wird”. Nicht nur dies aber, fondern auch durch fein früheres Xeben 
hindurch ziehn fi mandherlei, in Bezug auf Dasjenige, was 
nun ihn -befonderg: intereffirte, fpannte, beunrubigte, zum 
Theil wunderlih genug ausgebildete Glaubensprinripien fort: 
von einem „Dämonifchen‘, von welchem, ‚wenn es in einem 
Menſchen überwiegend hervortrete, eine ungeheure Kraft aus— 
gehe, jo daß es eine der moralifchen Weltordnung, wo nicht 
entgegengefeßte, doc fie durchkreuzende Macht bilde, und eine 
unglaubliche Gewalt über alle Gefchöpfe, ja fogar über die 
Elemente ausübe, von der man nicht ſagen Fünne, wie weit 
fih eine folde Wirkung erftreden werbe‘”. „Alle vereinten 
fittlihen Kräfte Cfagte er) vermögen nichts gegen folche Indi—⸗ 
buen; vergebens, daß ver hellere Theil der Menſchen fie als 
Betrogene oder Betrüger geltend machen will, die Mafle wird 
son ihnen angezogen. Selten ‘oder nie finden ſich Gleichzeitige 
ihres Gleichen, und fie find durch nichts zu überwinden, ale 
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burch das Univerfum felbft, mit dem fie ven Kampf begonnen; 
und aus folder Bemerkungen mag wohljener ſonderbare, aber 
ungeheure Spruch entjtanden fein: Nemo contra deum nisi 
deus ipse“*). Sp, wenn man fih vom chriſtlichen Gotte 
losmacht, bilden fih heidniſche an**. | 

Hiezu kommt dann Cund dies iſt der zweite Hauptpunft, 
den wir zur Erwiderung geltend zu machen haben), daß die 
höher gebildete Religion wefentlih aud eine moralifch reine. 
und hohe, und dann auch für die Bervollfommnung und 
Feftigung der Eittlichfeit förderliche iſt. So namentlich die 
Religion Chrifti, zu welcher ſich leider die Meiften, welche ſich 
nach ihm nennen, bis jest, nur noch ſehr unvollkommen er— 
hoben haben. Wir haben allerdings früher CS. 108) bemerkt, 
daß die Religion grundwefentlih in individuellen Em— 
pfindungen und Berürfniffen ihren Urfprung habe. Aber find 
diefe auch Intereſſen im Individuum, fo brauden fie 
doch nicht auf das Individuum befchränft zu fein Cogl. oben 





*) Siehe Göthe's nachgelaſſene Werke, Band 8, ©. 178 f. 


**) Aehnlich bei Byron, von weldem fein Biograph fagt, daß die in 
ihm früh entftandenen frommen Gefühle, „als fie fpäter von ihren 
rechten Flußbett abgeleitet worden, einen Ausfluß gefunden in ber. 
dichteriichen Berehrung der Natur und in der fchattenhaften Stell- 
vertreiung der Religion, welche der Aberglaube darbiete.” (Letters 
and journals of Lord Byron with notices of his life by Tho- 
mas Moore), — Zn farifirter Ausbildung findet fih dies na= 
mentlich auch bei den Atheiften des vorigen Zahrhundertes, die zum 
Theil voll vom fraffeften Aberglauben waren. So erzählt Thiebauft- 
in feinen befannten Memoiren über Friedrich den Großen, neben 
vielen ähnlichen Zügen, daß der Marquis d’Argens einmal eine 
trefflich gerathene Arbeit verbrannt, als er die Entdeckung gemacht, 
daß er fie am erften Sreitage in einem Monate angefangen, und 
daß Maupertuis, als er mit Unglauberisgenoffen zufammengereif't 
fei, fih Abends zum Beten auf die Kniee geworfen, und bie ihm 
darüber gemachten Vorwürfe burd ein „Still, fill, wir find ja hier 
allein‘ beantwortet habe. «(Friedrich der Große, feine Familie, 

feine Freunde ꝛc., nad der Aten Auflage im Auszuge, Leipzig 1828, 

+ + Band I,, ©, 260, 262, 288.) 


Benete' 8 Archiv 1852, Heft 1. ö 8 
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S. 74). Mit dem moralifchen Horizonte erweitern fich auch 
dieſe Grundlagen der Religion; bis zur hingebenpften und auf: 
opfernpften Liebe und Bethätigung für Andere, ja für die 
Menſchheit; und auf der anderen Seite wird, wenn man ſich 
einmal zur Vorftellung, oder vielmehr zur Empfindung von ' 
Gott, als liebendem Vater aller Menfchen, erhoben, dadurch 
wirffamer, als durd irgend etwas Anderes, eine hiemit eins 
. ftimmige Gefinnung in und warm erhalten und firirt, auch 
wenn andere Menfchen in dem entgegengefegten Charakter auf 
ung einwirken. Eben fo wenig aber, wie von dieſem erften 
für die Religion charakteriftifchen Momente, ift von demjeni- 
gen, welches wir ihm (CS. 109), an die Seite geftellt haben, 
bei höherer Vollfommenheit der Religion zu fürdten: von 
der Unfiherheit, mit ver fich unfere Ueberzeugungen som 
Ueberfinnlihen ausbilden. Diefe führt zum Befehrungseifer, 
zur Verfolgungsfucht nur, fo lange dieſe Ueberzeugungen noch 
an einer gewiffen Rohheit leiden, auf der Grundlage beſchränk— 
ten Bewußtſeins in inftinktartigem Andrange ſich bethätigen. 
Dem höher gebildeten religiöfen Bewußtfein tritt das allgemein- 
menschlich Wefentliche immer beftimmter auseinander mit dem 
zufällig eingefchobenen Beiwerfe; und dann erweif’t ſich jene 
Unficherheit der Begründung in der entgegengefegten Richtung 
wirffam: indem wir einfehn, daß, wir mögen es anftellen, wie 
wir wollen, über das innere Mefen Gottes, über das „Wie“ 
feines DVerhältniffes zur Welt und feiner Weltregierung, kei— 
nerlei beftimmte Erkenntniß vom Menfchen zu erreichen ift; daß 
wir in Bezug hierauf und auf Aehnliches, wie unerfchütterlich 
auch unfer Glaube und unfer Vertrauen auf jenes Wefentlidye 
fein mag, nicht über dunfle und unbeftimmte Ahnungen hin— 
auszufommen vermögen, welche ftets in unendlihem Abftande 
von der inneren Natur des Göttlichen bleiben. So bilvdet ſich 
dann eine umfaffende Duldfamfeit, eine milde Beur— 
theilung und ein durchgehends geduldiges Tragen 
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jelbft des entfchievden Falſchen aus. In welchem Grabe dieſer 
zweite Grundzug der Religion in moralifcher Beziehung für- 
derlich, ja unentbehrlich ift, hat. fich namentlich aud bei Den- 
jenigen gezeigt, welche von unſeren fpefulativen Syſtemen ber 
ald Gegner aller Religion aufgetreten find. Indem fie fich 
einbildeten, ein abfolut fiheres Wiffen vom Weberfinnlichen zu 
befigen, haben fie fich zugleich auch das Recht angemaft, into- 
lerant zu fein gegen alfe Ueberzeugungen Anderer, namentlich 
bie auf gemüthlichen Grundlagen ausgebildeten, und in Folge 
deſſen gegen dieſe eine unduldſame Verketzerung bethätigt, welche 
in ihren Grundcharakteren dem Schlimmften gleihfommt, was 
nur jemals auf der Seite der son ihnen befämpften Richtung 
zur Entwidelung gefommen ift. 

Was nun endlich nody Dasjenige betrifft, womit wir den 
Anfang gemadt haben: vie frühere allgemeine Verbreitung und 
Hochſchätzung moralifcher Predigten und deren jegige Gering— 
fchäsung, fo mögen die Diener ver Religion bevenfen, daß 
ihr hoher Beruf eben fo wohl aud dahin geht, Diener ver 
Moral zu fein. Wir find, wie wir entfchievden und nachdrück— 
lich auseinandergefegt, weit entfernt, die Religion als etwas 
zu betrachten, welches nur in der Moral feine rechte Grund: 
lage babe, und nur in deren Dienfte zu begünftigen fei; fie ift 
Zwed für fih, aus ihr eigenthümlichen Grundlagen heraus, 
und für fi felber forgfam zu pflegen. Aber ganz daſſelbe 
macht fih) dann auch nad ver anderen Seite bin geltend. 
Gerade weil die Religion und die Moral nicht in fo unmittel- 
barer und enger Berbindung ftehn, wie man angenommen hat, 
einander nicht fo weſentlich und nothwendig bedingen, ift es 
nöthig, daß von Denen, welche zu Bolfsbildnern Außerlih und 
innerlich berufen find, aud die Moralität, die doch jedenfalls 
einen nicht geringeren Werth bat, neben jener und ebenfalls 
als Selbftzwed mit ununterbrochener Anftrengung aller Kräfte 
gepflegt werde. Als Jünger Chrifti folten fie bevenfen, wie 
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fehr dies Chriftus felber am Herzen gelegen hat, wie vielfach, 
er immer wieder in feinen Reden zum Bolfe und zu feinen 
Süngern, bald in ftrengeren Formen, und bald in Bildern und. 
Gleichniffen, bald mehr theoretifch und bald mehr an die Em— 
pfindung und ven Willen ſich wendend, zu Diefem, mas vor 
Allem noth thut, zurüdfehrt. Sie follten fi) hüten, über dog— 
matifche Spisfindigfeiten, welche ver Religion in Feiner Weife 
frommen, fondern nur bazu dienen, jenes unglüdfelige odium 
theologicum auszubilden und aufzuregen, Chrifti Beraprevigt 
zu vergeffen, in welcher er als ein unvergängliches Mufter für 
alle Pfleger ver praftifchen Moral daſteht! 


V. 
Zur Vertheidigung und Widerlegung. 





Das gegenwärtige Verhältniß zwiſchen der 
Pſychologie und der Phyſiologie. 


Im erſten Aufſatze des gegenwärtigen Heftes habe ich den 
Materialis mus kritiſch beleuchtet, wie ſich derſelbe won den 
früheſten Zeiten her nur zu vielfach zum Nachtheil der Pſycho— 
logie geltend gemacht hat. Aber der frühere Materialismus 
verhielt ſich der Pſychologie gegenüber mehr bloß negativ, 
ablehnend. Indem den Vertretern deſſelben die Sinne für 
die Auffaſſung des Pſychiſchen fehlten, waren ſie abgeneigt, 
fi überhaupt damit einzulaſſen; und wo fie dies nicht vermei— 
den Fonnten, zeigten fie ſich Täffig: fo daß fie, während ſie den 
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einen Fuß vorwärts festen, gewiffermaßen ven anderen nad) 
rüdwärts zogen. Neuerlich. aber ift eine andere Klaffe von 
Materialiften, oder, wie wir fogleich näher beftimmend fagen 
fünnen, von Phyfiologen aufgetreten, weldhe mehr poſi— 
" tiv, thätig, eindringlich verfahren. Sie äußern Mitleid 
mit der armen Pfychologie, wollen ihr unter die Arme- greifen 
mit ihrem Reichthume; wollen ven Pſychologen, yon venen fie 
gläuben, daß fie mit der Löfung ver ihnen geftellten Aufgabe 
‚nicht vorwärts fommen fünnen, viefelbe abnehmen, und fatt 
ihrer’ die Pſychologie madhen auf —— 
Grundlagen. 

Zu dieſen find dann noch "Andere —— welche eine 
Vermittelung verſucht haben. Die beiden einander gegenüber: 
ftehenden Parteien follten fih mehr um einander befümmern: 
bie Phyfiologen um die Leiftungen ver Pfychologie, ‘aber auch bie 
Pſychologen um das von der Phyfiologie Entgegengebragte. 
Diefe Auffoverung ift insbefondere auch an die „neue“ Piys 
chologie gerichtet worden: daß fie der „neuen“ Phyſiologie 
mehr Aufmerffamfeit zuwende *). 

Hiedurch erwächſ't den Pfychologen zunächſt die Aufgabe 
einer, fei es nun Rechtfertigung oder Entfhuldigung 
ihres bisherigen Benehmens. Dann aber fragt es fih: was 
jollen fie weiter thun? Sollen fie bei viefem Benehmen 
bleiben, over follen fie der an fie geftellten Auffoverung 
nachkommen: ganz oder zum Theil ihre bisherige Thätigfeit 
aufgeben, und fi den —— der Phyſiologen an⸗ 
ſchließen? 

Zuerſt alſo: aus eier Gründen haben die Vertreter der 
neuen Pfychologie bisher, wie allerdings nicht in Abrede 
zu ftellfen ift, von der neuen Phyfiologie noch fo wenig 


- *) Man febe namentlich den intereffanten Auffab von Fortlage, 
„Vom Berhältnig der neuen Phyfiologie zur neuen Pſychologie“, 
in der „Allgemeinen Monatsſchrift für Wiſſenſchaft und Literatur‘, 
Auguſtheft 1851. Vgl. auch Jahrg. E, Vorrede ©, VII. 
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Notiz genommen? — Hiefür fann zuvörderſt, wie aud ber 
Berfaffer des unten namhaft gemachten Auffages einfichtig bes 
merkt, eine gewiffe „Scheu‘ geltend gemacht werben, „dem 
nen gewonnenen Boden zu viel Arbeitöfraft zu rauben”. Den 
Pſychologen liegt in ven Beobachtungen, "welche, fo lange es 
Menfchen gegeben hat, von biefen am fi felber und an An- 
beren gemacht, und befonders etwa feit- vem legten Jahrhun— 
derte fo vielfach und mit fo ausgezeichneter Lebendigkeit und 
Wahrheit zur Darftellung gelangt find, ein fo überaus reiches. 
Material zur Verarbeitung vor, daß fie alle Urfache haben, 
fi) derſelben mit der höchſten Anftrengung und Koncentration 
aller ihrer Kräfte zu unterziehn: um fo mehr, da, aus man- 
nigfachen Gründen, deren Auseinanderfegung bier zu weit füh- 
ren würde, bie wiffenfchaftliche Befchäftigung mit der Geele 
feit einiger Zeit nicht befonders in ver Luft ift, und der, guten 
Köpfe, welche fich diefelbe zur Aufgabe fegen, verhältnißmäßig 
fehr wenige find. Man muß alfo allerdings Bedenken tragen, 
‚die geringen vorhandenen Arbeitskräfte durch Zerftreuung nad) 
anderen Seiten hin noch mehr zu vermindern. 

Hiemit hat dann (dies läßt fich nicht ableugnen) mehr 
oder weniger, und ebenfalls "gewiffermaßen mit Recht, noch ein 
Anderes zuſammengewirkt: ein gewiſſes Mißbehagen nämlich), 
ein Unmwille, zu welchem manche Vertreter der Phyfiologie Ders 
anlaffung gegeben haben. Die Pfochologie hat feit etwa drei⸗ 
fig Jahren eine tiefgreifende Reform erfahren, durch welche fie 
aus einem Aggregate von unfiheren Meinungen in eine fireng 
nach der Methode der übrigen Naturwiſſenſchaften begründete, 
fihere Etfenntnig verwandelt worden iſt; fie ift im Berlaufe 
diefer Zeit immer mehr in diefer Richtung ausgebildet worden: 
fo daß fie ſich ſchon jegt, gleichberechtigt und mit gleich aus— 
gedehntem Erwerbe, jeder anderen Naturwiſſenſchaft an bie 
‚Seite ftellen kann; und veffenungeachtet haben die meiften 
Phyfiologen davon fo gut wie gar Teine Kenntniß genommen, 
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Im Gegentheil, indem fie ſich der früher bezeichneten Aufgabe 
unterziehn, fprechen fie geradezu. aus, daß die Pfychologie für 
fich felber recht eigentlich gar nichts geleiftet habe, "und gar 
nichts zu leiften im Stande fei. Wie ihr Gegenftand, vie 
Seele, ein bloßes Accidenz des Leibes, als des allein Sub: 
ftantiellen fei: fo fei auch die Wiffenfchaft davon, die Pfycho- 
logie, als ein bloßes Accidenz oder Anhang der Phyſiologie 
anzufehn, und habe fein Recht, wie fie feine Macht habe, ſich 
felbfiftändig zu begründen und auszubilden. Kann man es 
da wohl ven Piychologen vervenfen, wenn fie feine fonderliche 
Luft verſpüren, ſich mit einer Lehre einzulaffen, welcher ſolche 
Borausfegungen zum Grunde liegen? 

Aber mögen auch die Pfychologen hiemit, und mit der früs 
ber in Betracht gezogenen Scheu, ihre Kräfte zu zerfplittern, 
gewiffermafjen Recht haben: jo wäre es doc, Alles zufammens 
genommen, unftreitig entfchieden unrecht, wenn fie ſich dadurch 
abhalten laffen wollten, wahrhaft Bedeutendes, Gewich— 
tiges, Fruchtbares, weldes ihnen geboten würde, zu ver⸗ 
nacdhläffigen. Das Üntereffe ver Wiſſenſchaft müßte ihnen 
ungleich mehr ſein, als ihr perſönliches Verhältniß; und 
aus jenem heraus wäre es jedenfalls Pflicht, ihren Mißmuth 
zu überwinden. Die entfcheidende Frage alſo iſt, "ob ihnen 
wirflih theoretifch und praftifch.Befferes von ber an— 
deren Seite her entgegengebradht wird. 

Da habe ih nun ſchon in dem erften Auffage dieſes 
Heftes auskinandergeſetzt, daß dies ſchon deshalb entſchieden 
nicht der Fall ſein könne, weil ja doch die Auffaſſungen, auf 
welche ſich die Phyfiologie begründen muß, nicht das Ding 
und die Procefje felber, um vie es fid) handelt, fondern ledig— 
lich Wirfungen verjelben auf unfere Sinne, Reflere 
auf diefe, bloße Erſcheinungen enthalten, während da- 
gegen die pſychologiſche Erfenntniß die Sache felber, das 
Innere ihrer Dinge und Erfolge auffaßt (vgl. oben ©. 5 ff.). 
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Rach der Meinung der Phyſiologen nun ſoll das Seelenleben 
ein Produkt, ein bloßer Refler, ein Schatten des Leib—⸗ 
lichen ſein. Da ſie nun alſo mit ihren Grundauffaſſungen 
nicht das Leben des Leibes ſelber auffaſſen, ſondern nur Re— 
flexe auf anderweitige Kräfte, auf bie Kräfte ver wahr- 
nehmenden Sinne: ſo ergiebt fi die Erfenntniß ver Seele, 
wie fie diefelbe ausbilven, als ein Refler des Re⸗ 
fleres, ein Schatten des Schattens. Und gegen biefen 
Schatten des Schattens, verlangen fie nun, foll ver Pſycho— 
log feine Erfenntniffe aufgeben, in welchen er unmittelbar 
die Sache felber auffaßt! 

Hiezu fommt nun aber weiter, was biefe neue — des 
Materialismus betrifft, daß Dasjenige, worauf deſſen Anhän— 
ger ihre Wiſſenſchaft aufbauen wollen, nicht einmal der 
Schatten des Schattens iſt. Sie geſtehn, mehr over we— 
niger offen, ihre Unfähigkeit, aus ihren eigenen Mitteln (aus 
den auf das Leben des menſchlichen Leibes ſich beziehenden 
Erfahrungen) heraus eine Erkenntniß herſtellen zu können, 
welche der Pſychologie Aufklärungen darzubieten im Stande 
wäre. Sie haben es z. B. kein Hehl, daß ſie nicht anzugeben 
wiſſen, wie ſich der „erweichte oder verhärtete Brei des Ge— 
hirns“ von dem geſunden in der Beziehung unterſcheide, daß 
‚Der letztere vernünftige Vorſtellungen und der erſtere nur blöd- 
finnige oder irrfinnige hervorbringe‘: „welde Kraft darin 
fehle, welcher Stoff“. Bon allem Dem wiffen fie, nad ihren 
eigenen Ausfagen, nichts, und haben Feine Beobachtungen 
beizubringen, wodurd wir belehrt würden, welche Lebensthätig- 
feiten denn eigentlich in den Nerven, aus deren eigen thuͤm— 
licher Ratur heraus, vorgehn, wenn ſie Gedanken erzeugen. 
Dies aber ſoll nun gebeſſert werden dadurch, daß ſie die Phy— 
ſik und Chemie zur Unterſtützung hinzunehmen. Schon iſt 
es nichts Seltenes mehr unter den Phyſiologen, geradezu von 
„ſogenannten Lebensvorgängen“, von „ſogenannten für 
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perlichen Funktionen’ zu reden. Alle Lebensproceſſe, und nas 
mentlich auch diejenigen, mit welchen vie Phyfiologie zu thun 
habe, feien ihrem Grundwefen nad eigentlich hemifche Pro- 
ceffe. Alle Thätigfeiten, alle Produfte des leiblihen, und 
damit. zugleich des pſychiſchen Lebens, feien zurüdzuführen auf 
die Dfeillationen, wie fie uns bei'm „Zitterrochen“, wie fie 
bei'm „‚eleftrifchen ZTelegraphen” vorlägen. Ja, Manden ift 
ſelbſt dies noch nicht genug. Auch die chemifchen Wirkungen 
follen zulegt wieder rein auf „phyſikaliſche“ oder „mecha— 
nische” zurüdzuführen, der Ausdruck „dynamiſche Wirfung” 
nichts als ein „terminus technicus ignorantiae‘ fein, deſſen wir 
zwar vielleicht „noch lange nicht werben entbehren können“, 
den aber zu befeitigen jedenfalls’ die Wilfenfchaft ald „Auf— 
gabe” im Auge behalten müſſe. 

Wir bleiben, ehe wir dies mehr im Einzelnen beleuchten, 
noch .einen Augenblid bei dem allgemeinen Berhältniffe ftehn. 
Zuerft die Erfahrungen, welche hier zur tiefften Grundlage ge— 
macht werden, haben viefelbe Unvollfommenheit, wie vie phy— 
fiologifchen felber: fie faffen ebenfalls nicht vie Dinge und 
die Proceffe felber, fondern lediglich ihre Wirfungen auf 
unfere Sinne, oder bloße Erfcheinungen auf. Zwei— 
teng aber find ed doch nun wieder andere Kräfte und Pro- 
ceſſe, melde die Erklärung geben ſollen, noch niedriger liegende 
in ver allgemeinen Abftufung der Naturfräfte, jedenfalls 
aber andere; und dieſe follen nun zunächſt für die höher 
liegenden des menfchlichen Körpers, und dann gar für die noch 
ungleich höher liegenden ber Seele eintreten oder untergelegt 
werden. Alfo wir haben eine dritte Bermittelung: nicht eins 
mal den Schatten des Schattens, fondern den Schatten vom 
Schatten des Schatteng,. oder vielleicht etwas noch weniger 
Subftantielles; denn durch wie viele Glieder die hiebei unter- 
gelegten Neflere eigentlich hindurchgehn, weiß doc bis jegt 
noch niemand mit Sicherheit anzugeben! 
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Der Wichtigkeit der Sache wegen verweilen wir noch etwas 
länger dabei, um unfere Leuchte noch mehr in die Tiefe und 
für eine genauere Betrachtung zur Anwendung zu bringen. 

Don vorn herein müffen wir biebei die phyſiologi— 
fchen Theorien auseinander halten mit ven pf vchologiſchen. 
Bei den letzteren bat der Pſycholog, das heißt, der in die neue 
Pſychologie eingeweihte, durchgängig ein wohlbegründetes 
Wiffen. Er ift bier Mann von Jah; an Thatfachen fehlt 
es nicht, eher ift Leberfluß vorhanden; dabei geben viefe That- 
fachen eben die Dinge und die Erfolge, wie fie in fich felber 
find; und fo kann ihm denn bei angemefjener Bemühung darum 
eine klar- beftimmte Erfenntnig nicht aushleiben. Dagegen 
ven phyfiologifchen Theorien gegenüber ift ver Pfycholog 
nicht Mann von Fach; und hiezu fommen dann die fo eben 
angegebenen Gründe ver Unficherheit: daß wir die Dinge und 
Erfolge nicht innerlich, oder wie fie in fih find, auffaſſen, 
fonvern lediglich Erfcheinungen für unfere Sinne, und daß 
uns felbft viefe nicht einmal in einfachen Nefleren, fondern in 
mehreren gegeben find. Hier alfo kann ver Pfycholog Fein klar— 
beftimmtes Wiffen, fonvdern nur Bedenken haben, in Betreff 
deren er ein definitives Urtheil yon der weiter vorgefchrittenen. 
Erforfhung der Äußeren Natur. erwarten muß, Auch die Dars 
legung dieſer Bedenken aber wird noch dadurch erfchwert, daß 
die in Frage kommenden phyſi iologifchen Theorien bis jetzt noch 
an fo großer Unbeftimmtheit und Dunfelbeit leiden, Die Phy— 
fiologen bilden ſich auf der eineh Seite ein, die allein Wiſſen— 
den zu fein; auf der anderen aber finden wir, wenn fie auf: 
richtig find, Geftänpniffe über Geftänpniffe des Nicht-Wiſſens; 
und indem fie fo zwifchen Beidem bins und her fchweben, er- 
halten ihre Theorien einen fo unftäten und fchwanfenden Cha: 
rafter, daß fie nicht einmal für einen beftimmten Angriff Hal— 
tung darbieten. 
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Wir mahen den Anfang mit unferen „Bedenken“ gegen 
diefe phyfiologifchen Theorien, um dann deſto freieren Raum 
zu gewinnen für das in jeder Rückſicht erfreulichere Pſycho— 
logische. 

Ale Thatſachen alfo, mit welchen die Phpfiologie zu thun 
bat, folen zulegt chemifch oder phyſikaliſch vermittelt fein. Wie 
dies? — Jedes Prodükt wird wefentlich in feiner Natur be⸗ 
dingt durd) die Natur der Faftoren, jede Wirkung durd 
die Befchaffenheiten der Urfahen, weldhe dazu zufammenmwir: 
fen. Verſchiedene Urſachen müffen nothivendig auch verfchiedene 
Wirfungen bhervorbringen, verſchiedene Faktoren verfchiedene 
Produfte ergeben. Aber haben wir denn nun wirflidy die— 
felben Faktoren (um nicht einmal vom Pſychiſchen zu reven) 
bei den phofiologifchen Erfolgen und bei den eleftrifchen Strö- 
mungen, oder was man fonft noch aus den Gebieten ver Ches 
mie und Phyſik für die Erfläring zum Grunde legen will? 

Die äuf eren Faktoren der finnlichen Empfindungen und 
Wahrnehmungen find Licht, Schall ꝛc. Aber was wiſſen wir 
denn bis jest noch von der Identität des Lichtes ‘oder 
des Schalles mit der Eleftrirität?! Ob, und in wel- 
cher Weife fie wirklich identifch oder nicht iventifch find, dar— 
über, wie gefagt, hat der Pſycholog Fein Urtheil; dies mögen 
“die Phyfiologen unter fih und mit den Vertretern der übrigen 
Wiffenfchaften von der äußeren Natur ausmachen. ‚Aber jeven- 
falls, fo lange dieſe Identität noch nicht nadhgewiefen worden 
ift, fo lange müffen auch dem befonnenen Forſcher beiverlei 
Erfolge auseinander bleiben *). 


*) Ganz Daffelbe gilt (um dies fogleih im voraus hinzuzunehmen) 
von dem Stoffe oder der Kraft, welhe die Muffeln in Bewe- 
gung ſetzt. „Noch immer bildet es (bemerkt in diefer Mann, 
Loge, nachdem er von den „bewunderungswürbigen Verſuchen“ ge— 
fproden, welche neuerlich darüber von Dubois-NReymond ange» 
flellt worden) einen Einwand, daß ber burchichnittene Nerv zwar 
bei Berührung feiner Schnittflähen noch für die künſtlich zugeführte 
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Dem gegenüber haben wir ala innere Faktoren der finn- 
lichen Empfindungen und Wahrnehmungen, man fage immer- 
bin: die Nerven, bie Gehirnfibern. Gefegt nun alfo auch, die 
Identität der Äußeren wäre wirklich nachgewiefen, fo würde 
doch jedenfalls die Verfchievenheit der inneren Faktoren noth— 
wendig auch für die Wirkungen einen verfchiedenen Charakter 
bedingen. Man hat zwar gefagt: „es fei doch eine zu wider⸗ 
finnige Borftellungsweife, daß die Kälte oder eine Säure rüd- 
fichtlich ihrer Einwirfung auf das Metall andere Eigenfchaften 
haben folle, als dort, wo fie thierifche Gewebe treffe. Aber 
wir müffen ung offen zu diefer Wierfinnigfeit befennen. Die 
Wirkung iſt in jedem Falle Produkt aus beiden Faktoren; 
und möchte alfo aud der eine unter gewiffen Movififationen, 
oder felbft ganz verfelbe fein (was, wie gefagt, ebenfalls bis 
jest noch fehr problematifch ft): fo fünnen doch, wenn: ber 
zweite Faktor ein weſentlich verfchiedener ift, die Wirkungen 





Efektricität, nicht aber für das Nervenprincip leitend bleibt, und 
daß er für jene weber ein beflerer Leiter als die übrigen feuchten 
Gewebe, noch feine Hülle für fie ein Iſolator if. Immer nod ift 
es ferner zweifelhaft, ob nicht die Borrichtungen, die jene Berfuche 
zur Meflung elektrifher Nervenftröme anbringen, im Stande find, 
fonft nicht entftehende zu erzeugen; und felbft zugegeben, daß jebe 
Nerventhätigkeit eleftriihe Ströme mit ſich führe, bleibt ihr -phyfio- _ 
logiſcher Werth gänzlich unbefannt. Wir würden nach den vorlie= 
genden Thatfachen nicht enticheiden Können, ob fie die Mittel find, 
durch welche das Nervenprineip wirkt, oder ob fie während feiner 
Wirkung als unvermeidliche, aber phyfiologifch bedeutungslofe Ne— 
beneffefte eben fo entftehn, wie fie ja faft alle bekannten Verände— 
rungen der hemifchen und molekularen Zuftände der Stoffe beglei- 
ten, Selbft in den eleftrifchen Fiſchen, in denen ftarfe Elektricität 
unzweifelhaft aus organifchen Proceſſen entwidelt wird, kann fie 
doch nur für ein Sefretionsproduft gelten, das durch den Einfluß 
der Nerven in einem befonders gebauten Organ hier eben fo !ent- 
Minden wird, wie in anderen Organen ponderable Abfcheidungen ; 
und nichts berechtigt, aus diefen fporadifh vorfom- 
menden Einridtungen einen Schluß auf die Rerven- 
fraft felbft zu ziehn.“ (Loge, Allgemeine Phyfiologie des 
törperlichen Lebens, (Leipzig 1851), ©. 389f.) 
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nicht gleich fein. Sp zeigt es ſich ja auch augenfcheinlich, wo 
fi) die Berfchiedenheit auf der anderen Seite findet. Auf der 
Grundlage der gleichen pischifchen Urvermögen werden unend— 
lich viele verſchiedene Empfindungen, Wahrnehmungen, Gedan⸗ 
fen, Begehrungen ꝛc. ausgebildet nadı Maßgabe davon, wie mit 
ihnen verfchiedenartige Einprüde (Reize, Ausfüllungen) zufam- 
menwirfen. 

Hiezu fommt dann überdies in dem hier fraglichen Ver: 
hältniffe, daß das „thierifche Gewebe” einer höheren Natur 
angehört, als „das Metall. Wir müffen uns bier fehr nach— 
drüfli gegen die Phyſiologen der Gegenftände der Phy— 
fiologie annehmen, welde fie ungehörig geringfchägen. Nach 
ihrer Darftellung foltte man glauben, vie Lebensfräfte des 
menfchlichen Xeibes feien ein reines Nichts, ein bloß paffiver 
Leiter, der fi zu Allem bergäbe, ohne aus ſich felber heraus 
etwas zu vermögen. Der Menſch würde nad viefer Darftel- 
lung zu einer Glieverpuppe herabfinfen, die auf das Erbärm— 
lichfte von niederen Kräften in Bewegung gefegt würde. Ver— 
bielte es fih nun wirflich in diefer Art, fo müßten wir es ung 
gefallen laffen; aber in Dem, was ung die Thatfachen entge- 
genbringen, zeigt ſich auch nicht der geringfte Grund hiezu. 
Die Kräfte unferes Leibes find jedenfalls entfchieden höhere 
Naturfräfte, als die bei den eleftrifchen Leitungen zufammen- 
wirfen. Oper vermag denn der Drath aus fih heraus zu 
wachfen? Kann er verbauen? Iſt er ihm homogene Wefen 
zu erzeugen im Stande? Oder vermögen dies die eleftrifchen 
Stoffe, welden hier allein Aktivität zugefchrieben wird? 

Allerdings gehn nicht alle Phyfiologen, welche ſich zu die— 
fer Erflärungsweife befennen, bis zu dem bezeichneten Ertreme, 
daß fie die Lebensfunftionen ausſchließend chemiſch oder 
mechanifch begründen wollen: wie denn überhaupt, ganz ihrem 
unbeftimmten Charafter entfprechend, die phyfiologifchen Anfich- 
ten fehr vielfach auseinandergehn. Andere faſſen es fo, daß 
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man nur verfuchen wolle, wie viel fi von den niederen 
Naturprocefien her erklären laffe, und dies dann in Abzug 
bringen; fo werde man in Dem, was übrig bleibe, die eigent- 
lichen Lebensprocejje erhalten, und dag fei das einzige Mittel, 
diefe in ihrer eigenthümlichen Natur fennen zu lernen. Aber 
dies fest ein Nebeneinander von beiden voraus, wo wir 
doch Feines haben, fondern nur ein In einander ver einfachen 
Durdpringung von beiverlei Faktoren. In Folge bievon alfo 
ift auch nichts abzuziehn, mas den. Charafter eines niederen 
Naturproceffes an fich trüge; ſondern das Licht, der Schall, 
oder die Eleftrieität, wenn man will, werden bei der Bildung 
der finnlihen Empfindungen und Wahrnehmungen von ven 
höheren Kräften unmittelbar in einem und bemfelben 
Akte an= und ihnen unter= oder eingeordnet. 

Geradezu alfo Alles zeigt ſich verfchieden in beiverlei Pro— 
ceffen. Und eben fo, wie von Seiten der Faktoren, auch von 
Seiten der Produkte. Gebehrvet fih denn ein menschliches 
Auge oder Dhr wie, der eleftrifch Ichwingende Drath? Oper 
bat eine Zudung venfelben Charakter wie eine menſchliche Ge- 
behrde, ein menjchlihes Thun? Oder wie der Verdauungs— 
proceß, over der Proceh des Dlutumlaufs, oder was man fonft 
noch aus dem thieriichen Leben herausgreifen will? — Man 
bat fi dadurch helfen wollen, daß man dieſe Proceſſe bei ven 
Nerven und dem Gehirne unendlich fein gedacht wiſſen will; 
aber dies ift doc) unftreitig, fo lange man bie Sache nicht an— 
derweitig gewiß oder auch nur wahrfcheinlich zu machen weiß, 
eine durchaus in der Luft ſchwebende und nebelhafte Vor— 
ftellung. 

Was alfo, wenn wir nun das Ergebniß biefer Bedenken 
zufammenfaffen, bleibt als gemeinfam übrig? — Während 
alles Andere verfchieden ift, recht eigentlich) von A bis Zet, 
nichts weiter, als die Hebertragung gewiffer Wirfungen von 
dem einen Raumpunfte zum anderen, Indem man biefe phy— 


127 


ſiologiſch nicht zu charafterifiren im Stande ift, glaubt man 
dafür, Wunder was, gewonnen zu haben, wenn man fie mit 
dem Charakter einer Bewegungsfraft bezeichnet, welche in dem— 
jelben Organe Erregungen von — anderer Art bervorbringt, 
son denen man doc, eben deshalb, weil man die phyfiolo- 
giſche Eigenthümlidyfeit ver erfteren nicht kennt, aud in 
feiner Art wiffen fann, ob und in welcher Weife zwifchen bei» 
ten eine Uebereinftimmung Statt finden möchte”). Darf man 
nun da wohl den Piychologen tadeln, wenn er Bedenken äußert, 
ob ein ſolches Refultat auch wohl des Aufwandes von fo viel 
Zeit und Kräften werth fei? 

Wir treten jetzt auf die Seite der Psychologie, und 
ftellen der fo eben ven allgemeinften Umriffen nad ausgeführ— 


*) Damit man nicht etwa glaube, daß ich mit dem oben Angegebenen 
zu viel gefagt habe, leſe man die folgenden Geftändniffe eines flei= 
fig bemühten und befefenen, dabei, mit Ausnabme einer freilich 
fehr ſtarken phyfiologifhen Voreingenommenheit in der bezeichneten 
Richtung, gefund und fcharf urtheilenden, und was ebenfalls fehr 
zu loben ift, aufrichtigen phyſiologiſchen Forfchers. „Welcher Art 
der Proceß fei, welcher die Entſtehung der Borftellungen felbft be— 
dingt, willen wir nicht”. — „Die Thätigfeit der motorischen Nerven 
ift in ihrem Wefen noch nicht vollitändig erkannt““. — „Wir' tennen 
eine dreifache Energie der Nervenfafern: Bewegen, Empfinden, Vor— 
ftellen. Wodurch diefe verfchiedenen Energien felbit wieder bedingt 
werden, willen wir nicht”. — „Freilich wilfen wir über bie leßten 
Bedingungen der pathologifhen Gehirnzuftände nur fehr wenig 
Genaues, indem die Pathologie nah konftanten Veränderungen der 
Nerven und des Gehirns bisher vergeblich gefucht hat. Dies gilt 
eben fo wohl von den Algieen und Krämpfen, als von den verfchie> 
denen Formen des Deliriums“. — „Der nähere Grund, weshalb 
in den freudigen Affeften gerade diefe Nerven und auf diefe Weife 
afficirt werben, tft micht anzugeben, fo wenig fih aus der Natur 
der pfphifchen Trauer die vermehrte Sekretion der Thränendrüfen 
ableiten läßt”. — „Wie das fpielende Vergleichen kontraftirender 
Borftelungen beitm Lachen nun gerade diefe Gruppen motorifcher 
Nerven auslöft, if eben fo wenig zu begreifen, als warum dies 
gefigelte fenfible Hautnerven tun’. Siche Ottomar Domrid 
(Prof. d. Medic. in Jena), „Die piyhiichen Zuftände, ihre orga= 
nifhe Vermittelung und ihre Wirkung in Erzeugung körperlicher 
Krankheiten‘ (Jena 1849), ©. 86, 65, 125, 56, 241, 243, 
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ten und beleuchteten phyfiologifchen Theorie Dasjenige . gegen: 
über, was derfelben in der Pfychologie am meiften parallel ift: 
die Lehre von den Hebertragungen, burd welche fih Erreguns 
gen von einer Sraft ober Angelegtheit unferes Seelenfeing 
(einem durch frühere Entwidelungen in ihm Angelegten) 
zu anderen hin fortpflanzen. Die neue Pfychologie hat 
hierüber, rein auf der Grundlage der inneren Beobadhtung 
und der daran angefchloffenen Zergliederung, eine an 
Beftimmungen fehr reiche Theorie aufgeftellt. 

Das allgemein durchgreifende Grundgefeg lautet, daß alle 
Gebilde des menfhlihen Seins in jevem Augens 
blide ihre beweglihen Elemente gegen einander 

ausgleihen: wenn nichts Anderes entgegenftebt, bis 
zur völligen Gleihgeftimmtheit”). Hiedurch kann das 
Unbewußte (Unerregte) zum Bewußten (Erregten) werden, 3.2. 
wenn und ber Name eines abwefenden Freundes genannt wird, 
und wir ung dabei feiner Geftalt erinnern; hiedurch das Er- 
regte in jedem Maße gefteigert werden (man venfe an bie 
Wirkungen, welche bei ver Freude, bei'm Zorne ıc. in dieſem 
Charafter erfolgen); und fann auf der anderen Seite (da, was 
von dem Einem gewonnen, notbwendigerweife vom Anderen 
verloren wird) das Erregte herabgeftimmt oder auch ganz uns 
erregt werben, 

Von welder Art nun find die Eisen welde bie- 
bei übertragen werden? — Wie die neue Piychologie ge- 
zeigt hat, giebt es deren zwei Dauptflaffen: die Urvermögen, 
weldye durch den innerften Lebensproceß unferer Seele immer 
wieder von neuem angebildet werden, und ‚die Reize oder 
Ausfüllungen, die wir durd jene immer wieder neu von 
außen aufnehmen. Die erfteren kennen wir unmittelbar als 


=) Siehe mein eh der Piychologie als ———— (zweite 
Auflage), ©. 25 ff. 


unferen eigenen urfprünglichen Beſitz. Zwar vermögen wir fie 
nicht ‚einzeln wahrzunehmen, weil fie einzeln zu fchwac und 
unbewußt, over vielmehr zu menig bewußt find; aber wohl, 
‚wenn fie durch Nicht Verbrauch vielfacher angefammelt werben, 
Dabei zeigen fie ſich dann mit einer Sp annung behaftet *); 
und in Verbindung hiemit find fie bie tiefften Grundelemente 
aller menſchlichen Selbftthätigfeit. Da die Reize oder Aus— 
füllungen urfprünglid von außen aufgenommen werben, fo 
fönnen wir fie nicht in der inneren Erfahrung vorftellen, wie 
fie an und für ſich felber find. Aber wenn wir fie aufgenoms ' 
men haben, fo find fie ebenfalls unfer Befistbum, und können 
ebenfalls in ihren Charakteren dur das Selbftbewußtfein auf- 
gefaßt. werben. Da zeigt ſich ald alfgemeinfter Charakter, daß 
fie für jene Spannung ber Urvermögen eine Befriedigung 
oder Beruhigung gewähren, 

Ganz dieſer Grundverfchiedenheit entfprechend nun, * 
die neue Pſychologie nachgewieſen hat, bilden ſich die Ange- 
legtheiten, unferer Seele in ver Erregtheit wefentlid vers 
ſchieden aus, je nachdem die vermöge des bezeichneten Aus 
gleihungsprocefjes auf fie übertragenen Elemente ver einen 
oder der anderen von biefen beiden Hauptflaffen angehören, 
Diefelbe Kraft oder Angelegtheit (für Erinnerungen und an- 
dere Borftellungen, für Empfindungen, für Bewegungen ꝛc.) 
nimmt einen anderen Charafter an, wenn -fie in einem Zuftande 
überwiegender Reizfülle, und wenn fie rein von innen ber zur 
Erregtheit gebracht wird. Im legten alle haben wir einen 
mehr felbftthätigen, gehaltenen, trodenen Charakter, im erften 
einen mehr leivendlichen, hingegebenen, dabei mehr Befriepi- 
gung, und bei höheren Graden, unter den einen Affeftiong- 
verhältniffen Fülle oder auch Ueberfülle, unter den anderen 


) Bir find hierauf auch ſchon in. der gegenwärtigen Zeitſchrift mehr⸗ 
fach aufmerffam geworben; vgl. Jahrg. I, ©. 105 ff. und 406 ff. 
Beneke's Archiv 1852. Heft 1. 9 
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Veberreistheit. Diefe Berfchievenheit ver Ausbildung, und viele 
andere, die fich, für beiverlei Elemente aus ven Verſchiedenhei— 
ten ber Grundfyfteme ergeben, weiß die neue Piychologie, auf 
ver Grundlage von unzähligen, dem Selbftbewußtfein vorlie-. 
genden Erfahrungen, beſtimmt auseinanderzuhalten und auf ihre 
Urfachen zurüdzuführen *). 

Zur Ausgleichung und -Uebertragung kommen, nad ven 
ausgefprochenen Gefegen, nur die beweglichen Elemente, 
nicht die in fefter Durchbringung amgeeigneten. Ob nun bag 
Eine oder das Andere eintritt, wird beftimmt: innerlich durch 
die Grade, in welchen vie drei Grundeigenfchaften gegeben find, 
die Urvermögen eine höhere oder geringere Reizempfänglichkeit, 
Kräftigfeit, Lebendigkeit haben; und äußerlich durch die Aus— 
fülungsverhältniffe: Auch dies hat die neue Pfychologie mit 
großer Beftimmtheit vargelegt**). Wir haben von dem Maße 
der Beweglichkeit, in welcher vie Elemente zufammengebilvet 
find, fehon eine unmittelbare Empfindung; außerdem aber wei- 
tere Gewähr, auf der einen Seite im Unbewußtwerden bes 
Bewußten (diefes fann ja doc nur dadurch eintreten, daß dem 
betreffenden Akte etwas verloren geht, fonft würde er in alle 
Ewigkeit hin bewußt oder erregt bleiben), un darin, daß etwas 
Anderes von da aus bewußt wird (diefes hat das von jenem 
Berlorene empfangen), und auf der anderen Seite in den Re— 
probuftionen und deren. Befchaffenheiten: tenn nur was feft 
zufammengebildet war, und in viefer feiten Verbindung von 
Vermögen und Ausfüllungen forteriftirt hat, fann als Erinnes 
rung oder fonftwie aus dem Inneren der Seele bervortreten. | 

Uber bei der unendlichen Anzahl der im Inneren ver 
Seele angelegten Kräfte: auf welche unter venfelben er- 


*) Man findet dies ausgeführt in meinen „Pſychologiſchen Skizzen‘, 
Band 1, ©, 389 ff. u. befond. ©. 404 ff. 


*#) Bol, hierüber mein „Lehrbuch der Pſychologie als Naturwiſſenſchaft“ 
(zweite Auflage), S. 31, 34 ff. und 53 f.; auch oben ©. 35 ff, 
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folgt die Hebertragung? — Die neue Pfychologie hat 
auch hierüber die beftimmtefte Auskunft gegeben. Die allge: 
meine Grundbedingung ift unmittelbare Berbindung; 
diefe aber fann vermittelt fein: theild durch Anziehungen im 
Verhältniß der Gteichartigfeit, und theils durch früheres Zu— 
fammen, in Gruppen- und Reihenverhältniffen*). Dann aber, 
mehr im Einzelnen, entfcheidet die.Stärfe ver Verbindung 
oder des unmittelbaren Einsfeins; jedoch fo, daß nad ver 
Seite des am ftärfften Verbundenen nur dag ftärffte Lelerflie- 
en ver beweglichen Elemente Statt findet, hiedurch aber nicht 
ein Zugleich=Ueberfliegen auch nad anderen Seiten bin, mo 
ebenfalls unmittelbare Berbinpungen begründet find, ausge— 
fchloffen wird. - Wenn wir einen früher oft befuchten Ort wie: 
derſehn: fo fteht ung mit der vollften Anfchaulichkeit Dasjenige 
‚vor dem inneren Auge, wad am häufiäften und dauerndſten 
damit affoeiirt worden iftz daneben aber fünnen auch noch hun— 
bert andere Borftellungen, Gefühle, Begehrungen ꝛc. angeſchla— 
gen werben, Die unzähligen Abftufungen, welche biefür, und 
fomit für vie Bertheilung des Bewußtſeins eintreten fünnen, 
liegen in fo vielen Erfahrungen vor, daß es der neuen Piy- 
chologie nicht ſchwer gefallen ift, auch dafür fehr beftimmte Un— 
terfeheidungen zu finden. — Eben fo in Betreff der Umſetzun— 
gen, bie. für das von früher her Angelegte vermöge ber vers 
fchiedenen Richtungen eintreten fünnen, welche die Lebertragung 
der Erregungselemente nimmt. Während 3. B. bei ven Er—⸗ 
innerungen, und was Dem ähnlich ift, das früher Nachge— 
folgte zur Erregung fommt, wird dagegen bei den Begehrungen 
und Willensaften die Erregung zu dem früher Borange- 


*) Man findet, was bier und im Folgenden über die Momente, welche 
die Rihtung der Erregtheit bedingen, gefagt if, ausführlicher 
erörtert in meinen „Piyhologifchen Skizzen‘, Band I, ©. 371 fi. 
384 ff.z vgl. auch „Lehrbuch der Pſychologie a als Raturwifentgaft” 
(zweite Auflage), ©. 86 ff. 
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gangenen, und namentlih von den Wirfungen zu den Ur— 
ſachen fortgeleitet*). Sp werben die Kaufalreihen in Reihen 
umgewandelt, welche von Zweden zu Mitteln fortgehn. Der 
Grundproceß, durch welchen überhaupt das Cin feiner Art we⸗ 
der angeborene noch Son außen gegebene) Verhältniß des 
Zwedes für unfer Empfinden, —— Begehren und 
Wollen entſteht. | 

Die Erfahrung zeigt und ferner bei den Ausbildungen 
zur Erregtheit einen fehr verſchiedenen Rhythmus: indem 
3. B. das Denfen ungleich Tangfamer, ald die Erinnerung, vie 
Phantafieentwidelung ꝛc, und in dem Maße langfamer vor fid 
geht, wie es ein abftrafteres ift. Die neue Pfychologie hat 
nachgemiefen, wie Died aus der verſchiedenen inneren Dr: 
ganifation ver in die Erregtheit eingehenven Kräfte over 
daraus abzuleiten ift, daß auch diejenigen Afte und Kräfte, 
welche dem unmittelbaren Bewußtfein als einfache erfcheinen, 
in der That mehr oder weniger zufammengefegt find: aus ber 
Berfchmelzung von zehn, zwanzig, hundert, vielleicht taufend 
und mehreren elementarifchen Akten entitanden. Für die Ueber— 
tragung der Erregungselemente aber, und die Steigerung ba- 
dur, bilden die elementarifhhen Kräfte vie eigentlichen 
Grundlagen; und fo wird denn die Ausbildung zur Erregtheit 
für jedes Gebilde, welches unmittelbar als Eines erfcheint, um 
- fo längere Zeit erfodern, je größer viefe Bielfachheit (Biel- 
räumigfeit) if. So eben namentlich bei'm abftraften Denken, 
welches feine Stärke und Klarheit ver fehr großen Bielfachheit 
des gleichartig verfchmolzenen Vorſtellens verdantt”). — Auch 


*) Siehe „Pſychologiſche Skizzen‘ Band I, S, 412 ff. 


**) Bol, „Pſychologiſche Skizzen“, Band I, ©. 437 ff.; Lehrbuch der 
Pſychologie als Naturwiſſenſchaft“ (zweite Auflage), ©. 90 ff. und 
123 fe — Den elementarifdhen Proceſſen nah geſchieht die 
Ausbildung zur Erregtheit bei'm Denken — ale als bei 
den übrigen Entwidelungen. 
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biefür giebt e8, da ja, ſtreng gefaßt, ſtets das ganze frühere 
Seelenleben in Kräften over Angelegtheiten in ung forteriftirt, 
unzählige Abftufungen, welche alle mit Beftimmtheit charafterf- 
firt und begründet werben können. 

Diefelbe Beftimmtheit der Auffaffung haben wir dann 
au in Betreff der Wirfungen. Die Uebertragungen ver 
Erregungselemente, wie die neue Pfychologie gezeigt hat, find 
keineswegs rein vorübergehende Proceffe; vielmehr wird in 
Folge jeder verfelben von den übertragenen beweglichen Ele— 
menten mehr oder weniger bei den Kräften feft, welche viefelbe 
empfangen haben. Dies zeigt ſich namentlich in zwei Haupt: 
formen. Einmal in den Berftärfungen der einzelnen 
Kräfte felber. "Man vente an das" Stärferwerden durch 
Auswendiglernen, durch unwillführlihe Wiederholungen aller 
Art (vgl. oben S. 45). Auch hiefür giebt e8 wieder unzähs 
ige Grade, und außerdem Artverfchievenheiten nad Maßgabe 
davon, ob die Berftärfung durch Ursermögen, oder durd 
Reize, und die dieſen oder jenen Grundſyſtemen ans 
gehören, gefchieht. Wie weit ftehn in dieſer Hinficht z. B. die 
eingebilveten Krankheiten auseinander mit ſolchen religiöfen 
Borftellungen, wie fie fih bei manchen weichlich wollüftigen Per- 
fonen zu ausnehmender Fülle und beinah ununterbrochener 
Gegenwärtigfeit ausgebildet haben! Dort leibliche Entwidelun- 
gen, die durch Aufbildungen geiftiger Elemente zu größerer 
Stärfe angewachſen find; hier geiftige Grundgebilde mit nies 
derem finnlichen Anwuchs*). Außerdem aber, zweitens, fehn 
wir durch diefes Feftwerden beweglicher Elemente bleibenpe 
Berbindungen aller Art (zwiſchen Borftellungen, Stimmuns 
gen, Begehrungen, Wollungen, oder zur Begründung yon Fer⸗ 


*) Siehe meine „Pragmatiſche Pſychologie“, Band I., ©. 243 ff, 
und zum. Folgenden mein „Lehrbuch der Piychologie als Naturwif- 
ſenſchaft“ (zweite Auflage), S. 31 f. u. 136 ff. 
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tigfeiten ıc.) entftehn. Hier werden vie ‚beweglichen Elemente 
zwiſchen ven Kräften feft. Auch für diefe laſſen ſich alle bei 
der erften Klaſſe von Berftärfungen bezeichnete Verſchiedenhei⸗ 
ten der Ausbildung nachweiſen, und aus den zuſammenwir⸗ 
kenden Faktoren begründen. — Gewiſſermaßen als Probe für 
dieſe Theorie, und als eine ſehr vollgültige Probe, haben 
wir, Dem gegenüber, das Müdewerden, die vorübergehende 
Unfähigkeit oder beſchränktere Fähigkeit zum Auswendiglernen, 
Denken, dichteriſchen Produciren ꝛc. In dem Maße, wie vie 
beweglichen Elemente durch jene feſten Aneignungen verbraucht 
werben, find fie aufgebraucht, und alſo nicht mehr vispo- 
nibel vorhanden für anderweitige Ausbildungen zur Erregiheit, 
Was ennlich die äußerſten Glieder dieſer Erfolge betrifft, 
die Musfelbewegungen, wie fie fowohl vom Wolfen ber, als 
“in Folge von anderweitigen Erregungen unwillführlid (als 
Geftifulationen 20.) gewirft werden können, fo hat die neue 
Pſychologie den Beweis geführt, daß es nicht dieſelben Ele- 
mente find, welche von den inneren Aften auf die Musfelfräfte, 
und dann von diefen auf die Außenwelt übergehn, vielmehr die 
Veßteren vermöge einer Entmif hung frei werden und fich be- 
thätigen, zu welcher jene erfteren -Uebertragungen nur die Ver⸗ 
anlaſſung geben *). 
| Es verfteht ſich von felbft, daß fih im Anſchluß an alle 
diefe Momente der Theorie hat eine fehr reiche Pragmatif 
ausbilden laffen: wie ich fie namentlich ſchon früher in meiner 
„Erziehungs⸗ und Unterrichtelehre” und dann in meiner „Prag— 
matifchen Pſychologie“ in größerer Auspehnung bargelegt habe. 
Dies alles zufammengenommen nun, mögen ung die Phy- 
fiologen felber fagen, ob wohl. ihre Theorien von der Forts 
pflanzung der Erregungen, ihre „molekularen Oſecillationen“, 


*) Bergleiche meine Schrift „Das Berhältniß von Seele und Leib“, 
©. 267 ff. 
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„pen eleftrifchen Telegraphen ähnlich” (wie es vie neuerlich 
in einem vielgelefenen Blatte*) angefangenen „Phyſiologiſchen 
Briefe” bezeichnen? diefer pſychologiſchen Theorie -in Bes 
treff ver Sicherheit ver Begründung, ver vielfeitigen Ausfüh- 
rung, des tieferen Eingehns in die innere Organifation ber 
zufammenmwirfenden Faktoren auch nur von fern her gleichfommen. 
Während fie, indem fie uns unter die Arme greifen wollen, für 
fich felber eine höchſt problematifche Stüge in der Phyſik und 
Chemie fuhen müfjen, ftehn wir durchaus felbftftändig und feft 
auf unferen eigenen Füßen; und ven vagen Allgemeinheiten 
jener ſehr unwahrſcheinlichen Hypotheſen gegenüber, beſitzen wir 
eine durch täglich und ſtündlich wiederkehrende Erfahrungen feſt— 
ſtehende und in allen theoretiſch und praktiſch bedeutenden Be— 
ziehungen genau ausgeprägte Erkenntniß. Darf man ſich alſo 
wundern und beſchweren, daß wir nach dem angebotenen Tauſche 
kein ſonderliches Verlangen tragen? — 


Kaum habe ich wohl nöthig, noch hinzuzufügen, daß, was 
ic) im Verlaufe dieſer abgedrungenen Polemik gegen die Phy— 
ſiologie geſagt habe, nicht won derjenigen Phyſiologie zu ver—⸗ 
ſtehn iſt, welche die ihr zugehörigen Aufgaben auf der Grund- 
fage ver ihr zugehörigen Erfahrungen löſ't. Diefe Phyſiolo— 


*) In der „Allgemeinen Zeitung‘ (fiehe die Beilage zum Tten Decem- 
ber 1851) von R. W. (Rudolf Wagner) zu Göttingen. — (Spä- 
terer Zufaß.) In dem mir fo eben zu Gefiht kommenden Blatte 
diefer Zeitung vom 20ſten Januar 1852 erflärt der Schreiber dieſer 
Briefe, daß er „jeden Handfhuh, der ihm von einem Ebenbürtigen 
für diefe Briefe hingeworfen werde, aufheben, jeden Borwurf, den 
ihm wiſſenſchaftliche Unterfuchungen zuziehn, fobald er nur gentle- 
manlike gemacht werde, beantworten werde”. Ich follte denken, 
fowohl die oben S. 3—9 als die im gegenwärtigen Auffage gegen 
den Materialismus und gegen die Begründung der Pſychologie durch 
„phyfikaliſche Wirkungen und Gegenwirfungen‘ (zu welchen beiden 
ſich der Brieffhreiber befennt) geltend gemachten Gründe wären bes 
Kampfes wohl wert; und fo ift denn hiemit mein Handſchuh hin- 
geworfen ! 
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gie ift eine fehr ehrenwerthe Willenfchaft, und ich hege vor 
ihr eine fehr hohe Ehrfurdt. Aberim Intereffe diefer Phy— 
fiologie möchte man, von wie hoher Wichtigfeit fonft aud 
ein Berfehr gegenfeitiger Aufklärung und Fortbildung zwifchen 
den verfchiedenen Naturwiffenfchaften ift*), beinah wünfchen, 
daß die galvanifche Eleftricität lieber gar nicht entvedt, und 
die eleftrifchen Telegraphen lieber gar nicht erfunden fein möch— 
ten. Denn ver Phyfiologie ift durch das Hinfchielen, oder auch 
wohl geradezu Hinüberfpringen auf die angrängenden fremd: 
artigen Gebiete die ununterbrochen gefpannte Aufmerffamfeit 
auf die Thatſachen ihres eigenen Gebietes verfümmert worden, 
ohne welche ja in Feiner Naturwifjenfchaft durchgängig Har be— 
fimmte, tiefer eindringende und für eine länger fortgefegte Prü— 
fung Stand haltende Geſetze feftgeftellt werden können! Es ift 
doc jedenfalls nicht der befte Weg, um zu einer wohlbegrüns 
beten Erfenntniß des Xebendigen zu gelangen, wenn man (wie 
diefe neumodifche Phyfiologie) dem Lebendigen den Rüden zu— 
fehrt, und fih mit analogen Naturerfolgen befchäftigt, die 
aber jedenfalls nicht Leben find! Die nothwenpige Folge 
bieson ift, daß das Lebendige als ein todtes aufgefaßt wird. 
In gewiſſem Maße findet ſich diefe todte Auffaffung des 
Lebendigen freilich leider noch immer, wir möchten beinah 
fagen, in allen Bearbeitungen ver Phyfiologie, aud in den— 
jenigen, welche nicht die Kebensfunftionen auf ein bloßes „Te— 
legraphiren von außen nad innen und von innen nad) außen 
bin” zurüdführen wollen. Hieher gehört namentlich, dag man 
den auf einander folgenden Reizen (der Nerven, Musfeln ꝛc.) 
immer diefelben Lebensfräfte aufnehmend entgegentreten lüßt: 


*) Man fehe, was ich über dieſes höchft werthvolle und förberlide Hin» 
überwirken in der Vorrede zum erften Bande dieſer Zeitihrift, ©. 
V ff. bemerkt babe. 
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wo denn alfo alle Lebensthätigfeit auf bloße fortwährenpe Stö- 
rungen. von außen redueirt wird, Die ſich wieder in's ‚Gleiche 
fegen. Dig neue Pſychologie hat aus einer genaueren Beob⸗ 
achtung des ihr vorliegenden Lebens mit Entſchiedenheit als 
den innerſten Lebensproceß der Seele nachgewieſen, daß 
ihr fortwährend neue, den bisherigen gleichartige 
Urvermögen angebildet werden, und daß es daher, ges 
nau genommen, immer andere Urvermögen find, welche 
den fpäteren Affeftionen für deren unmittelbare Aufnahme 
entgegentreten; während diejenigen, durch welche vie früheren 
Reize aufgenommen und bleibend angeeignet worden find, eben 
deshalb nicht unmittelbar neue Reize aufnehmen, fondern nur 
fefundär, ald mehr innere (ſchon ausgebildete) Auffaſſungs— 
fräfte zu den neuen Auffaffungen binzutreten, und mit biefen 
zufammen Beftanptheile der gegenwärtigen Gefamtauffaffungen 
ausmachen fünnen*), Die Lebensproceffe alfo find nicht bloße 
Störungen, die fich wieder ausgleichen, und fomit bei mäßigen 
Reizungen in nichts aufgehn, fondern haben fortwährend 
beftimmte pofitive Produfte, welde in ihrer vollen In— 
dividualität innerlich forteriftiren: wie denn aud ſchon bie 
Grundkräfte, ihrer tiefften Natur nad, auf die Aufnahme und 
Aneignung der Reize gefpannt find, und nicht die wirklich 
erfolgende Reizung, fondern das Ausbleiben verfelben eine 
Störung al Eee 


*) Siebe hierüber mein „Lehrbuch der Pipchologie als Naturwiflen- 
Schaft” (zweite Auflage), ©. 23 ff., 49 #. und 303 ff., au im ge= 
genwärtigen Hefte oben ©. 8 u. 90f. — Erft durch die Benußung die— 
fer pſychologiſchen Erfenntniffe für die Phyfiologie und Pathologie 
möchten auch für die Nerventheorie (die Lehre von der Gewöhnung, 
von der Umänderung der Reizbarteit 2c.) der Zufammenhang und 
die Genauigkeit gewonnen werben, über deren Mangel einfihtsvolle 
Poyfiologen mit Recht Hagenz vgl.’ 3. B. Lotze's „Allgemeine 
Phyfiologie”, S. 403—15, u. bef. ©. 406 
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Zum Schluffe bittet ver Verfaſſer viefed Aufſatzes noch 
diejenigen Phyfiologen, weldhe dem Beftreben, der Pſychologie 
eine- phyfiologifche Grundlegung- ertheilen zu wollen, fremd find, 
um Entſchuldigung, wenn er ſich hier und dort bei Dem, was 
er ihren Kollegen vorzuwerfen hatte, der Kürze halber zu allge— 
mein ausgedruckt haben möchte. Sie ſind dabei eben nicht 
gemeint geweſen. ze 


Drud von E. S Mittler und Sohn, 


hai 


J. 
Zur Seelengeſundheits- und Seelenkrank— 
heitslehre. 


— — 


Die Verſtimmungen der Seele, und wie 
ihnen entgegenzuwirken iſt. 


IH. hat in unferen Tagen viel von einer „Nachtfeite 
der Naturmwiffenfchaften‘ gefprochen. Aber das Nacht = fein 
fann befanntlich fehr verfhiedene Urfachen haben. Es braucht 
nicht immer gerade Nachtzeit zu fein, damit e8 Nacht fei: 
in Höhlen ift e8 aud um Mittagszeit Nacht; eben fo, in grö— 
ßerem Maßftabe, wo die Gegend von tiefem Nebel umlagert 
if. Und auf der anderen Seite, wo die Natur Nacht gemacht 
bat, kann der Menfch durch Fünftlihe Veranftaltungen Tages- 
belle entſtehn laffen. Wo man alfo über nächtlihes Dunfel 
Hagt, muß man zunächft in jedem alle die befonderen Urfa- 
chen erforfchen, welche diefe Dunkelheit bedingen. Haben wir 
diefe entfchieden erfannt, dann wird e8 uns meiftentheild auch 
gelingen, die Nacht in Tag umzuwandeln. 

Da ift nun zuerft zu rügen, daß es noch immer fo Biele 
unter ung. giebt, welchen die Nacht, „das gebeimnißvolle, ro— 
mantifche Dunkel“, das „Wunder“, das „Myſteriöſe“, lieber 
find als der Tag, als die Flarsbeftimmte Erfenntnig. Auch die 

Beneke's Archiv 1852, Heft 2, 10 
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gegenwärtige Zeitfhrift hat dieſer der Wiffenfchaft feinplichen 
Borliebe Schon ausführlicher zu erwähnen Gelegenheit gehabt, 
bei einem Buche, deſſen Verfaſſer noch keineswegs zu ven 
Schlimmſten unter Denen gehört, welche ſich abfichtlich gegen 
das Licht abfchliefen, und Alles, was in ihren Kräften fteht, 
thun, um daſſelbe auch für Andere zu verdunfeln (Jahrg. I, 
8.55 | | 

Sehn wir von diefen, doch größtentheild inforrigiblen Sns 
dividuen ab, und wenden wir und zu einem leberblid ber 
verfchiedenen Naturgebiete, fo zeigen viefe fehr verfchievene 
Charaktere: Bei den Wiflenfchaften von der äußeren Natur 
finden fi Helle und Finfternig mehr im Ganzen und Gro— 
fen yon einander gefchieven. Die ung unmittelbar vorliegen: 
den Thatfachen find als ſolche meiftentheils Far; hiezu fommen 
die Unterftügungen, welde durd Fern» und Vergrößerungss 
gläfer dargeboten werben; biezu in manden Gebieten zahl- 
reiche, nach Belieben auf das Mannigfachfte zu modificirende 
Erperimente, Bermöge aller dieſer Hülfsmittel gelingt es felbft 
in ven Fällen, wo das unmittelbar vorliegende Gefchehn ein 
verhältnißmäßig fehr zufammengefestes ift (man venfe etwa an 
das Auffteigen des Waffers in ver Pumpe, ven Berbrennungs- 
proceß ꝛc.), diefe Zufammengefegtheit zu überwinden, und ber 
elementarifchen Grunderfolge beftimmt und entfchieven inne zu 
werden. Dem gegenüber aber ift dann eine fehr ausge- 
gedehnte zufammenhangende Nachtſeite dadurch bes 
dingt, daß wir die gefamte äußere Natur nur durd ihre Ein- 
drüde auf unfere Sinne aufzufaffen vermögen, nicht in ihrem 
inneren, oder wie fie an fich felber ift und wirft. In Folge 
hievon alfo geht uns für die eigentlidhe Erfenntniß bie 
wertbuollere Hälfte verloren. Für die praftifhen Anwen» 
dungen fönnen wir in den meiften Fällen auch im Anſchluß 
an vie bloßen Erfcheinung Sauffaffungen einen fehr hohen 
Grad von Vollfommenheit gewinnen, weil es fich ja auch bei 
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den Produkten. unferer Mafchinen und Miſchungen wieder nur 
am ihre Einwirfungen auf und Menfchen handelt. Aber bei 
allem Dem haben wir fein eigentlihes Begreifen, bie 
ben ung die innere Organifation und das innere Ge— 
fhehn in Nacht gehüllt. Wir fünnen dafür nur unfichere Hy: 
pothefen bilden. Oder was wiffen wir von ber inneren 
Natur des Lichtes, des Schalles, von der inneren Natur des 
leiblichen Lebens! Sp wenig, daß man ja noch bis in vie 
neuefte Zeit dieſes lettere gänzlich abgeleugnet, daſſelbe durch 
und dur in Proceffe des Unlebendigen aufzulöfen verſucht 
bat (val. Heft I, ©. 120 f. u. 136 f.). 

Dem untergeoronet verhalten fi dann aud die einzelnen 
Wiffenfhaften von der Äußeren Natur: die Naturgefchichte, die 
Phyſik, die Chemie, die Aftronomie, die Geologie, die Phyſio— 
logie und die Pathologie ꝛc., mehr oder weniger verfchieden in 
der vorkiegenven Beziehung. Aber dies müſſen wir gegenwär— 
tig zur Seite liegen laſſen. 

Wenden wir uns zu dem gegentißerliegenben ⸗— 
zur Naturwiſſenſchaft vom menſchlichen Geiſte, ſo 
haben wir von vorn herein einen von dem dortigen durchaus 
verſchiedenen Charakter. Jene ausgedehnte Nachtſeite findet 
ſich nicht. Wir ſind das Zuerkennende ſelbſt und in— 
nerlich, faſſen daſſelbe unmittelbar, oder wie es an und 
für ſich ſelber iſt, auf. Hier alſo vermögen wir ein ei— 
gentliches Begreifen zu gewinnen, die innere Organiſa— 
tion und das innere Geſchehn zu erfaſſen; und hier geht uns 
demnach nicht, wie dort, die beſſere Hälfte für die Erkenntniß 
verloren. Die dunklen Stellen, an denen es allerdings auch 
nicht fehlt, finden ſich hier nur: theils an den beiden äu— 
ßerſten Enden, und theils vielfach zerſtreut zwiſchen 
dem Hellen, ſo daß ſie deſſen Zuſammenhang unterbrechen. 
In welchem Grade iſt es nun der Wiſſenſchaft gelungen, 
dieſe vunklen Stellen zit erleuchten? — Bon ver früheren 
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Pſychologie läßt ſich befamntlic in dieſer Hinficht nicht eben 
viel Erfreuliches berichten. Ihre Erleuchtungsmittel waren fo 


fümmerlich, daß fie nirgend im Stande war, einen züfammens 


hängenden Ueberblid von einiger Ausdehnung zu gewinnen. 
Sp mußte fie fih denn darauf befchränfen, Bruchftüde zu fors 


muliren: wie dies in ben von ihr für die Erflärung zum 


Grunde gelegten, abftraft und im Anfchluß an die Produkte 
der ausgebildeten Seele gedachten, aber gleichwohl als angebo- 
ren gefegten Seelenvermögen vorliegt. Durch dieſes Verfah— 
ren aber wurde, ftatt des wirflihen Ermwerbes ver erftrebten 
Klarheit, vielmehr von vorn herein alle Erflärung abgefchnit- 
ten: fchon dadurch, daß fie dag Intereſſe dafür abftumpfte. 
Und fo ift e8 denn nicht zu verwundern, daß die Pſychologie 
‚in fo üblen Ruf gefommen, und das Vorurtheil entftanden 
ift, als fei fie überhaupt, und ihren innerften Grundverhält— 
niffen nad, unfähig, zu einer zufammenhangenden und nr 
beftimmten Naturerfenntniß zu gelangen. 

Die neue Pfychologie hat durch ihre Leiſtungen ven Be— 
weis geführt, daß diefe Meinung durchaus falfch if. Es kam 
nur darauf an, daß man fich die Aufgabe, die dunklen Stel- 
len, welche ven Fortfchritt behinderten, zu erbellen, ernft ftellte 
und ftätig verfolgte. Dies ift gefchehn, und wo bisher Nacht 
berrfchte, ift heller Tag geworden. So wurde einer der empfind- 
lihften Mängel diefer Art, weil er fi immer von neuem wies 
derholte, dadurch bedingt, daß das Bemwußtfein fortwährend 
mit dem Unbemwußtfein mwechfelt: was gegenwärtig bemußt 


iſt, im nächſten Augenblid unbewußt wird, und umgefehrt, und 
fo jede zufammenhangende Verfolgung der Ausbildung unfer 


res Seelenfeins für die unmittelbare Auffaffung unmöglich ges 
macht wird. Hiefür nun hatte die alte Pſychologie nicht ein- 
mal eine Formel, einen Begriff, fondern nichts als die durch» 
aus vagen und unbeftimmten Bilder des Schlummerng und 
Ermwertwerbens der Vorftellungen, welche, wie fie vom Schlafe 


* 
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und von der Nacht hergenommen waren, aud die zu erflären- 
den Erfolge in tiefer Nacht begraben ließen. Jetzt aber bes 
figen wir, auf der Grundlage einer genauen Bergleichung der 
einftimmigen und zum Theil unmittelbar angränzenden Pro- 
ceffe, weldhe innerhalb des bewußten Seelenlebens un: 
ferer Beobachtung vorliegen, eine durdgängig Flar-beftimmte 
Erkenntniß von Allem, was dabei gefhieht (vgl. Heft I, 
©. 128 ff). Eben fo find das Berhältnig unferes bewußten 
Seelenfeing zu dem urfprünglichen, noch des Bemwußtfeing 
ermangelnven, wie e3 fi in ver. erften Lebenszeit bei'm 
Kinde vorfindet, und die allmähliche Umwandlung ‚des legteren 
in das erftere, in das hellfte Licht gefegt worden durch rüd- 
gängige Konftruftionen von dem ung vorliegenden Bewußten 
"aus*). In Folge von beiverlei Aufflärungen find wir dann 
auch in den Stand gefegt worden, die wahre Natur jener 
fälfchlich für angeboren ausgegebenen Vermögen over Kräfte, 
wie wir fie in unferer ausgebilveten Seele vorfinden, fo wie 
‚bie Proceffe, durch welche fie fih aus ven wirklich angebore- 
nen, ohne allen Vergleich mehr elementarifchen hervorbilven, 
in allen Beziehungen genau und entſchieden nachzuweiſen. 
Das Naturgebiet des Geiftigen alfo bietet jetzt das entgegen: 
gefeste Berhältnig von dem früheren dar. Während man fid 
ehemals nur einiger zerftreuten Lichtftellen rühmen konnte, 
welche hier und dort das vorherrfchende Dunkel unterbrachen, 
iſt es jetzt im Allgemeinen licht, und nur hier und dort finden 
ſich noch einige weniger erhellte Punkte. Deſſenungeachtet 
aber darf man auch jetzt nicht die Hände in den Schoß le— 
gen: muß man immer wieder von neuem angeſtrengt arbeiten, 
um auch dieſe Stellen vollkommen zu erhellen. So lange 
dergleichen noch irgendwo vorkommt, hat man ja immer noch 


=) Bol: mein „Lehrbuch ver Pſychologie als Naturwiſſenſchaft“ * 
Auflage), S. 49 ff. 
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feinen durchgängig fiheren Blick und Schritt: ift das Auge 
geirrt, und muß das Auftreten dadurd, daß man doc noch 
von Zeit zu Zeit ftrauchelt, mehr oder weniger unficher werven. 

Zu dem am .meiften Dunflen gehören insbefonvere vie 
Berfiimmungen ver Seele. Wie weit fie eintreten, ift es 
ja eben in ihr Nacht. Die Gründe, dur welce die mangels 
hafte Erfenntniß derſelben bedingt wird, find im Allgemeinen 
nicht fchwer anzugeben. Schon die einzelnen Afte, aus wel—⸗ 
hen die Berftimmungen beftehn, haben ja, in ver einen over 
in der anderen Art, nur ein fchwaches Bewußtfein; außerdem 
aber enthalten fie eine größere BVielfachheit der Zufammenbils 
dung, wo dann die mit einander verfchlungenen Beftandtheile 
einander verbunfeln; und envlid, in Verbindung mit Beiden, 
haben fie eine unbeftimmte Begränzung. Der in höherem 
Grade Berftimmte fieht feine Nettung aus ver ihn umgebens 
den Finfterniß; und mag immerhin auch vielleicht der nächfte 
Augenblif ihm einen lichten Blid bringen: wo die Verftim- 
mung tiefer gewurzelt ift, entſchwindet ihm verfelbe bald wies 
der, und der Nebel, in welchen er fich wieder eingehüllt fieht, 
erzeugt ihm eben fo, wie früher, den Schein des Unendlichen. 
Um fo wichtiger aber ift es ja, daß wir, Dem gegenüber, dag 
Licht der Wiffenfchaft fo intenfiv, wie wir e8 irgend herzuſtel— 
len vermögen, zur Wirffamfeit bringen; um fo wichtiger und 
dringender, da der Berftimmungen, wie fich nicht leugnen laſ— 
fen möchte, in Folge von mancherlei Umftänden, in der gegen- 
wärtigen Zeit immer mehrere geworden find, und ungleich 
ausgevehnter, in allen Lebensfchichten und Lebensverhältniffen, 
das menfchlihe Dafein umbüftert haben, alfo vie klar-be— 
fimmte Erfenntniß ihrer Natur und Entftehungsweife auch 
praftiich von hohem Sntereffe ift. 
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I. Dualitative Grundbeflimmungen und 
Verfhiedenheiten. 


Die Angabe der qualitativen Charaktere ver Berftim- 
mungen bietet am wenigften Schwierigfeiten dar, weil biefel- 
ben größtentheild offener vorliegen, und deshalb auch befann- 
ter find, | 
Wir wiffen (vgl. Heft I, S. 33 u. 39 f.), daß alle See— 
lenentwidelung ihre tieffte Grundlage bat in gewiffen Aug» 
füllungen der Urvermögen, welche in verfchievenen Grad» 
verhältniffen erfolgen Fünnen*. Da ift nun zuerft augen» 
ſcheinlich: die in der Borftellungsform erfolgten Ausfüls 
lungen enthalten Feine Verſtimmung. Das den Urvermögen 
urfprünglic inwohnende Bedürfniß ift volftändig befriedigt; 
und geht auch diefe Befriedigung nicht über dasjenige Map 
hinaus, welches gerade genügt, fo werden doch gerade hiedurch 
die Urvermögen in den Stand gefest, die. aufgenommenen 
Reize nur um fo vollfommener anzueignen und feftzuhalten, 
und es ift ihnen fomit eine Stimmung zu gehaltener und fo- 
liver Kraft mitgetheilt. Auch die Luftempfindungen ent 
halten feine ungünftige Stimmung, vielmehr vermöge der hö— 
beren Fülle, in welcher die Ausfüllung gefchehn ift, eine bes 
ſonders günftige; wenn aud) allerdings in dem Maße, wie viele 
höhere Fülle an Ueberfülle gränzt, die Ausfüllung von den 
Urvermögen weniger feft angeeignet und feftgehalten werben 
fann, und deshalb, unter Umftänven, in fpäterer Zeit auf der 
Grundlage hievon Berfiimmungen ausgebildet werden können. 


*) Infofern zeigt fi allerdings, genetifch-tiefer gefaßt, was wir 
bier qualitativ nennen, zuleßt auch quantitativ befiimmt. 
Aber für unfer unmittelbares Bewußtfein verhält es fich nicht fo. 
Wir empfinden nicht die Quantitäten des Aeußeren, welches wir 
aufgenommen haben, fondern unfere Kräfte oder deren Stim- 
mungen; und biefe find es, welche bie Grundqualitäten für 
unfer Bewußtfein bilden. 
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So bleiben venn als ungünftige Stimmungen ver Urvermb⸗ 
gen: Unluft (zu geringe Ausfülung), Schmerz Cübermäßige 
Affeftion in einmaliger Einwirkung) und Ueberdruß elleber- 
maß der Ausfüllung in allmähliher Aufladung von Einprüfs 
fen, welche einzeln fein Lebermaß enthalten). 

Dem Empfangen bei. ven Ausfüllungen ver — 
gen folgt in jedem Falle, vermöge der fortwährenden Ausglei— 
chung der beweglichen Elemente, ein Abgeben oder ein Ber 
luft. Die Urvermögen werden zum Theil wieder entleert, das 
ihnen urfprünglich inwohnende Aufftreben ftellt ſich wieder 
‚ber, wie weit es nicht. etwa durch die Affeftion abgeftumpft oder 
ertöbtet worden if. Wir haben nun auch, wo Ausfüllungen 
in den Formen des Vorſtellens und der Luft Statt gefunven 
haben, nicht mehr volle Befriedigung, und alfo eine weniger 
günftige Stimmung der Kräfte. Aber wir haben eben fo we: 
nig eine Derftimmung. Bei ven BVorftellungen ift das durch 
biefen Berluft entftehende, ven Spuren over. inneren Kräften 
als ſolchen eigene Aufftreben fo gering, daß es fich felbft 
bei außerorventlihen Berftärfungen nicht als Mipftimmung 
fund giebt. . Nicht nur die Spannungen der Wifbegier, fons 
dern auch die der Neugier behalten immer fo viel von dem 
gehaltenen Charafter des Vorftellens, daß die Stimmung auf 
der pofitiven Seite bleibt. Aehnlich auch bei den Reproduk— 
tionen der Luftempfindungen: bei ven Begehrungen, ja felbft 
bei den Widerſtrebungen. Diefelben fönnen allerdings, wie 
wir Schon angeveutet haben, im weiteren Berfolge vielfach 
Duellen von Mipftimmungen werben; aber fo lange nichts 
weiter hinzufommt, oder fo lange fie vollfommen unvermifcht 
ausgebildet werden, haben fie ven Charakter einer gewiſſen 
NRüftigfeit, welcher mit dem ber Verſtimmung eher in Gegenfaß 
ftebt. Dies gilt fogar vom Haſſe. Wo er fih in rein Fräf- 
tigem Wiberftreben ausbildet, mag er mit Recht mannigfachem 
anderweitigen Tadel unterliegen, aber wir haben noch feine 
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Berftimmung der Seele, namentlich nicht diejenige, welde dem 
Böfen eigenthümlich ift. Bei den anderen brei Formen müffen 
fi) natürlich die Verſtimmungen, weldye durd die urfprüngli- 
chen Affeftionen bedingt werden, auch auf die davon innerlich 
forteriflirenden Kräfte oder Angelegtheiten, fo wie auf veren 
Reproduftionen fortpflanzen. Die Urvermögen find nicht zu 
der für fie präbeterminirten Ausbildung gelangt; fie find alfo 
falfch geftimmt oder verflimmt, und dies giebt fich unmittels 
bar in unferen Empfindungen fund, 

Zu den hiedurch bedingten Berftimmungen fommen dann, 
wie Die neue Pſychologie gezeigt hat, noch diejenigen, welche 
durch unverbraucht angeſammelte Urvermögen be— 
gründet werden. Die Urvermögen unſerer Seele enthalten 
grundweſentlich ein Streben, eine Spannung, ein Bedürfniß. 
Wird nun hiefür feine Befriedigung gewonnen (durch Ver— 
wendung für Anſchauungen, Empfindungen, innere oder äußere 
Bethätigungen 20), jo wächſ't die Spannung, ohne gegen— 
fänpliche Beftimmtheit und Firirung, in vielfacher Anfamm- 
lung zu beveutender Ausdehnung an, und die dadurch getirfte 
Unruhe kann feldft bis zum Lebensüberdruſſe und zum Selbftmorve 
fteigen, auch wo dem Menſchen fonft nichts fehlt, oder viel- 
mehr grade weil ihm nichts fehlt. Auch da aber, wo dieſe 
Unruhe nicht einen jo verhängnißvollen Grad erreicht, iſt fie 
doch immer Verftimmung. Die Urvermögen find eben ver in 
ihrer Grundnatur für fie prädeterminirten Stimmung nicht 
theilhaftig geworden, und die Stimmung alfo, die fie erhalten 
haben, ift eine ihrer Natur unangemeſſene. Dies erfährt zu 
Zeiten jeder, auch der fonft noch fo günſtig geftimmte Menfch, 
namentlich in Paufen zwifchen größeren Arbeiten. „Sch babe 
mich Schon lange (ſchreibt Schiller) vor dem Augenblid ge- 
fürchtet, ven ich fo fehr wünfchte, meines Werkes (des Wallen- 
ftein) los zu fein; und in ver That befinde ich mich bei mei- 
ner jegigen Freiheit ſchlimmer, als in ver bisherigen. Sklave⸗ 
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sei. Die Maffe, die mich bisher anzog und fefthielt, ift num. 
auf einmal weg, und mir bünft, ald wenn ich beftimmungslos 
im Iuftleeren Raume binge. Zugleich ift mir, als wenn e8 
abfolut unmöglich wäre, daß ich wieder etwas hervorbringen 
fönnte; ich werde nicht eher ruhig fein, bis ich meine Gedan- 
ken wieder auf einen beftimmten Stoff mit Hoffnung und Nei- 
gung gerichtet ſehe“ *). 

Verſchiedene Urfachen ergeben verfchiedene Wirfungen, Die 
durch ungünftige Affeftionen gewirkten Verſtimmungen müffen 
alfo auch von dieſen durch Nicht Affeftionen der Urvermögen 
berbeigeführten und unter einander verfchieven fein. Wie bei 
den unmittelbaren finnlihen Empfindungen und deren Repro- 
duftionen die Unluft, ver Schmerz und der Ueberdruß in weit 
von einander abftehenden Charafteren auseinandertreten, ift 
befannt**). Aber weniger allgemein befannt ift eg, wie bei 
ven Neproduftionen neue Affeftionen im Auseinandertreten der⸗ 
ſelben Bildungsformen entftehn, und fo neue Stimmungen und 
Berftimmungen begründet werven fönnen, welde dann von den⸗ 
jenigen, welche in den repropueirten Angelegtheiten forteriftirt 
haben und noch forteriftiren, in jeder Art und in jedem Grade 
verfchieden fein fönnen, Die Spuren oder Angelegtheiten ent— 
halten ja, unmittelbar als folde, freie Urvermögen in 
fih; und erfolgen alfo deren NReproduftionen durch Uebertra— 
gungen von Weizen, fo treten auch neue Ausfüllungen und 
Affeftionen ein, in eben den Stimmungsformen, wie bei ven 
finnlichen Ausfüllungen und Affektionen. Auch bier wird die 
Berftimmung in der Form der Unluft gewirkt durd ein zu 
geringes Maß der Ausfülung. „Wenn man es Cjchreibt 
Niebuhr aus Rom) im höchſten Grave genoffen bat, durch 
vielfältiges fompathetifches Leben das höchfte Bewußtjein feiner 


*) „Briefwechſel zwifhen Schiller und Göthe“ Band V, ©. 35. 
**) Bol, die genaueren Beftiimmungen hierüber in meiner „Pragmati- 
ſchen Piychologie”, Band 1, ©. 48 ff. u. 195 ff. 
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Natur zu entwideln, fo empfindet man bis zum Vergehn vie 
Bereinzelung, in der man feine beften Gevanfen und Gefühle 
entweder gar nicht äußern kann, over fie wie in öde Räume 
bineinfpricht, und über ven Schall erfchridt. So vereinzelt 
lebe ich; doch meine Klagen fünnen meine Freunde ja nicht 
begreifen, und tabeln fie. Tadeln werden fie doc wohl nicht, 
daß ich fie unerfeglich vermiffe‘*). Wie verfchievden hievon 
ift die Berftimmung des Ueberdruſſes, wie fie ſich in Folge 
ver Ueberladung ausbildet: der Leberladung vielleicht mit Re— 
produftionen, welche einzeln im höchſten Grade erwünfcht, ja 
erfehnt find. „Glauben Sie mir, man wird dieſes fogenannte 
Berehren doch ſatt“, heißt es in einem Briefe von Jean 
Paul, welcher befanntlic für Genüffe diefer Art nur zu 
viel Empfänglichfeit hatte. „Bekannt und geliebt bin ich bier 
(in Stuttgart — auf einer Reife) binlänglih, und an jeder 
Gaſſenecke feh’ ich den Rüden eined Berehrers ftehn. Nur 
müßt’ es am Ende aud) dem eitelften Narren läftig fallen, daß 
er an einem Öffentlihen Orte (3. DB. im Gartenfoncerte) nicht 
berumgehn fann, ohne hinten und vornen und feitwärts von 
hundert Augen verfolgt und von den nächſten Ohren verfchlun- 
gen zu werden. Cine over ein Paar Berehrer und Berehre> 
rinnen an jedem Orte laſſ' ich mir gefallen 2... Wird nun 
hiedurch eine Berftimmung im Charakter ver Belaftung, des 
Drudes hervorgebradt, und durd den Mangel an reprodufs 
tiven Ausfüllungen eine Berfiimmung im Charakter ver Leer— 
heit, der Verfümmerung: fo unterfcheivet fi) von beiden 
zufammen eben fo wefentlih die Verſtimmung des Schmer- 
zes durch die Meberreiztheit, und in Folge hievon die Zerftö- 
rung, Auflöfung, Lähmung der Kräfte, die fie mit ſich führt. 
Man nehme Cum aud dies durd ein beftimmtes Einzelnes zu 

*) — über Barthold Georg Niebuhrx.“, Bd. II, 

354. | 
*ss) ‚Wahrheit aus Jean Paul's Leben”, Heft 8. 
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veranfehaulichen) etwa Wieland, nah dem Berlufte feiner 
Frau, mit welcher er 36 Jahre lang in einer fo glüdlichen 
Berbindung gelebt hatte, daß fie „im Jahre zuvor gegen Frau 
son Laroche erflärt hatte, ihr fei, als Fünne fie nur zurüd 
denfen bis auf die Zeit, wo fie Wieland geheirathet hatte”. 
‚Mit mir geht es Cfchreibt er) wie es kann; leiplich wenig: 
ftens; ich arbeite viel, aber es ift, ald ob mir die Schwung⸗ 
federn geftugt feien; fonft arbeitete ich mit freude, mit Mun- 
terfeit; jest mühfam, entgeiftert, ſchwerfällig“ *). 

Bon allen dreien wieder verfchieden ift dann noch bie 
Berftimmung im Charafter ver Bitterfeit. Hier haben wir 
Cworauf früher fchon andeutend hingewiefen worden ift) eine 
Zufammenbildung des Keimes zu BVBerftimmungen, welder in 
ben Degehrungen und Widerftrebungen gegeben ift, mit 
der durch die nicht verbrauchten Urvermögen bevingten 
Verſtimmung. Die lestere ift, der Natur ihrer Grunplagen 
gemäß, in Betreff des Gegenftänplichen durchaus unbeftimmt; 
die freien Urvermögen aber werden angezogen von den jedes— 
mal ftärfften Begehrungen und Wiverftrebungen**), um von 
ihnen aus zur Verwendung zu fommen. Stellt fih nun Dem 
ein Hinderniß entgegen, fo daß e8, unter immer: wieder yon 
neuem wiederholten Beftrebungen, zu feiner Bethätigung kom— 
men kann: fo wird dann bie Darauf gerichtete Spannung immer 
wieder von neuem in fi zurüds oder umgebeugt; und 
bies ift es, welches das eigenthümliche Gefühl ver Herzens- 
bitterfeit begründet. Bei ver fortwährenden Anbildung 
neuer Urvermögen, und die mehr oder weniger zu ber Frank: 
haften Stelle hingezogen werben, macht ſich jenes Aufftreben 
zu dem Gemwünfchten, Erfehnten immer wieder, gleichſam vers 
ſuchsweiſe, geltend, und immer wieder wird baffelbe niederge- 


*) „Wieland’s Leben, neu bearbeitet von Gruber“, Band IV. 


**) Vgl. mein „Lehrbuch der Pſpcologie als Raturwiſſenſchafr) — 
Auflage), S. 159 f. u. 192 ff. 
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drüdt; und die Verſtimmung bievon fammelt fih nun um bie 
Angelegtheiten herum als eine Art von fenfibler Atmofphäre. 
Man nehme auch bier einen fperiellen Fall. Es ift bekannt, 
daß Beethoven. fhon im 28ften Jahre feines Lebens fein 
Gehör verloren hatte. „Ihr (ſo fpricht er fich hierüber in 
einem 1802 aufgefesten Teftamente aus), die ihr mich für 
einen Böſewicht, Narren oder Menfchenfeind haltet, ihr ver— 
fennt und beleidigt mid, weil euch die Urſache, die meine 
Handlungen leitet, fremd ift! Mein Herz und mein Geift-find 
für das Verſtändniß füßer Lebensfreuden .gefchaffen; und ein 
ſchreckliches, durch die Unwiſſenheit ver Aerzte unheilbar gewor⸗ 
denes Gebrechen verbannt mid von ver Welt und aus ver 
Nähe ver Menfchen, die ich doch fo innig liebe! Vom Himmel 
mif einem warmen Herzen und einer nur zu regen Phantafie 
begabt, bin ich verdammt, wie ein Ausgeftoßener zu leben! DO 
wie viele bittere Gedanfen haben mich in diefer tiefen Einſam— 
feit beftürmt; wie oft befchlih mid ver Gedanke, ein fo traus 
riges Dafein felbft zu enden, hätte nicht die Kunft, die uns 
fterbliche Göttin, diefes Verbrechen verhindert! Sie lief mich 
eine unwürdige Feigheit in dem Wunſche fehn, die Welt zu 
verlaffen, ohne das Geträumte, Zufchaffende erreicht zu haben. 
D du. Allgütiger, ver du in mein tiefftes Inneres fiehft, du 
weißt, ob Haß und Neid jemald Eingang darin gefunden! 
Und ihr, die ihr diefe Worte lefet, bevenft, daß Derjenige, der 
fie gefchrieben, Alles aufbot, um ſich der Achtung feiner Nebens 
menfchen würdig zu macen‘*). 


#) „.. Wollte ich auch zuweilen mich einmal (frhreibt er in einer an- 
deren Stelle) über dies Alles binausfeßen, o wie hart wurde ich, 
durch die verdoppelt traurige Erfahrung meines fchlehten Gehörs 
dann zurüdgeftoßen; und doch war mir's nicht möglich, den Men- 
ſchen zu fagen: fprecht lauter, fchreit, denn ich bin taub! Ad, wie 
wäre es möglich, daß ich die Schwäche eines Sinns angeben follte, 
der bei mir in einem vollfommeneren Grabe, als bei Anderen, fein 
follte; eines Sinne, den ich einft in der größten Vollkommenheit 
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I. Quantitative Orundbeffimmungen und. 
Verſchiedenheiten. 


Entſteht nun in jedem Falle, wo Akte in den bezeichneten 
Bildungsformen erzeugt werden, eine Verſtimmung der Seele? 
— Unſtreitig nicht. In vielen Fällen bildet ſich gar keine Ver— 
ſtimmung aus, ſondern die ungünſtigen Affektionen gleichen ſich 
in der Art aus, daß -fie zu. günſtigen Entwickelungen führen. 
Sp hat man mehrfach richtig bemerkt, daß der Uebergang aus 
ver Jugend in die, Männlichkeit nicht felten durch Kummer 
vermittelt wird, ver fih auf der Grundlage von getäufchten 
Erwartungen und Leidenschaften ausbildet. Dapdurd werben 
das zu hoch flammenve Feuer der Phantafie und das Unge— 
ftüm des Strebend auf das rechte Mittelmaß zurüdgeführt, das 
unruhige Hin= und Hersfpringen und Greifen in ein ruhiges 
und ftätiges Verfolgen edler Zwede umgewandelt. Aehnlich 
auch ſonſt. „Sein ganzer Einfluß (bemerftt Walter Scott 
von Byron’s Aufenthalt in Griechenland) war auf die beften 
und weifeften Zwecke gerichtet; und es war höchſt intereffant; 
ein Individuum zu fehn, weldes gewiß eben feine befonvere 
Klugheit in feinen eigenen Angelegenheiten entwidelt hatte, 
und nun doch mit dem ausgezeichnetften Scharffinne den Weg 
beftimmte, welchen eine große Nation in außerordentlich ſchwie⸗ 
rigen Berhältniffen einfchlagen follte. Es ſcheint, daß fein 
heftiges und haftiged Temperament gesähmt worden war durch 
das Gewicht ver Aufgabe, die er über fih genommen hat— 
te’), — 8 giebt mande Menschen, welche niemals liebens— 
würbiger, oder auch vielleicht nur liebenswürbig find bei: wirf- 
licher over eingebilveter Krankheit. Aber auch da, wo die uns 


befaß, in einer Vollkommenheit, wie ihn Wenige in meinem Fach 
gewiß haben noch gehabt haben! — O ich kann es nicht! —“ (Aug 
Beethoven's Biographie von Schindler, Münſter 1840.) 


*) W. Seott Miscellaneous Prose Works, Vol, IV. 
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günftigen Stimmungen bleiben, haben wir doch zunäcft nur 
eine Verſtimmung an oder in der Seele, noch nicht eine Ber- 
fimmung der Seele. Damit die legtere entftehe, muß bie 
Berftimmung weiter greifen, muß fie fi) (wenn auch nicht 
wirklich, wie wir fehn werben, dod dem Anfcheine nach) über 
die ganze Seele ausbreiten. Wo ift nun: vie Gränge zwi- 
fchen beiden? — Der Natur der Sache nad) fann es eine 
folche nicht geben. Es verhält fich hiemit, wie mit der bekann⸗ 
ten Frage, wie viele Körner einen Haufen ausmachen. Eines 
fommt zum Anderen hinzu; im Allgemeinen giebt jedes fpäter 
Hinzukommende nicht mehr, als was vorher binzugefommen 
ift; aber faffen wir vie Ausbildung in weiteren Abftänvden, fo 
haben wir dann nicht nur einen höheren Grad, fondern einen 
verſchiedenen Charakter (vgl. oben ©. 145 Anm.). Alfo jede 
Verſtimmung an und in ver Seele ift ein Anfang, oder fpäter 
ein Beitrag zur Berfiimmung der Seele; und für vie Fort- 
wirfung davon giebt es unzählige verfchiedene Grabverhält- 
niffe, ohne daß wir irgendwo eine beftimmte Scheidungslinie ziehn 
fönnten: in Betreff der Gegenftände over Affeftionen, die ver: 
ſtimmend einwirfen, und in Betreff der Individuen, von wel- 
chen, mit verjchievenen Empfänglichfeiten und unter verſchiede— 
nen Borbildungen, diefe Einwirkungen aufgenommen werben. 
Dft ift es, dem Anfcheine nach, eine unbedeutende Kleinigfeit, 
die das Maß voll macht. So erzählt Bendavid in feiner 
Selbftbiographie*), wie er in die größte Noth gerathen fei, 
feine Baarfchaft bis auf 6 Groſchen zufammengefchmolzen, 
feine Gefunpheit durch Studien, Unglüdsfälle, ſchlechte Nah— 
rung und unregelmäßige Lebensweiſe auf's Aeußerfte zerrüttet 
worden; ‚und doch (fährt er fort) war ich nicht unruhig, doch 
machte mir dies feinen Kummer. Jugendlicher Leichtfinn war 
es nicht: ich war nie leichtſinnig; und, wollte Gott! ich befäße 


*) Lowe, Biloniffe Berlinifiher Gelehrten; Bendavid, ©, 45 ff. 
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einen‘ Heinen Grab von leichtem Sinne! Aber nie habe ich 
über Unannehmlichfetten gemurrt, die in der Ordnung der 
Natur lagen, und vie mir nicht durch Menfchen zubereitet was 
ren; und überdies, ich weiß nicht, es rief mir gleichfam eine 
Stimme unabläffig den Vers des Pfalmiften zu: Nie habe ich 
den Gerechten verlaffen und feine Kinder um's Brot betteln 
fehn! Aber als nun ein Brief von meinem Vater anfam, 
der 82 Groſchen Porto foftete, wodurd ich alfo meine Baar: 
fchaft erſchöpft ſah, ich mir 24 Grofchen von meiner Wirthin 
borgen mußte, und in dem Briefe meines Baters fein traurti- 
ges Schickſal, vem ich auf feine Weife abhelfen Fonnte, aber: 
mals gefchilvert fand: da drängte fi meine ganze Lage mit 
Allem, was fie Schredfliches hatte, vor meinem Gemüthe fürch— 
terlic) zufammen; ver Kelch meiner Leiden war bis. zum Ueber: 
laufen voll”, | 

Ungeachtet aber zwifchen den Berftiimmungen in oder an 
der Seele und ven Berftimmungen der Seele ein ftätiger Heber- 
gang gegeben ift: fo fünnen wir doc allerdings in anderer 
Art einen: fefteren Punft gewinnen für die Charafteriftif ver 
legteren.. So lange nämlich noch. beffimmte Objekte in 
gefondert ausgebildetem Bemwußtfein bervortreten: fo "lange 
haben wir nur die der erjteren Form angehörigen geringeren 
Grade, So bei dem gefpannteften Berlangen, dem ftärfften 
Wiverftreben, felbft wenn fich ihnen, vermöge ver angegebenen 
Zufammenbildungen, Berftimmungen anfchließen; fo bei Schmerz 
und Kummer jeder Art. Die fehlimmere Form, die Berftim- 
mung der Seele dagegen tritt. ein, wenn fi das Objektive 
verliert, ausgelöfcht wird für das Bemwußtfein, und fo der 
fubjeftive Zufammenhbang entfdhieden zum über- 
wiegenden wirbt, In dieſer Weife bilden fich diefe Der- 
fimmungen aus bei denjenigen Arten des Berdruffes, für 
deren Erzeugung. vieles Einzelne von verfchiedenen Seiten ber 
zufammenwirft. Die objektiven Beltimmungen verbunfeln 
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einander für Das Bewußtſein, jo. daß nichts Beftimmtes melr 
unterfchieden wird in dem Nebel, welcher die Seele ein hüllt. 
Mit beſonderer Entſchiedenheit gehört hieher der Verdruß ver 
Eitelfeit:" wo die der Form nach einſtimmigen Kräfte (auf 
welche die Eitelfeit gerichtet ift) den gegenftänplichen Ausfüllun- 
gen nach Überaus- verfchieden fein fünnen. Eben fo, wenn ſich 
mehrere betrübende Erfahrungen in fubjektiv gleihartigem Cha— 
rafter 'aneinanderreihen, und in ver Art, daß fich auch für vie 
Zufunft nod viele ähnliche erwarten laffen, wodurch 
dein natürlich die Verdunkelung noch größer wird... „Ach, was 
mich martert (ſchreibt Genz 1805) find nicht, die einzelnen 
. Nieverlägen; ich babe fie gefühlt in ihrer ganzen fchredlichen 
Größe; aber fo lange die Seele noch wahre Spannfraft be- 
hält, muß fie fih immer ſchnell wieder aufrichten unter dem 
Drude unwiverruflich vollendeter Hebel; faft um, fo Fräftiger, 
je ſtärker dieſer Drud ift. . Was mich quält. und nieverfchlägt, 
und befonvers lähint, und in manden Augenbliden dem Ver: 
zweifeln am ‚öffentlichen Wohl und dem Aufgeben ver Sache 
nahe‘ bringt, iſt die fortdauernde Erbärmlichkeit ber 
Menfchen und der Mafregeln, von welchen Ser. an feine 
Rettung erwarten foll“ *). 

Mit dieſer Auslöſchung der gegenſtändlichen Beftimmtbei- 
ten für das Bewußtfein ftehn zunäcft noch zwei bemerfens- 
werthe Eigenthümlichkeiten viefer Verftimmungen” in Verbin: 
dung. Zuerſt ver Schein, als fei ein bloßer Mangel, eine 
bloße Leere gegeben. „Meine Stanphaftigfeit und meine 
Geduld cheißt es in einem Briefe von Garve an Weiße), die 
‚Sie nur allgufehr rühmen, ſcheitern oft bei Hleineren Uebeln, 
nachdem fie größere ertragen haben. Ich kann ven Schmerz 
oft eher fiberwinden, als ven Mangel an Vergnügen ertragen. 
Ich will, wenn ich nicht leide, lebhaft und angenehm beſchäf⸗ 


*) Briefe an Johannes von Müller, herausgegeben von Maurer-Con— 
ſtant, Schaffhauſen 1340, Band H, ©. 128. 


Beneke's Archiv 1852. Heft 2. 11 
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tigt fein. Und da mir dazu oft die Kräfte, manchmal bie 


Mittel fehlen: fo bin ich in Gefahr, am meiften über mein 
Schidfal zu murren, wenn ih am wenigften angeben Tann, 
was mir eigentlich fehlt“*). Das Zweite, was ſich hieran un- 
mittelbar anfchließt, ift ver Mangel an objeftiver Be- 
ſtimmtheit in den Beziehungen, den Auffaffungen, 
den Fortwirfungen. Der Menſch findet fich einfam (mit 
feiner Berftimmung allein), auch ‘wenn er in zahlreicher und 
intereffanter Gefellfchaft it; er hört, was um ihn herum ge- 
fprochen wird, nur wie im Traume; wenn er ſich auch viel- 
leicht fpäter an Alles zu erinnern weiß, fo wirft es doch in 


‚feiner Weife weiter fort, weder zu inneren nod zu’ äußeren 
-Berhätigungen; felbft Beleidigungen empfindet er nicht mit be— 


ſtimmt ausgeprägten Gemüthsbewegungen (des Stolzes, der 


Verachtung, des Schmerzes, des Zornes ꝛc.), fonvern nur mit 
‚einem unbeftimmten Abfcheu vor der gefamten Welt; und wenn 


es zur Rüdwirkung dagegen fommt, fo nimmt dieſe ebenfalls 
diefen unbeftimmten Charakter an: indem er mit Allem unzu— 
Frieden ift, nach allen Seiten hin ausfchlägt, und es mit Allen 
verdirbt (4. B. in einem litterariſchen Streite), ſelbſt mit Den- 
jenigen, die in der That auf ſeiner Seite ſtehn, und ſich ihm 
wohlwollend, und (wie weit er es aufnehmen kann) wohl- 
thuend erwiefen haben. Daher venn aud die Möglichfeit, daß 


fih z. B. die Verſtimmung des längere Zeit hindurch Kranfen 
fogar vorzugsweife auf feine liebreichen Pfleger richtet: fo daß 
er beinahe unabläffig beftrebt fein fann, fie durch dieſe oder 


jene Anfoderungen zu quälen, und ihnen vie Befferung, die Be— 
friedigung, die Freude, auf welche fie e8 abgefehn, und bie fie 
wirklich in gewiffem Maße bewerfftelligt haben, zu verbergen. 

Uber wir müffen, indem wir die weitere Verfolgung hie- 
von zunächft zur Seite liegen laffen, nod genauer die Bes 


*) Briefe von Garde an Weiße und einige andere — Band J, 
S. 311. 
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dingungen erwägen, welchen die Ausbildung von dergleichen 
Berftimmungen unterliegt. Die Akte und Kräfte, welche durch 
die bezeichneten ungünftigen Affeftionen begründet werden, finp 
ihrer Grundnatur nad die ſchwächſten von allen. Finden 
ſich alfo günftig geftimmte Aktevvon größerer Schwung- 
fraft und Stärfe vaneben angelegt, fo müffen jene dieſen 
entichieden weichen: es wird entweder den mißgeftimmten über- 
haupt die Erregiheit entzogen, oder fie werben wenigſtens in 
berfelben in dem Grade befchränft, daß es nur zu einer Ver: 
fimmung an oder in ver Seele, nicht: zu einer Verſtimmung 
der Seele kommt. Im Folge hievon nun giebt es Menſchen, 
die niemals in übler Laune ſind; bei welchen Alles; was ihnen 
Unangenehmes vorfommt, ind mag es auch noch fo gemwichtig 
fein, fogleich wieder mit einer nicht zu lähmenden fanguinifchen 
Elaftieirät abgeworfen wird. Man nehme zur Beranfchauli- 
chung hievon etwa den berühmten Weltumfegler und Seehelven 
Drafe. Im feinen Borzügen und in feinen Fehlern (heißt 
ed. von ihm), fann er als ver Typus einer Klaffe gelten, als 
ein Mufter, welches feitvem in den Annalen des Brittifchen 
Heldenthums fich oft wiederholt hat. Seine Tapferfeit war 
prahleriſch, wie es gewöhnlich ift bei - Männern, welche Po- 
pularität lieben, fi großer Kräfte bewußt und ftolz find, und 
dur deren Bethätigung fid von unten auf enporgefchwungen 
haben; feine Bravado-Laune, ver Punft, auf welchen fich feine 
Tadler vorzüglich richteten, war von der Art, wie fie fich leicht 
bei Männern erzeugt, welche das Glüf fo lange an ihren 
Wagen gefefjelt haben, bis fie ſich verleiten laffen, e8 von ihnen 
unzertrennlid zit halten. Aber wenn das Gelingen ibn zu—⸗ 
weilen anmafend machte, und eine Ruhmredigfeit hervorrief, 
welche beinah berechtigt und wohl anpaffend erfcheint bei Sol- 
chen, die gezeigt haben, daß fie größere Dinge zu thun fähig 
feien, als deren fi ie fi ch rühmen: ſo war auch auf der anderen 
Seite das Unglück, wie ſchwer es ihn auch treffen mochte, nie- 
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mals fein Urtheil zu verdunfeln und feinen Muth niederzu— 
fchlagen im Stande*). Ein anderes merfwürdiges Beifpiel 
diefer Art bietet ung der, Stifter der Methodiften, Sohn Wes— 
ley, dar: hochſtrebend und voll freudigen Muthes (joyous), 
unzugänglich für irgend eine Betrübniß oder Neue in Betreff 
des Dergangenen oder eine Befürdtung wegen ver Zukunft. 
Seine Erwartungen und Borempfindungen waren ſtets hoff- 
nungsvoll; und wenn Umſtände einträten, die er nicht zu be— 
wältigen vermochte, fo benutzte er ſie ſo vortheilhaft wie er 
fonnte, und verſöhnte ſich namentlich in diefer Weife unver: 
merft mit dem Gedanfen, daß fern Auftreten unvermeidlich. zu- - 
einem Schigma führen werver einem Gedanfen, welden er am 
Anfange feiner Laufbahn, als ein pflichtgetreuer und gewiffen- 
hafter Diener der Kirche von England, mit lie zurüchge⸗ 
ſtoßen haben würde*). 

Alſo wenn den ſchwächlichen Akten, ei die Grundlagen 
der Verſtimmungen ausmachen, Fräftig ausgebildete Afte ent— 
gegentreten, fo ift e8 feinem Zweifel unterworfen, daß die er— 
fteren weichen müſſen. Wie ift es alfo deſſenungeachtet mög- 
lich, das Verfiimmungen dauernd’ werden und fi (wenn 
auch nur fcheinbar) über die ganze Seele ausbreiten fünnen, 
und {wie eine genauere Vergleichung der Erfahrungen zeigt) 
nicht felten auch bei ſolchen Menfchen, welche fehr viele im 
Charakter ver Kräftigfeit ausgebildete Angelegtheiten in ſich 
tragen? — Die Antwort ift nicht fchwer zu geben. Die neue 
Pſychologie hat gezeigt, daß die Ausbildung des unbewußt in 
uns Forteriftirenden zum Bewußtfein oder zur Erregtheit nicht 
bloß, und nicht hauptſächlich, von der Kräftigfeit der Angelegt- 
beiten abhängig ift, fondern von ihrer Bielräumfgfeit, oder 


*) The Edinburgh Reyiew, Vol 80, p. 404 s. 


**) The life BEN asey ‚and the rise of methodism , by Rob. 
Southey, Vol. II. 
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von ver Anzahl ver elementarifhen Spuren, aus denen 
fie beitehn, und ver Stärfe oder Innigfeit, mit wel— 
her diefe zufammengebildet find. Die elementaris 
Ihen Spuren find die eigentlichen Grundlagen für die Aus- 
gleihung ver beweglichen Elemente, durch welche die Ausbil- 
dung zur Erregtheit bevingt iftz und die Stärfe ver Verbindung 
entfcheivet über die Richtungen und vie Mafverhältniffe viefer 
Ausgleihungen *%. Bermöge diefer vielräumigen Be— 
gründung alfo fünnen e8 bie ſchwächſten Gebilde ven 
fräftigften zuvorthbun. Sie würden entfchieven von den 
leteren überwunden werben, wenn viefe erft zur Erregtheit 
ausgebildet wären; aber biefelben können unter dieſen 
Umftänden nicht zur Erregtheit ausgebildet werden, 
und fo tragen denn jene fchwächeren, wie fie den Verſtimmun— 
gen zum Grunde liegen, ven Sieg davon, und fünnen zulegt 
die ganze Seele unter ſich bringen. 

Dies wird auch auf das Entfchiedenfte durch eine große 
Anzahl von Erfahrungen der mannigfachſten Art beftätigt. 
Man nehme zuerft die Verſtimmungen durch trübes Wetter. 
Eine genauere BVergleihung der bekanntlich in diefer Hinficht 
überaus verfchiedenen Individuen zeigt, daß biefelbe Feines- 
wegs in direftem Verhältniß zu der höheren Empfänglichfeit 
für dergleichen Eindrücke erfolgt Cwelche allerdings urſprünglich 
Dafür vorausgefest wird), fondern im Berhältniß zur viel— 
räumigen Anfammlung früherer Empfindungen dies 
fer Art. Ganz in verfelben Weife aber mit den Berftim- 
mungen zwifchen Menfchen. Es ift allgemein befannt und 
anerfannt, wie ein leichtes Miffallen an einander zu einem 
tief begründeten Widerwillen und Haffe werden kann, wenn 
die Menschen, in Folge irgend welcher Berhältniffe, genöthigt find, 


*) Bol. mein „Lehrbuch ver Vſychologie als Raturdiſſencha- zweite 
Auflage), S. 90 fi. 
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fehr oft zufammenzufomnten, und ſich in den Formen, welche 
die Sitte der fafhionablen Welt fodert, gegen einanver freund⸗ 
lich zu ermweifen. Eben hieher gehört auch die in dem befann- 
ten italienifchen Sprichworte ausgedrudte Erfahrung, daß, wer 
zuerft beleivigt habe, nie vergebe Cchi offende, non perdona 
mai). Indem dem Menfchen das Bewußtfein hievon immer 
gegenwärtig ift, Sammeln fich um vaffelbe, im Verhältniß der 
Gleichartigkeit angezogen und firirt, die Verſtimmungen ſo 
vielräumig an, daß ſie (wie wir nun beſtimmter ſagen können) 
in der Erregtheit die ganze Seele einnehmen und feſthalten. 
Ein ſpecieller ausgeführtes Bild kann die Verſtimmung geben, 
welche Wieland aus Weimar wegtrieb: in ihm den Plan 
ausbildete, ſich in Sachſen, in der Nähe feines Freundes Gö— 
ſchen, anzukaufen. Aus Weimar wegtrieb: aus dem Umgange 
mit Göthe, Schiller, Herder und ſo vielen Anderen, welche 
allgemein anerkannt die größten Genien Deutſchlands waren, 
und die er ſelbſt jo hoch verehrte; aus dem Cirkel ver Groß— 
herzogin, der „Olympia“, die aus ihrem fchönen Hain „ein 
Elyſium“ gefchaffen, in dem „Alles, was hold den Muſen iſt, 
willkommen war“; welche ihm und welcher er in fo warmer 
Zuneigung und Liebe verbunden war! Was irgend konnte 
ihn von dort wegtreiben! — „Zu Dem, was ihm am läſtigſten 
fiel Cfagt fein Biograph), gehörten beſonders die Unterbrechuns 
gen, die ihm faft täglich, oft ftünnlih, durch willfommene 
und unwillfommene Beſuche von Einheimifchen und Fremden 
aus allerlei Volk gemacht wurben. Geit es dahin gefommen 
war, daß man Weimar das deutfche Athen nannte, und Jeder, 
der (wie Jean Paul fagte) in feinem Leben nur acht Zeilen 
gefchrieben hatte, einen Flug nah Weimar machte, fam den 
dortigen großen Geiftern ihre Berühmtheit theuer zu ftehn, 
weil jeder diefer Zugvögel, wie fie Wieland nannte, wenigfteng 
einen Anfpruch auf ihre Zeit zu. haben glaubte. Wie mandes 
Mißbehagen viefes aber auch Wieland verurfachte, fo waren 
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ihm doch gewiffe Weberrafchungen noch weit ärgerlicher. Aus 
ber Duelle feines feinen Gefühls für das Schidliche war feine 
Eigenheit entfprungen, fich vor Jedem, der nicht ala ein Glied 
feiner Familie angejehn wurde, oder fehr vertraut mit ihm. 
war, nur höchſt ungern in Schlafrod und Nachtmütze, oder 
einem um ben Kopf gewundenen Tuche fehn zu laffen: denn 
ſchon dies dünkte ihm’ ein Eynismus, der ihm ein Gräuel 
mar’ ꝛc. Einer folden Mißſtimmung Fonnte er dann fo bald 
nicht. Herr werden. Dazu das Hineinfchreiben feiner arglofen, 
oder durch eine augenblidlihe Stimmung bedingten Aeußerun; 
gen in die Welt ıc. Kurz (denn wir wollen bies Leidensregi⸗ 
fter nicht noch weiter verfolgen), nichts als Kleinigfeiten, aber 
die fih fo vielfach angefammelt hatten, und fo innig mit eins 
ander verfchmolzen waren, daß dagegen bie kräftigſten und 
ſchwunghafteſten Angelegtheiten nichts vermochten, der längere 
Aufenthalt in ven fonft erfreulichften Gefellfchaftöfreifen ihm 
unerträglich wurde. Als ver früher erwähnte Plan fcheiterte,. 
trat er ftatt veifen feine „Emigration nad Oßmannſtädt an, 
von ber er dann wieder fünf Jahre fpäter fohreibt, daß ihm 
damit „die Fee Mab einen ihrer böfen Koboltftreiche gefpielt. 
habe‘ *). 

Mit diefem vielräumigen Fefthalten der Erregtheit, und 
der dadurch bedingten Ausfchliefung fräftigerer Gebilde von. 
berfelben, verbinden fi dann die beiden Momente, deren wir 
fhon früher erwähnt haben: vie Berpunfelung des ob— 
jeftiven Bewußtſeins durch den verfchiedenen Bewußt⸗ 
feinsinhalt des Trübenden, und ver Schein der Unendlich—⸗ 
feit, welcher dadurch dieſer Trübung ertheilt wird. Die ob» 
jeftive Beftimmtheit würde fchon unmittelbar dem Bewußt⸗ 
fein eine Begrängtheit geben, und außerdem dieſe Begränztheit 





.” Siehe hierüber „Wieland’s Leben von BE, a IV, def. 
S. 157 ff. u. 360.. Er 
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noch. Ichärfer ausgeprägt werben durch das Pinzufommen von. 
fräftigen .Gebilden, da.fih ja nichts, was auch noch fo. uns 
günftig geſtimmt wäre, in ung angelegt vorfinden möchte, was 
nicht objeftiv in Verbindung mit kräftigen Angelegtheiten 
ſtände. Aber das Vorherrſchen des ſubjektiven Zuſammenhanges 
(vgl. S. 154 f.) hindert die Uebertragung der Erregtheit in: 
jener Richtung; und ſo entſteht denn jener Schein des Un— 
endlichen, welcher den Menſchen augenblicklich für alle Zufunft: 
an jeder befferen Stimmung verzweifeln läßt. Daher ift es. 
auch abzuleiten, daß Berftimmungen diefer Art um fo leichter. 
entftehn, und um jo fohwerer überwunden werben fünnen, von 
je unbeftimmterem Charafter das Ungünſtige iſt. Es iſt 
eine oft gemachte ſehr richtige Bemerkung, daß die Menſchen 
im Allgemeinen mehr von den Uebeln leiden, die ſie niemals 
erfahren, als von denen, die ihnen wirklich zuſtoßen. Die 
Furcht, weil ſie die Zukunft nur unbeſtimmt vorbilden— 
kann, bringt gerade eben deshalb leichter jenen Schein der 
Unbegränztheit hervor. Und eben ſo, auf der anderen Seite, 
nicht felten die Erinnerung, namentlich die in. der Form ver: 
Neue ausgebildete. Vermöge deffen wird. dann dem Menfchen 
jeder Halt genommen, nad) vorwärts bin, nad) rüdwärts hin, 
vom Aeußeren, von. ihm felber ber: da ihm ja zugleich alle 
Kraft gelähmt wird zu einem fräftigen Entfchluffe, welcher. ven. 
Zauber brechen, und ihn aus feinem Elenve heraugreißen fünnte. 
Man vergleiche etwa mit Dem, was wir früher (S. 151) über: 
die Berftimmung Beethoven's mitgetheilt haben, welcher nad 
dem bezeichneten Teftamente nocd ein volles Vierteljahrhundert 
lebte und unfterbliche Meifterwerfe fchuf, das Bild, welches ung. 
ein Biograph von der legten Lebenszeit des fchottifchen Dichters. 
Robert Burns entwirft. Aus dem niedrigften Stande ent- 
Iproffen (fein Bater war ein armer Bauer in Ayrfhire), batte- 
er durd fein bewunderungswürdiges Gedicht Cottar’s Saturday 
Night eine ſolche Berühmtheit gewonnen, daß er nad Edin— 
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burgh zu einem längeren Aufenthalte eingeladen wurde, Hier 
erregte feine Unterhaltung, im Berhältniffe zu feiner kümmer— 
lichen Erziehung, noch mehr vielleicht als feine Dichtwerfe, pas 
allgemeine Erftaunen. Das Bewußtfein feiner Geiftesvorzüge, 
in Verbindung mit einem fehr hohen Grade von gefundem 
Menfchenverftanve, ließen ihn auch in der Gefellfchaft ver Gro- 
gen und Gelehrten die Haltung bewahren, welche nur zu oft 
von Scriftftellern verloren wird, die von dem allgemeinen ge- 
ſellſchaftlichen Berfehr entfernt gelebt haben, und beinah auss 
fchließend mit ihren Studien und Werfen befchäftigt geweſen 
find; und die feine Empfindung feines Herzens, fo wie bie 
Lebendigkeit feiner Phantafie, gaben Allem, was er fagte, eine 
reiche und. intereffante Färbung, fo daß er allgemeinen Beifall 
erwarb. So ging e8 fort, bis er in die Gefellfchaft von fol- 
chen jungen Leuten gerieth,. vie in unmäßigen Genüffen leben, 
und den von diefen ihm dargebotenen Berfuhungen zu Aus— 
Schweifungen als Opfer fiel. „Die Umgarnung durd die Zau— 
bermächte des Vergnügens entmannt ja nur zu oft den tugend— 
haften Entfchluß, ſelbſt wenn wir fie mit ernfter Stirn zurüd- 
zumweifen ung vorſetzen; wir widerftehn, und miderftehn, und 
wiperftehn, aber zulest wenden wir ung um, und fallen leiden 
fchaftlich ver Zauberin in die Arme”. So fam er denn nad 
und nad. dahin, daß „jeder Trunifenbold beinah, welcher feine 
Baarfchaft verfehwenderifch im Bierhauſe aufzuwenden willig 
war, über feine Gefellfchaft verfügen Fonnte”.  Dazwifchen, 
wie feine Schriften aus viefer Periode zeigen, gedachte er, 
mit unausfprechlicher Herzensbitterfeit, der hohen Hoffnungen, 
welche er felbft und Andere von ihm genährt hatten, und, 
Dem. gegenüber, ver Schande und des Elendes, in welchen er 
feine Familie zurüdlaffen werde. Sein Wis wurde, von dies 
fer Zeit an, immermehr düſter farkaftifch, und feine Unterhal- 
tung und Schriften fingen an, einen gewiffen Ton -menfchen- 
feindlicher Bosheit anzunehmen, welche ihnen vorher in keinem 
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Grade eigen gewefen war. So ftarb er verfrüppelt, abgemas 
gert, fein Geiftesleben erfchöpft durch Krankheit, mit zerbroche⸗ 
nem Herzen über das Gefühl feiner Berirrungen und über 
das hoffnungslofe Elend, in welchem er fih und feine Familie 
ſah, feine Seele noch bis zum legten Augenblide mit zitternder 
Reizempfänglichfeit offen für die Scham und die Liebe zur 
Tugend, aber bis unter den legten Schmerzen des erfterbenden 
Lebens jeder Verſuchung zu einem unmäßigen Genuffe nady- 
gebend, im 37ften Lebensjahre*). — 

Die genauere Beleuchtung ver hier erwähnten Fortbildun- 
gen, namentlich derjenigen, durch welche vie Berftimmungen 
zu Grundlagen für das Böfe werden Fünnen, würde zu manz 
nigfachen intereffanten und praktiſch fruchtbaren Auseinander⸗ 
feßungen führen. Aber wir müffen viefe, da fie den gegen- 
wärtigen Auffag ungehörig anfchwellen würde, auf einen ſpä⸗ 
teren verſparen, und indem wir uns auf das bisher Nachge— 
wieſene beſchränken, zu den daraus ſich ergebenden pragmati⸗ 
ſchen Vorſchriften übergehn. 


m. Wie find die Berffimmungen der Seele | 
zu befeitigen? | 


Wir wiffen, daß Alles, was einmal in der Seele ausge: 
bildet worden ift, auch wenn es aus ber Erregtheit derſel⸗ 
ben verfchwindet, doch innerlich forteriflirt: forteriftirt ale 
Kraft, ald Angelegtheit, um dann fpäter gelegentlich wies 
der zum Beftandtheile des erregten Seelenfeind zu werben, 
Ein eigentlihes Hinausfchaffen des ungünftig Geftimms 
ten aus der Seele ift demnach, fo weit unfere jegige Kenntniß 
reicht, nicht möglich. In welcher Art aber kann denn fonft 


*) Bol. Rob. Clanksr, Scottish —— — 
Vol, I, 
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eine Befeitigung dafür eintreten? — Es ergeben ſich dafür 
nur zwei Formen: Umftimmungen ver Kräffe und Um— 
fegungen der Erregtbeit. 

Der Bildungsproreß für die Umkimmungen der 
Kräfte ift die fortwährend Statt findende Ausgleihung 
der beweglidhen Elemente. Innerhalb diefer treten dann, 
in Angemefjenhrit zu den beiden Klaffen von Grunvelementen 
zwei untergeordnete Formen auseinander: eine mehr Pal 
five und gine mehr aktive. 

Die mehr paffive zeigt fih am —— ausge⸗ 
bildet beimm Weinen. Den durch ungünſtige Affektionen 
ſchwächlich herabgeſtimmten Gebilden ‘treten reizvoll geſteigerte 
gegenüber, und zwiſchen beiden erfolgt dann die Ausgleichung, 
welcher überdies noch vielleicht (worüber ſchwer zu entſcheiden 
iſt) eine eigenthümliche Auflockerung ver reizvollen Gebilde vor—⸗ 
angeht. Jedenfalls tritt ein ſtarkes Ueberfließen der in denſel— 
ben gegebenen Reize ein; und da diefe von den geſchwächten 
Vermögen, welde die Grundlagen der Berftimmung bilden, 
nur unvollfommen ängeeignet werden fünnen, fo fchließt fich 
ein weiteres Ueberfließen nacdy außen bin an, wie e8 eben im 
Weinen vorliegt. Jedermann kennt die Erleichterung, welche 
daffelbe, in dieſem oder jenem Grave, der Seele gewährt. 
Diefe Erleichterung ift daraus abzuleiten, daß von den voll 
überfließenden Reizen, wenn fie auch nicht in dieſer Fülle an—⸗ 
geeignet werben, doc fo viel zur Aneignung kommt, daß ver 
frampfhaften Spannung bes Gemüthes die Starrheit benom> 
men, die in ihr ausgebildeten Urvermögen gleichfam ermweicht 
werden. Derfelbe Charafter zeigt fih dann aud in den bes 
gleitenden Seelenentwidelungen. Als ſolche zeigen fi Einbil« 
pungssorftellungen, Klagen, und andere durch Uebertragungen 
von Reizen bedingte Gebilde. 

.. Dem gegenüber num erfolgt in der mehr aktiven Form 
die Erleichterung durch Hebertragungen ber freien Urvermöd- 
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gen in der Richtung nad außen. Durd die in demfelben 
Zufammen von herabgeftimmten und gefteigerten Gebilden eintre- 
tenden Ausgleihungen werben hier Strebungen von größerer 
Höhe und DVielräumigfeit erzeugt, von welchen dann die freien 
Urvermögen entichievener angezogen und zur Verwendung ge- 
bracht werden (vgl. Jahrg. I, ©: 115 ff.). So wird ver Menſch 
zum Entgegenwirfen gegen das Verſtimmende getrieben, over 
aud zum Schelten, zum Poltern und. Aehnlichem; und ver- 
möge deffen wird er, wenn auch in der entgegengefegten Bil: 
dungsform (nicht durch Ausfüllungen, fonvdern durch Uebertras 
gungen der gefpannten Urvermögen) bald gänzlid, bald auch 
nur einem Theile nach der verftimmenden Spannung los. Der 
Polterer fühlt fih wohler, nachdem er, was ihn mißftimmte, 
entladen hat, und wir fehen ihn in Folge veffen nicht felten 
auch wohlwollend geftimmt gegen venfelben Menfchen, gegen 
welchen er fich nur fo eben noch heftig ereifert hatte. Befonvers_ 
entfchieden tritt diefe Umftimmung. ein, wo ſchon mehrfache 
Ausgleichungen derſelben Art vorangegangen, und deren Pro- 
dufte innerlich angefammelt find: bei der Neigung zu Zorn, 
der Xergerlichkeit 2. Von den vielräumig verbundenen Stre— 
bungen werben die freien ftärfer und entſchiede— 
ner angezogen *). 

Diefe Berfchiedenheit ver mehr paffiven und mehr 
aktiven Umſtimmungen läßt ſich augenſcheinlich durch alle da— 
für bedingenden Momente hindurch verfolgen. Was die An— 
lagen betrifft, ſo ſehn wir das Weinen zur Ausbildung kom— 
men, wo die Reizempfänglichkeit und in Folge dieſer dann auch 
die aufgenommene Reizfülle das Uebergewicht hat über die 
Kräftigkeit, daher bei'm weiblichen Geſchlechte, bei Kindern, 


*) Bol. über dieſe Ausgleichungsproceſſe und deren Produkte mein 
„Lehrbuch der Piychologie als Naturwiſſenſchaft“ (zweite Auflage), 
. ©. 170 ff. . 
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bei Schwächlichen Perfonen; während es Dagegen, wo die Kräf: 
tigfeit das lebergewicht hat, bei'm männlichen Gefchlechte, im 
Mannesaller, überhaupt bei kräftigen Perſonen nur ſehr ſelten 
zum Weinen kommt, ſondern, wo Umſtimmungen durch Aus— 
gleichungen gewirkt werden, dieſelben in der mehr aktiven Form 
eintreten. Und ganz daſſelbe Auseinandertreten ſtellt ſich in 
Betreff der vorbildenden Affeftionen heraus. Die. Erleichte- 
rung durch Thränen finden wir befonvers bei Denen, welche 
früher in höheren Graben glücklich gewefen find, alfo Angelegt- 
heiten von höherer Neizfülle in ſich tragen, deren fie ſich fels 
ber erinnern, oder die aud ‚von Anderen bei ihnen zur Repro— 
duftion gebracht werden, Hat jemand lange, Zeit mit trode> 
nem Auge in Angft und Spannung zugebradit, fo Stellt ſich 
die auflöfende-Thräne ein, wenn freundliche Theilnahme, des 
ven er bisher <entbehrt hatte, zart die Saiten anfchlägt, welche 
früher mit hellerem Klange in feinet Seele ertönten. Dage: 
gen die mehr aktiven Entleerungen auf der Seite Derjenigen 
liegen, bei welchen, in Folge ihrer Bildungsverbältniffe, viele 
Begehrungen und Wiverftrebungen zur Ausbildung gefommten 
find, und jest zur Erregtheit gebracht werben. 

Dabei geht jevoh aus der Natur der Sache hervor, daß 
diefe beiden’ Formen, wenn fie auch in ihren Bildungscharaf- 
teren und Bildungsfaftoren einander gegenüberftehn, doch in 
jevem Mifchungsverhältmiffe zufammen gegeben fein können. 
Da unter den vorliegenden Umſtänden die Vermögen nicht bie 
Reize aneignen, nicht durch viefelben bleibend ‚erfüllt werben 
fünnen, fo können fich beiderlei Fortwirfungen in jedem Grade 
neben einander ausbilden: überwältigender Schmerz und Ges 
genftreben, Klagen und Borwürfe, oder welche ſpeciellere Aus- 
bildungen fonft noch eintreten mögen, zugleich zur Entwides 
lung fommen. 

Ein ſehr ähnlicher Mangel a an ſcharfer Begränzung zeigt 
ſich dann auch zwiſchen den Umſtimmungen in beiderlei 
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Formen und der zweiten Hauptform: den Umfegungen-der 
Erregtheit. Natürlich: denn. durch jede Ausgleihung von 
beweglichen Glementen wird ja innerlich Angelegtes zur Er⸗ 
regtheit gebracht; und da durch jedes daneben Erregte das 
bisher in der Erregtheit Ausgebifvete ‚mehr oder weniger bes 
ſchränkt wird, fo ift damit jedenfalls zugleich auch ein Minis 
mum-von Umfesung herbeigeführt. Es fommt nur darauf 
an, ob viefelbe fid) in diefer oder in jener Auspehnung, und 
mehr vorübergehend over bleibend ausbildet. So haben .wir 
dann bis zu dem anderen Aeußerften, wo das. Mifgeftimmte 
ganz aus ber. Erregtheit verfchwindet, einen durchaus flätigen 
Uebergang; und es iſt oft ſchwer zu ſagen, welche von beiden 
Formen, und bis zu welchem Zeitpunkte, die vorherrſchende iſt. 
Man nehme etwa das bekannte Beiſpiel von Byron, als die 
herunterſetzende Kritif feiner „Hours of Idleness“ in der Edin- 
burgh: Review erfdjienen war. Mit fieberhafter Nengftlichkeit 
hatte er die Urtheilsfprücde in den weniger bedeutenden Re- 
views beobachtet. Nun hatte fid) das höchſte kritiſche Tribus 
nal entfchieden verwerfend darüber ausgefprochen. Sein Stolz 
war verlegt bis zu den innerften Fibern, fein Ehrgeiz nieder— 
gefchlagen. Ein Freund, welcher ihn in den erften Minuten, 
nachdem er den Artifel gelefen, ſah, fragte ihn, im Anblid der 
innern Wuth, welche fi) in feinem Auge abfpiegelte, er babe 
wohl jo eben eine Herausfoderung erhalten. Aber dieſe Stim⸗ 
mung dauerte nur einen Augenblid. Das Bemwußtfein feines | 
Talentes gab ihm im nächften- vie ftolze Gewißheit der Rache, 
und „ſchon nad ven eriten zwanzig Zeilen, die er dafür nies 
bergefchrieben hatte, fühlte er fich beſſer“. — Wie aus dem 
Mitgetheilten erhellt, wirkten biefür Umftimmung und Umſetzung 
zufammen; und fo daß bei jedem Schritte gchenfeuis die eine 
der anderen in die Hände arbeitete. 

Treten wir nun auf die Seite dieſer een —— 
hinüber, ſo zeigen ſich auch da wieder zwei untergeordneie 
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Formen. Das für. die Umſetzung zur Erregtheit Gebrachte 
kann entiveder in Berbindung gegeben fein mit dem un- 
günftig Geftimmten:- fo daß alfo die Umfegung von diefem 
felber aus vermittelt wird; oder es kann damit im feiner 
Verbindung ftehn, ihm fremdartig fein, und demnach von 
einem anderen Anftoße her zur Errögtheit gebracht werden. Für 
Beides enthält die nur einigermaßen Fräftig ausgebildete Seele 
unzählige Heilfräfte in ſich. Auch bei der durchgreifendſten 
Berfimmung ber Seele find doc jedenfalls im inneren See— 
lenfein bundertmal fo viele günftig geftimmte Angelegtheiten 
vorhanden. Aber fo lange dieſelben unerregt find, find fie fo . 
gut wie nicht vorhanden, weil fie ja für unfere Empfindung 
und Berhätigung nichts find. Da fommt es alfo nur darauf 
an, daß. den, im Allgemeinen dod gegen dieſen Gegenfaß in- 
differenten ‚Erregungselementen eine andere Richtung für ihre- 
Webertragung gegeben werde. Dann wird der Mensch zu 
einem. „gang Anderem‘, obgleich er doch Das, was er jetzt 
und was er fpäter ift, aus demfelben Menfchen Caus verfel- 
ben pſychiſchen Eubftanz) ‚heraus if. Das Hindernde dafür 
ift (wie wir’ früher auseinandergefeßt) nicht Die Macht des 
Trübenven als ſolchen (denn dieſes iſt ja, feiner Bildungs— 
form nad, gerade das Unmächtigſte), ſondern nur deſſen Viel— 
räumigfert, welde legtere das Grundbeſtimmende für die 
Ausbildung zur Erregtheit ift Cugl. oben ©. -158 f.). 

Für die Verbindungen zwifchen dem ungünftig Ger 
ſtimmten und dem günftig Geftimmten, die zur Brüde werben. 
fönnen, auf welcher ver Menfch aud ohne fremde Unterftügung 
von ‚jenem zu biefem hinübergeht, ergeben fi) unzählige 
Gravdabftufungen und Mifchungen. Sie können in gleichar- 
tigen Berfchmelzungen zufammengegeben fein, oder in Grups 
pen- und Reihenverhältniffen, können verfelben Angelegtheit 
angehören, oder. verſchiedenen, fünnen unmittelbar oder mit» 
telbar, in diefer oder im jener Nähe sc. verbunden fein. Man 
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vergleiche (um nur an einige der merfwürbigiten Berbindungen 
diefer Art zu erinnern) das Wohlgefallen, mit weldyem ver 
Menfch nicht felten das Widerwärtigſte aufnimmt, weil.es mit 
feiner Vorausſicht übereinkommt, und ihm fo ein wohlthuendes 
Bewußtſein ſeines eigenen Scharfſinns giebt, zuweilen in dem 
Grade, daß er es um deſſen willen nicht mit den entgegenge— 
festen glücklichen Begegniſſen vertaufchen möchte; oder Das 
Mohlgefallen an Klagen, beſonders wenn fie mit einer gewiſ—⸗ 
fen Beredfamfeit ausgeführt werden, fo "daß fie auf Andere 
den Eindrud der Bewunderung, oder aud nur der Verwun— 
. derung, des Erftgunens ec. bervorbringen *). . — Beſonders 
belehrend find die Fälle, wo in Folge des fehr engen Zuſam— 
meitfließens entgegengefebt geftimmter Gruppen ein von Au— 
genblif zu Augenblid wechſelndes Fluftuiren zwifchen beider— 
lei Stimmungen Statt finvet. So fann jemand, indem. er 
fremde .Bollfommenbeiten auffaßt, in vein einen Augenblide 
das erhebende Gefühl ver Bewunderung, im nächſten das nie- 
derdrückend fchmerzbafte des Neives haben, und dann wieder 
jenes, jenachdem fein Bewußtfein (feine Erregtheit) in der auf 
den Anderen fich beziebenden Gruppe oder in der "auf ihn felbft 


*) Im Anfchluß hieran können fih dann ſelbſt leidenfhaftlide 
Neigungen ausbilden, welhe den Menfhen nah an die eigent- 
lihe Seelenkrankheit hinan-, oder auch wohl zu derfelben hinüber» 
führen. „Er befaß (erzählt Steffens von rinem Bekannten) eine 
furchtbare Berediamfeit, wenn er feine eigenen Qualen zu fchildern 
anfing. Offenbar erlebte er fie, während er fie darftellte. Er 308 
mich dann gewaltfam in die inneren Kämpfe hinein, Es lag für 
mich ein grauenhafter, unwiderſtehlicher Reiz in diefen Mittheiluns 
gen.... Auch ich fand meine Sprache gefteigert, ich konnte mich in 
die büfteren Borftellungen des Unglüdlichen felbft hineinwühlen; es 
war mir als wenn eine dunkle, tief fchlummernde Ahnung an ähn— 
liche Zufände erinnerte, die auch mein Innerfted erfohütterten, an 
verborgene Gedanken, die bis dahin nicht laut geworden waren, 
weil ihnen die Sprache fehlte. Jetzt aber hatten fie diefelbe gefun— 
den; und ich fprach es aus, was im der gewöhnlichen Stimmung 
mir ſelbſt unbegreiftih war”. („Was ich erlebte”, Band 1, 
S. 327 ff.). ° . 
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ſich beziehenden zu einem vorübergehenden Beruhn kommt. 
Wenn das Lestere Statt findet, finft die Empfindung der auf 
den Anderen ſich beziehenden Gruppe zur bloßen Gefühl— 
grundlage herab*). — In anderen Fällen haben wir als 
lerdings nicht ein ſolches Fluktuiren; aber dieſelbe Lage, und 
alfo daffelbe Zufammen dadurch entgegengebrashter Gruppen, 
wirft bei verfchiedenen Individuen, in. Folge der verfchiedenen 
Bielräumigfeit, in welcher ſich die Angelegtheiten vorfinden, 
verfchiedene, ja entgegengefegte Stimmungen. Bekanntlich er: 
regt bei manchen Menfhen kaum irgend etwas Anderes eine 
fo große Verſtimmung, als wenn fie von .Anderen lächerlich 
gemacht werben, Aber wenn jemand dadurd nicht getroffen 
wird, oder doch nur leicht Ceben weil fi, das von dem Ande— 
ren Aufgegriffene gar nicht, oder doch nur in geringerer Biel: 
räumigfeit bei ihm findet), fo fann er dadurch erheitert wer: 
den, Die Borftellung des Nachtheiligen wird ihm Cwie beim 
unſchuldigen Neden und Aehnlihem) nur zur Gefühlgrund- 
Tage, über die er fih im nächſten Augenblide, im wohlthuen- 
ven Gefühle des Freiſeins davon, erhebt. Er bat alfo vas- 
felbe angenehme Gefühl, wie Derjenige, welcher über ihn ge: 
fpottet ‘hat, und wie die Zuhörer; ja häufig felbft in größerer 
Reinheit, weil er fih eben dieſes Freiſeins beflimmter und 
entfchiedener bewußt iſt. Die Zuhörer empfinden vielleicht, in 
der entgegengejegten VBorausfegung, mehr oder ‚weniger Sym- 
pathie mit ihm; überdies wird ihnen vielleicht auch bange, bie 
Reihe möchte ein ander Mal an fie kommen; und bei dem 
Spottenden findet fi ja fo oft auf dem Grunde der Geele 
ein Stachel, der ihm nicht redyt wohl werden läßt. Bon allem 
Dem ift im angegebenen Falle ver lächerlich Gemachte frei, 
und deshalb auch frei von jeder Mißſtimmung. 





*) Bol, hiezu und zum Folgenden mein „Lehrbuch der Pſychologie als 
Naturwiſſenſchaft““ (zweite Auflage), S. 221. 
Beneke's Ardhiv 1852. Heft 2. 12 
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Im Anſchluß an diefe und Ähnliche Erfolge alfo Leite 
man Umfegungen der Erregtheit felbfithätig in ver 
Art ein, daß diefelbe von ungünftig Geftimmtem zu 
damit in Verbindung ftebendem günftig Geſtimm— 
ten binübergeführt werde. Hiefür nun wird fich bei den 
verſchiedenen Individuen ſehr Verſchiedenes darbieten. Bei 
‚dem Einen find e8 ‚Hoffnungen einer befferen Zufunft, welche 
ihm die finftere Nacht der Gegenwart Troft bringend .erhellen 
fünnen; bei dem Anderen, umgefehrt, eine beglüdenve Vergan— 
genheit, die er in Erinnerungen von großer Bollfommenheit 
fefthäht. „Ich habe Überdies Cfchreibt Wilhelm von Hum— 
boldt) eine große Xiebe für die Vergangenheit: Nur was 
fie gewährt, iſt ewig, und unveränderlich, wie der Tod, und. 
zugleich fie das Reben warm und beglüdend “H. Bei einem 
Dritten zeigt es ſich am wirkſamſten, wenn er in die Tiefen 
ſeines Selbſtbewußtſeins hinabſteigt: ſich klar und ſicher bewußt 
wird, den in jeder Hinſicht unbefriedigenden und niederſchla— 
genden Erfolgen. feiner angeſtrengten Bemühungen gegenüber, 
wir er redlih und “treu das Gute gewollt und erftrebt hat. 
Ein Vierter fucht und ‚gewinnt einen -feften.Halt, indem er fich, 
fiber fich ſelbſt und altes fonftige Irdiſche hinaus, zum Ueber— 
irdiſchen erhebt. Bei Manchen wirkt Mehreres, von mannig— 
ar Art, in biefer oder in jener hate zuſammen *x). 


—— eine reunvin Band I, 8.9. Man vergleiche EN die 
‚Jahrg. 1, S. 420 aus derfelben Brieffammlung beigebrachte Stelle. 
u, Göthe's Mutter wurde in ihrem hohen Alter, als fie von ven Be— 
ſchwerden deſſelben längere Zeit hindurch ſchwer geplagt geweſen 
war, von einer Freundin, die fie beſuchte, um ihr Ergehen gefrägt. 
„Gottlob (antwortete, fie), nun bin ich wieber mit mir zufrieden, 
und kann mich auf einige Wochen hinaus leiden, - Zeither bin ich 
völlig unleidlich gewefen, und habe mich wider den lieben Gott 
gewehrt, wie gin Hein Kind, dag nimmer weiß, was an ber Zeit 
ift. Geftern aber komnt' ich es nicht länger mit anfehn; da bab’ ich 
mich felbft recht ausgefholten, und mir gefagt: ei, fhäme dich, alte 
Räthin! Haft guter Tage genug gehabt in der Welt, und den Wolf- 
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Bei noch Anderen endlich will ſich nichts wirkſam erweiſen, 
was mit dem Verſtimmenden in Verbindung gegeben iſt, fon- 
bern wir müſſen zu der gegenüberftehenden Form unfere Zu— 
fHucht nehmen: Dethätigungen einleiten, welde damit in gar 
feiner Verbindung ftehn. 
Es erhellt Teicht, daß mir- Feiner viefer beiden Verfah— 
rungsmweijen, allgemein und unbedingt ven Vorzug vor der an⸗ 
deren zuſprechen können. Die bisher in Betracht gezogene 
hat vor der anderen den leichteren Uebergang aus der 
ungünſtigen Stimmung in die günſtige voraus. Durch die 
Verbindung "zwifchen beiderlei Angelegtheiten ift unmiitelbar 
die Brücke dazu gebaut. Aber nur in den ſeltenſten Fällen 
wird ſich doch, wo die Verſtimmung eine größere Ausdehnung 
gewonnen hat, die Verbindung rein in dieſer Richtung ange— 
legt vorfinden*)? Meiſtentheils wird fie eben fo in ver entge- 
gengefegten Richtung begründet fein; und dann alfo das Ber- 
ſtimmende felbft im beften Falle mehr oder weniger neben dem 
günftig Geftimmten. firirt werden, und in anderen Fällen vie 
Erregtheir ganz wieder: zu ‚jenem zurüdgehn. Wo, dem gegen 





gang dazu; mußt, wenn bie böfen fommen, nun auch fürlieb neh— 
. men, und fein’ fo-übel Gefiht machen! Was fol es mit dir vor- 
ſtellen, daß du ſo ungeduldig und garſtig biſt, wenn der liebe Gott 
diir ein Kreuz' auflegtk? Willſt du denn immer auf Roſen gehn, und 
biſt über's Ziel, biſt über 70 Jahre hinaus! Schauen's, ſo hab’ ich 
zu mir geſagt, und gleich iſt ein Nachlaß gekommen, und iſt beſſer 
geworden, weil ich ſelbſt nicht mehr ſo garftig war.“ (Göthe, aus 
näherem perſönlichen Umgange u ein: ER Bert 

von Zoh. Falk, ©. 6.) 


*) Es verfteht fih, daß man hierauf, fo viel als möglich, hinzuarbei- 
ten hat. Man vergleiche, was „Pragmatifche Pfychologie”, Band II, 
—S. 417 aus Heeren's Biographie von Heyne angeführt worben 
:» if über deffen Gewohnheit, „bei fchwerem Kummer feine Troft- 
gründe, bei zweifelhaften, aber Zeitpuntten des Les 
bens, wo gewählt werben mußte, feine Gründe und Gegengründe 
nieberzufchreiben“. 
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über, die Umfegung derfelben durch Bethätigung von Kräften 
erfolgt, welche in feiner Verbindung mit der Verſtimmungs⸗ 
maffe ftehn, ifolirt fie ftärfer gegen diefelbe, giebt alfo 
‘größere Sicherheit gegen Rückfälle; aber der Uebergang dazu 
ift ſſchwerer, weil dafür die Vermittelung mangelt, und dag 
in der Erregtheit Ausgebilvete entfchieden- Widerſtand Ieiftet. 

Deffenungeachtet nun kann die Umſetzung in jedem Grade 
erfolgen. Eines der bewunderungswürdigften Beifpiele hiefür 
liegt ung in Walter Scott vor. Durd den befannten Ban- 
ferott der buchhänplerifchen Firma, bei welcher er zugleich kauf— 
männifch betheiligt-war, fah er ſich, bisher ein reicher Mann; 
welchem fein Talent fortwährend die glänzenpften Einnahmen 
ficher zu ftelfen fchten, mit einer ungeheueren Schulvenlaft (von 
gegen 900,000 Thlrn.) belaſtet. Dazu Fam kurz darauf, und 
gewiffermaßen eine Folge dieſes erften Sclages, ein zweiter, 
der ihn noch tiefer traf: der Tod feiner innig geliebten Frau. 
Da fehn wir ihn denn allerdings wohl wanfen. Er flagt in 
feinem Tagebuche über „das abfcheulihe unruhige Zittern 
(flultering) feine® Herzens‘, und: fpricht den Wunſch aus, 
daß er ein Handwerker wäre, der hart arbeiten müßte: venn „das 
Denfen mache ven Anfall der melandolifhen Stimmung eher 
fchlimmer als beſſer“. Aber bald entfcheivet fih der Kampf 
zum Siege. „Die melandoliihen Scredbilver von geftern 
(ſchreibt er eben daſelbſt) dürfen fih nicht wiederholen. Wenn 
man diefen träumerifchen Zuftand der Untüchtigfeit zum Arbei- 
ten begüinftigt, fo leiftet man auf alle Autorität über den Geift 
Berzicht, und ich habe doch fo oft gefagt: „„mein Geift ift 
mein Königreich". Ich bin rechtmäßiger Monard darin, und 
mit Gottes Hülfe will ich mich nicht durch irgend eine rebelli- 
Ihe Gemüthsftimmung entthronen laffen, die ihr Banner ge— 
gen mich erhebt”. „Bon ver früheften Kinpheit an bat fidh 
mein Herz tapfer gewehrt gegen den Einfluß äußerer Umſtände 
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auf mich felbft und Andere — non est tanli!”*), Und fo 
ſehn wir ihn denn wirklich eine ununterbrochen angeftrengte 
geiftige Thätigkeit entwideln, welche fogar feine Gläubiger zu 
Dewunderung und warmer Dankbarkeit hinreißt, und ihn felbft 
dauernd von aller Berftimmung frei macht. — Ein Seitenftüd 
. biezu aus dem Gebiete der Wiffenfchaft liegt in dem be— 
rühmten Anatomen Charles Bell vor. Es ift befannt, wie 
es ihm eine lange Reihe von Jahren hindurdy nicht gelingen 
wollte, für feine nachher jo berühmt und folgenreic, gewordene 
‚Entvedung ver Verſchiedenheit zwifchen den Empfindungs- und 
den Bewegungsnerven bei feinen Zeitgenoffen auch nur. dag mins 
defte Intereffe zu weden, und wie, furze Zeit nachdem ihm das 
endlich gelungen war, ihm dies verbittert wurde durch Die Ars 
gerlichften Bemühungen, ihm vie Ehre diefer Entdeckung ftrei- 
tig zu machen. Aber wie ung ein Biograph von ihm erzählt, 
„er Schritt immer vorwärts, bis zum legten Augenblide feines 
Lebens Erfenntniß zu Erkenntniß fügen, fo angelegentlich, 
als wenn er den Seelenfrieven empfunden hätte, den er nicht 
empfand. Wie die meiften Menfchen von hohem Geifte, befaß 
er die Gewalt, was fein Gemüth beunrubigte, abzuwerfen, ins 
dem er fein ganzes Sein in irgend ein neues Beſtreben Fon- 
centrirte“*. 

Die Grundbedingung für das Gelingen iſt bei beiderlei 
Verfahrungsweiſen (wie ſchon bemerkt) die genügende Viel— 
räumigkeit der Angelegtheiten, auf deren Grundlage 
die Umſetzung der Stimmung ausgeführt werden ſoll. Wäre 
nicht bei Walter Scott und bei Charles Bell eine während 
einer langen Reihe von Jahren unausgefegt fortgeführte geiz 
fiige Beihätigung vorangegangen, deren Afte nun als Kräfte 


*) Memoirs by Lockhart, ®. — Tagebuch vom März, Mai 
und Juni 1826. 


**) The Quarterly Barton, Vol. 2, p. a. 
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in ihnen forteriftirten, fo würden fie aus jenem Kampfe nicht: 
haben als „Sieger hervorgehun können. Alfo dies habe man 
wohl im Auge. Etwas diefer Art wird ja doc, wenn er nur 
die erforderliche Seldftfenntniß befist, Jeder in fi auffinden 
fönnen. Man laffe ſich biebei nicht dadurch irre führen, daß 
man gerade etwas Beftimmtes haben will. Die Vielräu— 
migkeit läßt ſich nicht durch Einen Aft fhaffen. Man 
fann und foll anderweitig darauf hinarbeiten, daß das 
Höhere ausgebildet, und. mit einer ſolchen den Sieg bedingen⸗ 
den. Stärfe ausgebildet werde; aber für die Gegenwart muß. 
man fi) nehmen, wie man nun einmal innerlich ift. 

Da aber allerdings, auf der anderen Seite, das weniger 
Gute, welches man für folche Umfegungen benußt, durch die 
Ausbildung zur Erregtheit anwächſ't, und Befferem ven Raum 
verfperrt, da überdies ver aufgeregte Kampf mehrfach mißlich, 
und in den meiften Fällen nicht ohne mehr oder weniger nad: 
theilige Wirkungen auszuführen ift: fo Fommt es ‘vor Allem 
darauf an, daß man der Ausbildung des Verfiimmen- 
den zu größerer Bielräumigfeit zu rechter Zeit wir 
nen Riegel vorſchiebe. In diefer Beziehung nun tritt 
uns bei den verfchiedenen Individuen eine unendliche Mannig- 
faltigfeit entgegen. Der Eine fann ſich mehr, der Andere wer 
niger, und in diefer oder in jener Richtung, bieten. Es läßt 
ih. alfo darüber feine allgemeine Regel aufftellen, fonvern wir 
müſſ⸗ en uns begnügen, fürerſt in allgemeinen Andeutungen auf 
zwei Hauptpunkte aufmerkſam zu machen, indem wir uns vor— 
behalten, beide in anderen Aufſätzen weiter quszuführen. . 

Zuerft, es fommt darauf an, das rechte Mittelmaß 
zu gewinnen für vie Empfänglichfeit: das rechte Mit: 
telmaß zwifchen baltungslofer Hingebung und ablehnenver 
Starrheit. Vermöge der den Urvermögen inwohnenden Span 
nung, und bie fih, in ver einen oder ber anderen Art, bei 
aller unferer Ausbildung immer wieder herftellt, 
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ift der Menfch durch und durch. Bedürfniß. Die ftoifche Unbe— 
dürftigfeit und Unempfindlichkeit, wie fie gewöhnlich gefaßt wird, 
ift ein unerreichbares Ideal. Sie wird: entweder nur inkonſe— 
quent durchgeführt, oder wenn fie mit Konfequenz durchgeführt 
wird, treibt fie zum Selbſtmorde. Ueberdies ift fie nichts weni- 
ger als liebenswürbig. Der Menfch foll fein Empfinden und 
Streben offen erhalten im. Berhältniß zur übrigen Welt: fol 
an, deren Wohl und Wehe Theil nehmen, und fortwährend aus 
ihr Nahrung fehöpfen. So vom Ginnlihen "bis zum höchſten 
Geiſtigen. Aber auf der anderen Seite begründet jede. neue 
Aufnahme der einen oder der anderen Art immer neue Ber 
dürfniffe; und jeve Aufnahme von. befonverer Bielfachheit und 
Fülle begründet fie in dem Maße, daß fich unter Umftänden 
gefährliche Berftimmungen daran anfchließen können. Alfo 
man hüte fih vor Verwöhnungen aller Art, die ung von 
Aeußerem abhängig machen. Wer fich vor Berftimmungen ver 
- Seele ſicher ftellen. will, ver muß, ſich eine Welt in ſich 
ſelber ſichern, in die er ſich mit feſtem Halte zurückziehen 
kann, wenn ſich die Welt-außer ihm gegen ihn kehrt! 

Eine ähnliche Vorſchrift ſtellt ſich dann, zweitens, auch 
für die aktive Seite heraus. Weshalb find Kinder im Al: 
gemeinen fo wenig verfiimmt? Und dagegen das höhere Alter 
faft durchgehends in größerer Ausdehnung? — Ein tieferes 
Eingehn zeigt, daß dies nicht bloß durch vielfachere trübe 
Erfahrungen bedingt ift, zu welden das längere Leben Ber: 
anlaffung giebt, oder durch die Schwäche des Greifenalterg, 
Es findet, fih auch da, wo beide nicht eintreten. Als bie 

purchgreifende Urfache ergiebt ſich die verſchiedenartige Ver— 
wendung ber freien Urvermögen. In ſpäteren Jahren werden 
dieſelben meiſtentheils zu beſtimmten Mittelpunkten hingezogen, 
zu beſtimmten Maſſen von Angelegtheiten, welche vermöge ih⸗ 
rer Bildungsformen die ſtärkſte Anziehungskraft auf ſie aus— 
üben; und treten alſo der Verwendung und Befriedigung von 
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piefen aus Hinderniffe entgegen: fo fann es nicht fehlen, daß 
Zrübungen erzeugt werben, daß fie bei Öfterer Wiederkehr im— 
mer mehr ſich ausbreiten, und zulegt vielleicht zu krankhaften, 
melandholifchen Träumen ſich entwideln. Bei Kindern findet 
fih in dieſer Hinficht die größte Beweglichkeit. Gelingt es 
ihnen mit dem Einen nicht, fo wenden fie ſich zum Anderen; 
fie haben noch feine -mit einiger Entſchiedenheit begründete 
Zwecke; und die Urvermögen, bei ihrer faft gänzlichen Unbe— 
ftimmtheit, in Betreff des Gegenftänplichen wie in. Betreff ver 
Bildungsformen, bieten fidy zu dem Einen eben eben jo wohl 
wie zu dem Anderen bar. Selbft noch der Jüngling läßt ſich 
meiftentheils durch das Schiefal hierhin und dorthin treiben. 
Dei der Mehrzahl bleibt es bis zu einem ziemlich weit vor: 
gerücdten Alter ungewiß, welche Borftellungsmaffen in ihnen 
die vorwaltenden werben, und welchem Lebensberufe fie fich 
widmen, und wird dies zulest durch Außerliche Zufälligfeiten 
beftimmt. — In vem Maße nun darf der Mann unftreitig 
nicht nachgeben. Eine Entfchievenheit in viefen Beziehungen 
ift die unerläßliche Bedingung für jede höhere Leiftung, fei es 
in theoretifcher, oder in praftifcher, over in Fünftlerifcher Be— 
thätigung. Alfo ver Mann foll feft fein, aber — nicht eigen 
finnig. Er fol (und nur dies fann ihn fiher vor der Ges 
fahr durdgreifender Verftimmungen ver Seele bewahren), bei 
aller Entfchievdenheit der inneren Beftimmtheit, doch 
auch eine gewiffe Beweglichfeit bewahren, namentlich in Be— 
treff deffen, was vom Aeußeren (von Zufällen, von Stims 
mungen der Zeit, von anderen Menfchen ꝛe.) abhängig ift! 

Aber bier müffen wir abbrechen, und das Weitere für 
fpätere Aufſätze aufiparen, welche die Berhältniffe zu anderen 
Menschen in dieſen Beziehungen zum Gegenftande ihrer Uns 
terfuchung machen werden. 
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1: 
Zur äfthetifhen Kunſtlehre. 





Die verfchiedenen Individualitäten in Ve: 
treff der grundwefentlichen Bewegungs: 
fräfte Der äftbetifchen Produktion. 


Allgemein anerfannt bat auch die Afthetifche Produk— 
tion bisher entſchieden ver Nachtfeite ver pfuchologifchen 
Naturerfenntnig angehört. Wie fich die Aefthetif unter allen 
philofophifchen Wiffenfchaften am fpäteften ausgebilvet hat, fo 
it fie auch fortwährend in ihrer Ausbildung zurüdgeblieben 
(vgl. Sahrg. I, ©. 193 f.); und bis auf die gegenwärtige 
Zeit findet man faum tiber etwas Anderes mehr unflares und 
unfruchtbares Gerede, ald über die Kunft, und namentlidy über 
das Fünftlerifche Schaffen. Woher dies nun? Haben wir hier 
eben fo, wie bei den Mifftimmungen ver Seele, von vorn 
herein ein mangelhaftes Bewußtfein in Folge ver Shwäde 
der darin eingehenvpen Gebilde? — Unftreitig nicht, vielmehr 
Das gerade Gegentheil. Die für die äfthetifche Produftion zus 
fammenwirfenden Vermögen over Angelegtheiten find größten 
theils im Charakter hoher Kraft ausgebildet; und in ber 
Bethätigung diefer Vermögen entwidelt ſich eine Selbftthätig- 
feit, welche alfe Selbftthätigfeit des Handelns im eigentlichen 
‚Sinne diefes Wortes übertrifft: indem bie Berhätigung bei 
dieſem leßteren eine reprobuftive, feine probuftive ft). 


*) Man fehe die ausführlichen Erörterungen, welche ich über das Aus— 


einandertreten beider in meiner „Pragmatiſchen Pſychologie“, 
Band I, ©. 54 ff. u. 304 fi. gegeben habe. 
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Die undurchdringliche Dunkelheit alfo, welche während der Herr⸗ 
ſchaft der alten Piychologie die Natur des äſthetiſchen Schaffens: 
eingehüllt hat, ift entfchieden dus einer anderen Urſache abzu⸗ 
feiten. Wie alle höhere Produktion, fo.geht auch die. äſtheti— 
fche im tiefften Schachte des menſchlichen Geiftes wor, bis wo- 
hin das gewöhnliche Tageslicht nicht-reicht, und wo alfo, fo 
lange dem Forfcher noch ‚fein. anderes Licht zu Gebote ftand, 
für ihn die tieffte Nacht herrſchen mußte... Die neue Pſycholo— 
gie aber bat auch dieſe Finſterniß erhellt, und zwar nicht etwa 
nur mit einem ſchwachen Grubenlichte, ſondern mit einer hel⸗ 
len Fackel, welche eine durchgängig llar beſtimmte Auftaffung 
verſtattet. 

In welcher Art alſo erfolgt die aſtheiiſche Produktion? — 
So viel ergiebt ſich ſchon durch Die Ausſagen der ausgezeich— 
netſten Künſtler, welche zugleich genug Selbſtbeſinnung ausge— 
bildet hatten, um ſich darüber Rechenſchaft geben zu können, 
daß die Meinung Derjenigen entſchieden falſch iſt, welche ſie 
als ein Schaffen aus nichts, oder rein aus einem angeborenen, 
und als ſolches unergründlichen Genie heraus charakteriſirt 
haben. Wer ein Genie werden ſoll, muß nicht nur eben ſo 
wohl Aeußeres auffaſſen oder geiſtig erwerben, wie andere 
Menſchen, ſondern noch weit mehr; und hiedurch allein 
wählt ihm die Fähigkeit zu, ſich mit feinen Schöpfungen in 
irgend einer Art über alles ‚bisher Dagemwefene zu erheben. 
„Bas ift venn ‚Genie anders (ſagt Göthe) als die Fähig- 
feit, Alles, was und berührt, zu ergreifen und zu verwenden, 
allen Stoff, ver. fi) darbietet, zu ordnen ünd zu beleben?.... 
Jede meiner Schriften ift mir von taufend verſchiedenen Pers 
fonen, von taufend verfchievenen Dingen zugeführt worden” *). 
Diefe Taufende von Auffaffungen nun, welche als Saftoren 


‘* Bol. die weiteren Mitipeilungen Gieräber si Yragmaifge Vſycholo⸗ 
gie’, Band I, ©. 299 4J 
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zum geniälen äfthetifchen Schaffen mitwirken, werden jede ein- 
zeln mit einer hoben Bewußtfeinsfraft ausgebildet; das 
Produft des äfthetifchen Schaffens ebenfalls, Wie alfo ift 
28, Dem gegenüber, zu erklären, daß Dasjenige, was zwifchen 
beiden in’ver Mitte liegt, das Schaffen felber, mit fo dunk— 
lem Bewußtfein, oder auch wohl mit gar feinem erfolgt? 
wie als eine Eingebung, eine Infpiration dafteht, von welcher 
der geniale Künſtler felbft nicht zu fagen im Stande ift, wie 
er dazu gekommen fei?. — Die Antwort lautet: dieſes Unbe— 
wußtfein, : wie. fehr.e8 auch mit. dent ihm BVBorangehenvden in 
Gegenſatz zw ftehn Scheint, iſt doch in der. That ganz damit 
einftimmig: {ft gerade eine Wirkung des ungewöhnlid hohen 
Maßes von Bewußtfeinskraft, welches in. den Proceß des Schaf: 
fens bineingegeben worden if. In Folge bievon haben wir 
einmal eine Verdunfelung im Bewußtſein oder in, der Erregt- 
beit. ver Seele. Die Tauſende von Kräften, over innerlich 
forterfftirenden Auffäffungen, welche zu gleicher Zeit zur Be— 
thätigung ‚gebracht werden, haben ja jede einen verſchie— 
denen Bewußtfeinsinhaltz und. fo muß denn, bei-ihrem Zu: 
fammen, der eine den anderen-für unfer Bewußtfein auslö— 
fchen. Im derſelben Weife alfo, wie bei der Begriffbildung, 
bei ven Mittelneigungen, bei den Stimmungen ꝛc., fann fich 
für feine ‚von ihnen ein klar-beſtimmtes Bewußtfein ausbil- 
den. Hiezu aber kommt dann, zweitens, daß auch das Bes 
wußtfein der einzelnen Alte nur mehr oder weniger unvoll- 
kommen ſich ausbilden kann. Soll das innerlid Forteriftirende 
wieder zur Erregtheit gebracht‘ werden, -fo muß. es (wie wir 
wiffen) Aufbildungen erfahren, die vermöge der fortwährend 
erfolgenden allgemeinen Ausgleihung ver beweglichen Elemente 
barauf übertragen werben; und ſoll die Erregtheit zum Be: 
wußtfein werden, fo wird dafür ein höheres Maß viefer 
Uebertragung erfodert.. Ein ſolches aber kann ven einzelnen 
Kräften nicht zuwachſen, wo Tauſende zugleich darauf An- 
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ſpruch machen, und zunächft mit ungefähr gleicher Berechtigung. 
Was alfo wird, gefhehn? — Wie groß auch das Maß ver 
Erregungselemente im Ganzen fein möge: pafjelbe wird ſich 
zu fehr vertheilen. Diefe Taufende von Kräften oder Ange⸗ 
legtheiten alſo werden zwar wohl zur Erregtheit ausgebil— 
det werden, aber nicht zu dem höheren Maße von Erregtheit, 
daß ſie im eigentlichen Sinne dieſes Wortes bewußt würden. 
Sie werden nur ein Zehntel, ein Hundertel ic. ber dafür 
erfoperlichen Uebertragung empfangen: „was dann in Verbin⸗ 
dung mit der vorher charakteriſirten Verdunkelung einem Nichts 
des Bewußtſeins gleichkommt. Erſt wenn ſich in dieſem gei⸗ 
ſtigen Gährungsproceſſe, vermöge des Durcheinanderarbeitens 
zwiſchen dieſen tauſend zugleich erregten Kräften, vermöge ih⸗ 
res Steigens und Fallens, ihrer Trennungen und Zuſammen⸗ 
bildungen, die mit der höchſten Schwungkraft ausgerüſteten 
emporgearbeitet und koncentrirt haben, werden auch die Erre— 
gungselemente in dem Maße koncentrirt, daß wieder ein vol— 
les Bewußtſein entſteht. Dann find die äſthetiſchen Schöpfun- 
gen da, wie e8 Göthe einmal bezeichnet, ald „unverhoffte 
Geſchenke von oben, ald reine Kinder Gottes‘ (vgl. Jahrg. I, 
©. 210 f.), über deren Erzeugung ver Künftler ſich felber und 
Anderen nur unvollfommen Auffchluß zu ertheilen im Stande ift. 
Um fo mehr aber müffen wir nun unftreitig Alles zufams 
mennehmen, was darüber irgend aus indivipueller Beobachtung 
zu fammeln ift, und dem ung in dieſer Art Dargebotenen mit 
dem vollften Lichte entgegenfommen, welches die allgemeine 
Wiffenfhaft von den, Entwidelungsproceffen des menfchlichen 
Geiftes nur irgend zu gewähren im Stande ift, damit ed ung 
gelinge, für ven in ver bezeichneten Weiſe in Dunfel gehüllten 
Proceß deifenungeachtet eine beftimmtere Faffung und Erfläs 
rung zu gewinnen. Wir haben in viefem Sinne. in’ einem 
früheren Auffage die allgemein»gleihen Charaktere des 
Aeſthetiſchen und der äfthetifchen Produktion zum Gegenſtande 
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unferer Betrachtung gemacht, und dann in einem zweiten das 
Auseinandertreten der Künfte, und alfo das objektiv 
bedingte Auseinandertreten innerhalb des äfthetifchen Gebietes 
(Jahrg. I, ©.193—225 und S. 474-500). Im gegenwär- 
-tigen Aufſatze ergänzen wir das dort Gegebene durch eine ge— 
netiſche Beleuchtung des in ſubjektiver Beziehung Ausein— 
andertretenden: ber für den Proceß des äſthetiſchen 
Schaffens durch deſſen Grundnatur bedingten Be— 
ſonderheiten. Den durch feine Grundnatur bedingten Be— 
wegungskräften ſtehn Cum hierüber einen allgemeinen Ueber- 
blick zu nehmen). noch zwei andere zahlreiche Klaſſen von Be: 
wegungsfräften zur Seite, welche dazu mitwirfen können. Zus 
‚erft, die abgeleiteten, aber welche doch noch innerhalb 
des Aefthetifchen ihre Wurzeln haben, namentlich die im Künft- 
ler felber ausgebilveten vder auch von Anderen her aufgenom: 
menen Mufterformen irgend einer Art, mögen fie nun mehr 
individuell und frifch gebildet fein, over mehr abftraft, wie allge- 
meine Gefchmadsnormen, äfthetifche Regeln, technifche Regeln ꝛc. 
Und zweitens, die von, anderweitigen Entwidelungen ber- 
hinzufommenden Bewegungsfräfte, und die alfo außerhalb 
des Aefthetifchen ihren Urfprung haben, nur, mehr.oder weni: 
ger’ vermittelt," darauf hinüberwirfen: wie finnliche Affeftionen 
aller Art, vie fi in irgendwelcher Nebertragung ven fchöpferi- 
ſchen Proceffen günftig erweifen,. und bie auf den Erwerb von 
Geldmitteln, von Lob, von Ruhm ꝛc., oder auf das Vergnügen 
oder fonftige Förberungen anderer Menfchen gerichteten Motive. 
Auch diefe beiden Klaffen von Bewegungsträften aber laffen 
wir gegenwärtig zur Seite liegen, indem wir ung vorbehalten, 
davon fpäter eine beftimmter — rende ee zu 
geben.. 
>. Die Bewegungeträfte, welche die äſthetiſche — 
aus ihrer eigenen Grundnatur heraus bedingen, zerfallen im 
Allgemeinen in vier Gattungen: die der äſthetiſchen 
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Grunpfräfte felbft, ober die in ber Form des affettiven 
Borftellens und im Charakter des Anzfich ausgebilpeten 
Kräfte; die der noch unerfüllten Urvermögen, welde 
von diefen angezogen, und von ihnen aus zur Berwendung 
gebracht werden; die der Anziehungen in Verhältniß— 
der Gleichartigkeit; und endlich diejenigen, welche durch 
den Umfang und die Durchbildung der aſthetiſcheü Bil⸗ 
dung des Künſtlers beſtimmt werden. 

Bon dieſen vier Gattungen "von Bewegungskräften find 
die beiden mittleren nicht dem äſthetiſchen Schaffen eigenthüm- 
ih. Die Anziehung im’Berbältig der Gleichartig— 
Teit ift ein alfgemeineg Naturgefe, welches fi ch, als ſolches, 
‚eben fo bei der Ausbildung aller logiſchen Produfte, bei den. 
Berbindungen gleichartiger Empfindungen zu Gemütheftimmungen 
und gleichartiger Strebungen zu Neigungen wirkſam erweiſ't. 
Die noch unerfüllten Urvermögen find.allgemeine Grund- 
elemente: die inneren Örundelemente unferes Seins, und 
die fich infofern bei allem bethätigen, was von innen heraus, 
‚oder im Charakter vorherrfchender Selbſtthätigkeit gebilvet wird. 
Man nehme- für die Beranfchaulihung von Beiden, was ung 
bier am nächften liegt: die Abfaffung eines Aufſatzes für die⸗ 
ſes Archiv. Anfangs (wie Jever weiß, der ſich mit Aehnlichem 
zu thun gemacht. hat) iſt Alles ärmlich, und dunkel— ‚gegeben, 
wie reich und Far fih aud die Materialien dafür innerlich 
angelegt vorfinden mögen. Wie kommt es nun and für bie 
Abfaffung . zu Reichthum und Klarheit? — Vermöge der 
Spannungen, weldhe den darauf fich beziehennen Geiftes- 
fräften inwohnen, werden die neu angebildeten Urvermögen 
dazu hingezogen, und hiedurd, auch unabhängig von anderem 
fonft vielleicht noch” Mitwirkendem, ‚das bloß innerlich Sorteri- 
ftirende von innen her in erregte Entwidelungen umgewandelt. 
Aber zunächſt ftellt ſich Alles noch mehr over weniger ungeorb- 
net dar. Da erweifen ſich dann bie Anziehung en im Ber» 
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hältniß ver Gleihartigfeit, welche auch ſchon für jene 
Ausbildung zur Erregtheit mitgewirft haben, nach allen Seiten 
bin weiter fort wirkſam, und mit dem immer wachſenden Reich- 
thum zugleich treten Logifche Berfchmelzungen und Berfnüpfun- 
gen mannigfaher Art ein, welche Ordnung und Zufammenhang 
entftehn laffen... Sind aber aud am und für fich dieſe bei- 
den- Momente nicht dem äftbetifchen Schaffen. eigenthümlich, 
fondern demfelben mit vielen anderen Entwidelungen unferes 
Geiftes gemeinfam: fo müffen fie doc) natürlich anders wirken, 
wenn bie Grundfaftoren in der äftbetifchen, als wenn fie in 
‚ver logischen over fonft viner anderen Bildungsform ausgebil- 
det fi nd; und in diefer Beziehung alfo haben wir. fie bier 
fpecieller zu harakterifi ren. 

Das Bierte, vorher nambafte Gemachte liegt, genau ge⸗ 
nommen, nicht mit dem Erſten auseinander, ſondern ergänzt 
dieſes nur durch die Hervorhebung der bedeutendſten ſpecielle— 
ren Beſtimmtheiten, welche dafür eintreten. Der bei einem Men— 
ſchen in der äſthetiſchen Form ausgebildeten und in einem vor— 
liegenden Falle zuſammenwirkenden Kräfte können mehrere 
oder wenigere, und ſie können dabei auch einzeln in ihrer 
Bildung mehr oder weniger weit vorgeſchritten ſein. 
Hiedurch aber. werben dann auch die Bethätigungen für die 
äfthetifche Produktion mannigfach, und in ſehr intereſſanten 
und gewichtigen Beziehungen, modificirtz und ſo müſſen wir 
denn auch dem hiedurch — eine a Betnrachtung 
———— 


J lehren in Betreff der äſthetiſchen 
Bildungsform der zufammenwirfenden Kräfte, 

‚Die äfthetifchen Auffaffungen unterfcheiven fich, wie wir wifz 
fen (vgl. „Pragmatiſche Pſychologie“, Bd. I, ©. 176 ff. u. 222 FF.) 
von dem gewöhnliden Vorftellen und dem auf deſſen 
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“ Grundlage „ausgebildeten Logiſchen dadurch, daß ihnen in 
den affektiven Formen „ausgebildete, ‚Empfindungen zum— 
Grunde liegen. Außerdem aber treten fie mit denjenigen 
finnliden Empfindungen, welche ebenfalls in affeftiven. Aus- 
füllungsverhältniſſen gebildet ſind, dadurch auseinander, daß 
in ‚ihnen (parallel dem Metaphyſiſchen) das An-ſich der Dinge, 
aufgefaßt wird: die bloße Erſcheinungsauffaſſung ergänzt. durch 
Unterlegungen, welche, aus dem einzigen Sein bergenommen, 
dag wir, wie ed an und. für fich oder innerlich wahrhaft ift, 
zu erfafjen im Stande find, "auch das ung gegenüberftehende 
Sein. in dieſem Charakter deuten. Dem Helfen, der uner— 
ſchütterlich bleibt, wie. heftig auch die wüthenden Wogen gegen- 
ihn anrennen, dem ‚hin und ber flatternden Schmetterlinge, 
der im Sönnenlicht freundlich ſchimmernden Buche odet Rofe ır. 
leihen wir unfere Seele für vie Berinnerlihung derung. 
von. ihnen entgegengebracdhten Erfcheinungen. Durch dieſe Berz 
innerlihung wird die ſinnliche Auffaffung zur aſthetiſche⸗ 
erhoben. | 
Die. beiden angegebenen Gigenthümlichfeiten des. Aeſtheti⸗ 
ſchen ſtehn in genauem Zufammenhänge mit einander. Zwar 
wird das als An—ſich Untergelegte aus unſerem eigenen Inne⸗ 
ren. genommen; bie noch fo ſehr in ber. affektiven Form aus— 
gebildete finnliche Empfindung bleibt als ſolche immer, eine 
finnliche, kann jene tiefere Erfaſſung nicht aus fi heraus 
Schaffen... Aber während bei ven in der Grundform des Borz 
ftellens ausgebildeten Akten das Objektive für das. Be— 
wußtfein überwiegt, und alfo auch die weitere Bemußtfeing- 
ausbildung überwiegend in ber Richtung auf das Dbjeft oder 
auf das ung Aeufere erfolgt, haben wir dagegen in ven 
affeftiven Aften ein Lebergewicht des Subjeftiven, und 
vermöge deſſen fann dann von ihnen aus. die weitere Bewußt⸗ 
feinsausbildung in das Subjeft ie oder zum Inneren, 
zum An-ſich hin erfolgen. | ie ———— 
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Durch diefe beiden Grundcharaftere nun erhebt ſich die 
Poeſie über die Proſa; und ähnlich in ven übrigen Kün— 
ften (vgl. Jahrg. I, ©. 477 ff., 491 ff. und 498 ff.). Aber . 
wo iſt nun die Gränze zwifchen beiden? — Unftreitig läßt fich 
eine. folche nicht nachweiſen, nicht in Betreff, der Zuftände, und 
nicht in Betreff der Individuen; fondern in dem einen wie in 
dem anderen Balle haben wir durchgängig ftätige Uebergänge 
zwifchen-ihnen. Man nehme irgend eine ſprachliche Darftel- 
fung, welche man will, z. B. einen Brief, der eine Erzählung 
von einer Reiſe giebt. Dieſelbe beginnt vielleicht in der Form 
des gewöhnlichen Vorſtellens; dann ſchließen ſich, wenn es 
durch eine ſchönere Gegend hindurchgeht, oder ſich eine Ruine 
romantiſch erhebt, affektiv geſteigerte Auffaſſungen an; dann 
wieder Auffaſſungen von indifferentem Charakter, oder auch 
affektiv herabgeſtimmte, z. B. wenn einige Tage zuvor ein Uns 
wetter die Saaten niedergeworfen hat, oder ärmliche Hütten, 
zerlumpte Kinder ꝛc. Zeugniß ablegen von der Armuth, dem 
Elende der Bewohner. So hebt und ſenkt ſich die Darſtellung 
in mannigfachem Wechſel. Und eben fo in Betreff des zwei- 
ten Momentes. Bald giebt fie nur Reproduftionen von finnli- 
chen Auffaffungen, bald vertieft oder verfinnlicht fie dieſelben 
purch Gleichniſſe, welche uns ven Geift der Natur und der ung 
vorübergegangenen Gegenden zur Empfintung bringen. 

Genauer gefaßt, machen ſich hiefür vrei Klaffen von Ab- 
ftufungen geltend, die zwar mannigfach auf einander binüber- 
wirfen fünnen, aber doch an und für fich mefentlich verſchie— 
pene Grundlagen haben. 
Zukerſt wieder finnlichen affeftiven Akte. Die Höhe 
der Affeftion zeigt fih von innen over von den Anlagen 
her beftimmt vorzüglich durd das Maß der Reizempfäng— 
lichfeit,. von außen her durch das Maß des einwirfenden 
Reizes. Im beiden Beziehungen giebt es unzählige verſchie— 
dene Grade. . In der erften treten die Individuen, treten bie 

Beneke's Arhiv 1852, Heft 2. 13 
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Bölfer auseinander, 3. B. die Griechen, die. heutigen Italiener 
mit den nördlichen. Völfern. Was den zweiten Faktor betrifft, 
ſo weiß Jever, daß es Gegenden giebt, welche auch noch fo 
proſaiſch geſtimmte Gemuͤther zu einer Art won poetiſcher Be: 
" geifterung anregen fünnen, und-eben fo Menfchen, deren un⸗ 
unterbrochen frifch und lebendig aufflammende Empfindung 
auch ſonſt falte und gleichgültige Individuen für, eine Zeit 
fang in ihre Stimmung bineinzuziehn vermag. ° x — 

Diie zweite Abſtufung iſt die der Grade, in welchen über— 
haupt zu gewiſſen ſinnlichen Auffaſfungen Unter— 
tegungen im Charakter des An— ſich hinzutreten. Die 
Grundbedingung biefür ift unftreitig , daß ſich ſolche von -frü- 
ber her ausgebildet oder im Inneren angelegt vorfinden. Aber 
fie fönnen fi) vorfinden, und vielleicht felbftreich und in höher 
gefeigertem Charafter. vorfinden; und fie werben doch nicht 
hinzugeweckt, weil fie nicht zu den gegenwärtigen ſinnlichen 
Affektionen paſſen (ſich denſelben gleichgeſtimmt vorfinden), 
oder weil für ihr Hinzutreten nach. der Seite dieſer beſonderen 
: finnlichen Auffaffungen bin feine Borbildungen gegeben find. 
So giebt ed Individuen, welche eine fehr ausgedehnte und 
: ausgebildete Empfänglichfeit haben für äſthetiſche Kunfteinprüde, 
und ſo gut wie Feine für Natureindrüde, oder für befonvere 
Gattungen -von Kunft-, für befondere Gattungen von Natur: 
eindrücken, und für andere nicht (vgl. „Pragmatiſche Pſycho— 
logie“, Band I, ©. 175 ff.). Auch in dieſer Beziehung giebt 
es feine fcharfe. Begrängung zwilchen ben Re und den 
nicht .äfthetifchen Auffaffungen. 

Am alferwenigften endlich läßt ſich dieſe in: Bene ı des 
dritten Momentes geltend madhen: in Betreff der im Cha— 
vafter des An-fih ausgebildeten affeftiven Akte 
und Kräfte felber; in den Künften befonders,.wo bie 
äftbetifche Entwidelung ; von innen her ihren Anfang nimmt, 
das Aeuferliche ſich erft ſekundär anſchließt, wie. dies. nament- 
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volich bei der Poeſie der Fall ift (ogl. Jahrg. I, ©. 478). Eine 
gewiſſe Affektion, ein ——— findet ſich 
ja doc bei allem Vorſtellen (vgl. Heft I, ©. 43 f.), findet 
ſich gerade bei Demjenigen F welches mit = Aefthetifchen im 
-ausgebilvetften Gegenſatze fteht, bel dem Logiſchen, ſelbſt in 
einem über das. Gewöhnliche hinausgehenden Grave. So ers 
klärt es fich denn, daß es, ungeachtet dieſes Gegenſatzes, ſelbſt 
zwiſchen dieſen beiden keine ſchärfere Granzſcheidung giebt: 
daß Denken von jeder Art, und von jeder Höhe der Ausbildung, 
zum Beſtandtheile, ja zur hauptſächlichen Grundlage werden 
kann bei poetiſchen Werfen, Man erinnere fi an bie Lehr- 
‚gedichte, wie ſie von Pope her, durch Johnſon, Comper 
und unzählige Andere hindurch, in Yanger Reihe in der englis 
fchen äfthetifchen Litteratur vorliegen; an bie Tendenzromane, 
wie die von Bulwer, welde ja großentheile geradezu. irgend 
einen philofophifchen Sat an die Spige ftellen, ver dadurch 
erwiefen werben folle; bei uns in Deutfchland an Jacobi's 
Woldemar und ähnliche Werfe und Individuen. So hinab 
wenn das höhere Denken fann ja, weil es, wie gefagt, eine 
höhere Steigerung in ſich trägt, und dabei ein entſchieden In— 
neres ift, in gewiſſem Sinne ſich felbft als eine Art von Poefie 
geltend madjen), fo hinab big zu den fogenannten unterbal- 
teriden Gefchichten in den "gewöhnlichen Tagesblättern, welde 
fih im Allgemeinen in ver gemeinften Profa fortbewegen, Def 
ſenungeachtet, wie ift vie Poefie gegen fie begrängt? Und eben 
fo, wo ift die Gränze zwifchen handwerksmäßig ausgeführten 
Porträts und fünftlerifchen, zwifchen ber geiftlofen Melodie des 
Gaffenhauers und derjenigen, die zuerft auf einen äfthetifchen 
Charafter Saſpruch — kann? Und 9 durch alle anderen 
Käünſie hindurch. 
Aehnlich nun — wenn wir das Yefietifhe mit dem 
"Anderen in Vergleich ſtellen, welchem es angränzt, mit dem 
Praktiſchen. Das Begehren und Widerſtreben, ſo wie das 
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ihnen fi) anfchliegende Handeln, find unftreitig eben fo wohl 
Profa over unäfthetifh. Aber wo ift nun va eine feharfe 
Scheidungslinie? Das Praftifche hat, wie wir wiffen, mit 
dem Aefthetifhen die affeftive Grundausfüllung ge— 
meinfam. Die Berfchiedenheit zwifchen beiven tritt erft ſpã⸗ 
ter ein. Während bei'm Aeſthetiſchen dieſe Grundausfüllung 
feſtgehalten wird, die Reproduktion in der Form des affektiven 
Vorſtellens erfolgt; find bei dem Begehren und Widerſtre— 
ben die Grundausfüllungen wieder verloren gegangen, und e8 
hat ſich die den Urvermögen inwohnende Spannung, eigenthüm— 
lich ausgebilvet; hergeſtellt. Aus dieſer Verſchiedenheit der Anz 
eignung, des inneren Sorteriftireng, ber reproduftiven Ausbil: 
dungen lafjen fi) dann auch alle Verſchiedenheiten der weiteren 
Fortwirkung ableiten: daß das Handeln die Richtung zu dem 
früher— Vorangegangenen einſchlägt, ſich hiedurch gefeſſelt ent— 
wickelt, während dagegen das Aeſthetiſche, durch ſolche Feſſeln 
ungehindert, ſich frei vermöge ſeiner eigenen Schwungkräfte und 
der Anziehungen im Verhältniß der Gleichartigkeit bethätigt 
(vgl. Jahrg. J. S. 209). Vermöge deſſen alſo ſtehn beide in 
entſchiedenem Antagonismus mit einander: ein Antagonismus, 
welcher ſchon in dieſem ſeinem Grundcharakter mehrfach auch 
im Leben hervortritt und bemerkt worden iſt. Sp erzählt 
Göthe in feiner Selbftbiographie*), wie er von den Gebrü- 
dern Stolberg aufgefodert, fie nad der Schweiz zu begleiten, 
und, unter dem Zureden feines Vaters, fich fchnell zu dieſer 
Begleitung entfchloffen habe. Merck war damit unzufrieden; 
„Daß du mit diefen Burfchen ziehft Crief er aus), ift ein dum— 
mer Streich; du wirft nicht lange bei ihnen bleiben‘. „Dein 
Beftreben, deine unablenfbare Richtung ift, dem Wirflichen 
eine poetische Geftalt zu geben, vie Anderen fuchen das foge: 
nannte Poctifche, das Jmaginative, zu gerwirflichen, und dies 


*) Aus meinem Leben. Wahrheit und Dichtung. Achtzehntes Buch. 
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giebt nichts als. dummes Zeug”. E8 war damals die Zeit, 
wo die nad Deutfchland verpflanzten Rouffeau’fchen politifchen, 
philanthropifhen, pädagogiſchen Ideen zuerft die unruhigen 
Beftrebungen hervorgerufen hatten, in allen viefen Beziehungen 
die Ververbtheit der Kultur abzuftreifen, und zum Naturzuftande 
zurüdzufehren: „Faßt man (jo fügt Göthe felber hinzu) bie 
ungeheure Differenz diefer beiden Handlungsmweifen, hält man 
fie feft und wendet fie. an, fo erlangt man viel Auffchluß über 
taufend andere Dinge“. Er bat hiemit nicht zu viel gefagt: 
denn in den mannigfachften, höheren und weiter greifenven, fo 
wie engeren und untergeordneten Sphären und Richtungen 
offenbart fi) dies Auseinandertreten des Xefthetifchen und des 
Praktifhen. Um dem Angeführten ein möglichft weit abftehen- 
des, deffenungeachtet aber genau paralleles Beifpiel an bie 
Seite zu ftellen, fo ift es befannt, wie Riharpfon, in Folge 
des großen Intereffes, welches zu ihrer Zeit feine Romane bei 
allen Ständen fanden, von vielen Seiten mit Briefen recht 
eigentlich beftürmt wurde, daß er ven Lovelace fich beffern und 
pie Clariffa glüdlih fole mit ihm verbunden werden laffen. 
Mit dem ernfteften Eifer beſchwor ihn namentlich eine junge 
Dame bei Allem, was heilig fei, „Die Seele des Böfewichtes 
zu retten”. Alfo auch bei ver Auffaffung durch die Lefer noch 
ſchob ſich ftatt ver äfthetifchen Form bie praftifche unter, 
trat an die Stelle der affeftiven Vorftellung das ge- 
fpannte Verlangen. | 

Wie entfchieden nun aber auch dieſe beiden Bildungsfor- 
men mit einander im Gegenfaß ftehn mögen: wo iſt die Gränze 
zwifchen ihnen? — Was die Grunpfräfte und Grundafte be- 
trifft: fo wird doch auch bei den Begehrungen und Widerſtre— 
bungen immer etwas feftgehalten von der früheren Affeftion: 
was wir begehren, und infoweit alfo nicht haben, empfin- 
den wir Doch zugleich in der ihm eigenen Steigerung, und 
haben wir infoweit doch. Und auf ver anderen Seite enthält, 


ungeachtet alles Aufbehaltenfeing der Affektion im Aeſthetiſchen, 
doch auch diefes immer eine gewiffe Spannung in fih. Durd 
diefe- allein wird e8 ja zur Probuftivität befähigt und ge: 
prängt, in welcher es fi berhätigt, und alfo Cim weiteren 
Sinne diefes Wortes) praftifch wird. Und ebenfo in den. 
Fortwirfungen. Wo ift die Gränze zwifchen Demjenigen, wels 
cher überreden will, aus gewiffen Abfichten (Strebun— 
gen) heraus, und dem Beredten, dem. feine Rede durch die 
Begeifterung, die Schwungfraft ver affeftiven Bilder des Hohen. 
und Herrlihen, welches ihm vor der Seele fieht, und alfo in 
äfthetifcher Form eingegeben wird — Auch hier wieder giebt 
ed feine beftimmte Gränze, ſondern Individuen und Zuſtände 
bringen uns unzählige Abftufungen und Mifchungen entgegen. 
Wir fünnen und die Verſchiedenheiten aller viefer Bil- 
dungsformen noch fehärfer. anfchaulich machen, wenn wir fie: 
ung an einem beftimmten Einzelnen unmittelbar neben einane: 
der vergegenwärtigen. Man nehme etwa vie Auffaffungen von 
menſchlichen Schwächen, bei ung felbft und bei Anderen. Wie 
werden dieſe Auffaffungen fortwirfen? — Wir antworten: es 
fommt darauf an, in welchen Bildungsformen diefelben ausge: 
bildet werden. Wenn entfchieven in der Grundform des Vor⸗ 
ſtellens, fo fegen fie fich in indifferenten Erinnerungen fort; 
und wird eine größere Anzahl von darauf fich beziehenven ähn⸗ 
lichen Borftellungen erworben, fo entftehn Begriffe, Urtheile 
aller Art, alfo das Logiſche. Sind dagegen die Auffaffungen 
im affeftiven Charakter gebildet, und reprodueiren fie ſich 
in der praftifchen Form, fo entwideln ſich Beftrebungen, 
diefen Schwächen abzuhelfen, fie zu den entgegengefegten Bolls 
fommenheiten hinüberzuführen. Werden fie mehr überwältigt, 
und (mas hiemit in unmittelbarer Verbindung ſteht) mehr 
paſſiv ausgebildet, fo entfteht Bedauern darüber, welches zur 
Zrauer, zum Summer gefteigert werden fann. In allen bie- 
fen Fällen nun haben wir Feine Fünftlerifche Individualität. 


193 


Was wird für diefe erfodert? — Wie e8 Wafhington: 
Irving von feinem Beſuche in Abbotsford erzählt: „Wal: 
ter Scott’3 Anefvoten verdanften ihren hauptſächlichſten Reiz 
dem ruhigen aber ergöglihen Huntor, der Bonhommie, mit 
welcher er fie würzte. Er ſprach niemals, um Effekt bervorzu- 
bringen, fondern aus vem natürlichen Fluffe feiner Lebens— 
geifter, aus der ungewöhnlichen Energie feiner Einbil- 
dungsfraft heraus. "Er faßte die Fehler und Schwäden 
rafch und Scharf auf; aber er blickte auf die. beſchränkte menſch— 
liche Natur mit einem nachfichtigen Auge, fi des Guten und 
Sefälligen .erfreuend, und mit Duldung und Mitgefühl für dag 
Gebrechlihe. Er fpielte mit den Schwächen und Irrthümern 
feiner Mitgefchöpfe, und ftellte fie in taufend wunberlid 
harafterifhe Lichter‘, — Aber um hiefür eine volle Klar⸗ 
heit zu erhalten, müffen wir uns nun zu den übrigen beftim- 
menden Momenten wenben. 


1. Verſchiedenheiten in Betreff der Spann- 
Fraft der im äfthetifchen Charakter ausgebil- 
deten Kräfte, 

Die äfthetiiche Produktion entwidelt ſich nicht unmittelbar 
- als Fortwirfung der affeftiven Auffaffung und Empfindung. 
Sie ift von ſelbſtthätigem Charakter, ja in ihr der höchſte Grad 
von Selbftthätigfeit gegeben: eine Selbftthätigfeit, melche über 
die Selbftthätigfeit alles Handelns hinausgeht. Dies wird 
dadurch vermittelt, wie wir wiffen, daß die ihr zum. Grunde 
liegenden. affeftiven Gebilde vie noch unerfüllten. Urvermögen 
in befonders reihem Maße anziehn, und in ihrem Dienfte zur 
Verwendung bringen (vgl. „Pragmatifche Pſychologie“, Bandl, 
S. 290 ff. u. 299 7). Daher au die Unruhe, weldhe mehr 
ober weniger den Afthetifchen Produftionen vorangeht. Wie 
es Göthe einmal ausprudt, im Hinblick auf die. vielfachen 
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Befeindungen zwifchen den Dichtern, in unferer Zeit: „Jeder 
hat fchon in feinem eigenen Talent einen Feind, der ihm bin- 
länglich zu ſchaffen macht“*). . Aber, worurd find nun dieſe 
Anziehung und Verwendung bedingt? — Augenfcheinlid Dur 
zweierlei: durch die Mächtigfeit, mit welder in ven äfthe- 
tifhen Grundkräften feldft die Anziehung der freien Ur- 
vermögen bedingt ift, und dadurch, daß ſich nichts Daneben 
findet, welches eine noch ftärfere Anziehungskraft aus: 
übt. In Betreff beider Bedingungen laffen fich fehr beftimmte 
Nachmweifungen für vie Theorie und für die Praris geben, | 
Die Anziehung der noch unerfüllten Urvermögen erfolgt 
im Berhältniffe ver Gleichartigkeit. Da nun viefelben noch 
alles beftimmten Bewußtfeinsinhaltes entbehren, fo fann nur 
die Form beftimmend wirken. Es kommt alfo darauf an, daß 
in den äfthetifchen Grundfräften, neben dem für fie charafteri= 
Rifchen Feſthalten ver affeftiven Ausfüllungen, doch auf der 
anderen Seite eine felbftthätige Spannung gegeben fei, 
groß genug, daß fie in Berbindung mit der Vielfachheit ver 
zufammenwirfenden Kräfte (wodurch fie multiplieirt wird) bie 
bezeichnete Anziehung mit ver-erfoverlichen Energie auszuüben 
in den Stand gefegt wird. Wir fünnen ung dies am beften 
anfchaulid machen durch die Bergleihung des männlichen 
und ded weiblichen Geſchlechtes. In Betreff alles Deffen, 
was wir bisher in Betracht gezogen haben, fteht das letztere 
gewiß nicht hinter dem. erfteren zurüd. Die höhere Reiz- 
empfänglichkeit, welche im Allgemeinen ven Frauen eigenthüms 
lich if, präbifponirt fie zu einem Uebergewichte des Affektiven, 
ſo wie dagegen uns das höhere Maß von Kräftigfeit ver Ur- 
vermögen zu einem Hebergewichte des Logifhen*H, Wir fin: 


*) Geſpräche mit Edermann, Band IN, ©. 315. 


**) Bol. mein „Lehrbuch ver Wingotogie als Retumilenſoaſr anche 
Auflage), ©. 315 ff. 
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ben daher auch bei'm weiblichen Gefchlechte im Allgemeinen 
sartere und leichter erregbare’ Empfindungen für das Aeſthe— 
tifche, als beitm männlihen; und dieſe Empfindungen bethäti- 
gen ſich bei ihrer Reproduktion in mannigfachen produftiven 
Formen von untergeorpnetem Charakter, Es ift befannt, daß 
uns die Frauen im, Brieffchreiben übertreffen, und vorzugs— 
weife gerade, wo es affeftive Mittheilungen gilt (man venfe 
. an bie Sesigne, an die Montagu und hundert andere); und 
wir haben ein Zeugniß eines gewiß fompetenten Richters, daß 
fie uns aud in der Gattung von Fünftlerifchen Darftellungen 
übertreffen, die überwiegend Porträts des wirklichen gefell- 
Schaftlichen Lebens geben”). Worin fie hinter vem männlichen 
Gefchlechte zurüdftehn, das ift Teviglich die höhere Pro— 
duftivität. Shre affeftiven Akte werden im Allgemeinen zu 
überwältigt, zu paffiv ausgebilvet; deshalb reproduciren fie ſich 
mehr auf äußere Anregungen (wie fie eben z. B. durch bie 
briefliche Korrefponvenz dargeboten werben); und wo fie pro- 
duktiv werben, werben fie es doch nicht in höherer Energie und 
ausgedehnterem Schwunge: theild weil die Afte weniger Kraft 
ber inneren Forteriftenz haben, und theild und vorzüglich, weil 
die Kräfte nicht mit dem Grade von Spannung ausge: 
bildet werden, daß fie die noch unerfüllten Urvermögen mächtig 
genug zu fi hinzuziehn und bei ſich zu firiren vermöghten**). 


*) The women do this better; Edgeworth, Ferrier, Austen, 
have all given portraits of real society, far superior to any 
thing man, vain man, has produced of the like nature (Me- 
moirs of the Life of Sir Walter Seott, by Lockhart, Tage- 
buch vom 28. März 1826). 


+) Bemerkenswerth iſt in dieſer Hinſicht auch, daß das weibliche 
Geſchlecht, obgleich es eine beſonders hohe Empfänglichkeit für 
Muſik hat, doch gerade in dieſer Richtung am wenigſten äſthetiſch 
produktiv geworden iſt. Wir haben weit weniger Componiſtinnen, 
als Malerinnen, Dichterinnen ꝛc. Dies möchte ſeine Erklärung 
darin finden, daß der Gehörſinn ſchon allgemein⸗-menſchlich eine 
geringere Kräftigkeit hat (vgl. mein „Lehrbuch der Pſychologie als 
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Wie mwefentlich diefe Spannung der äfthetifchen Kräfte für: 
die Einleitung der Produftion ift, läßt fih_aud von der ans: 
deren Seite her nachweiſen: durch das Aufhören verfelben; wo 
fie ausgebilvet, und in fehr hohem Maße ausgebildet war, 
Bei jever Bethätigung werben bewegliche Reize feft, die Span— 
nungen alfo füllen fich aug, und jo geht, venn bei öfter wie— 
derholten Bethätigungen eben denjenigen äſthetiſchen Kräften, 
welche die noch unerfüllten Urvermögen mächtig angezogen has _ 
ben, allmählich die Geeignetheit zu diefen Anziehungen verloren. 
Hiedurdy wird namentlich der Wechſel in den Gegenftänden 
der Fünftlerifchen Darftelungen bevingt: fowohl im Ganzen 
und Großen (ver Wechſel der in der Poefie, der Malerei ꝛc. 
berrfchenden Mode), als bei den Individuen. Dabei Tann. 
das Frühere noch lange Zeit fortfpufen in Reproduftionen 
(wie man denn oft durchaus: nicht von dem Früheren loskom— 
men kann, aud nachdem fi fein untergeorbneter Charakter 
beraugsgeftellt hat), aber mit den Produftionen ift es vor— 
bei. Man venfe an die Ritters und Gefpenfterromane, an die 
empfindfamen, an die Künftler- und philofophifchen Romane, 
oder woran man fonft will in ber langen Reihe, in. welcher 
son da an bis zu unferen politifchen Tendenzromanen Die 
wechfelnde Move zur Abwidelung gefommen ift. 

Ueber die zweite der früher angegebenen Bedingungen 
können wir kürzer ſein, da die entſcheidenden Momente noch 
offener vorliegen. Die Formen des Begehrens und Widerſtre⸗ 
bens find mit ver Form der unerfüllten Urvermögen noch eins 
ftimmiger, als die der äfthetifchen Spannungen; und jo werben 
denn die erfteren im Allgemeinen eine ftärfere Anziehungskraft 


Naturwiffenfchaft”, zweite Auflage, ©. 70). Kommt nun biezu- 
die bezeichnete gefchlechtliche Eigentpümlichteit fo ergiebt ſich für 
die äfthetifchen Kräfte dieſer Gattung ein ſolches Uebergewicht bed 
mehr leidendlichen — daß die — noch ——— 
ner abgeſchnitten wird. 
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ausüben, Dies ift e8, was die Ausbildung ver äfthetifchen 
Produktion verhältnigmäßig fo felten macht, in Vergleich mit 
Denjenigen, die, ſich irgend „einer praftifchen Lebens. Aufgabe 
winmen, auch wenn es ihnen an äſthetiſcher Empfänglichfeit 
und Gefchmad feineswegs fehlt; und was felbft, wo viefelbe 
‚ entfchieden in der Eigenthümlichfeit eines Menfchen zum Ueber— 
gewichte gefommen ift, ihre Bethätigung an einer fo großen Un— 
ficherheit leiven läßt. Kaum bei irgend welchen Anderen war 
diefelbe entfchiebener zur Ausbildung gefoinmen, als bei Schil— 
lerund Göthe. Aber man nehme den Briefwechfel zwifchen 
beiden in die Hand: wie oft wiederholen fi die Klagen, daß 
die Produktivität ftode, ja wohl gar, daß e8 damit für immer 
vorbei fei. Eben fo. in anderweitigen Dofumenten über dieſe 
Korpphäen. Schiller erzählt, daß Göthe in Weimar durchaus 
nicht arbeiten könne*); und Göthe felbft Flagt, daß er im 
Berhältni zu feinen Anlagen dod fo wenig äfthetifch gefchaf:- 
fen. habe in Folge der vielen praftifchen Anfoderungen, welche 
fortwährend an ihn gemacht worden feien (vgl. „Pragmatifche 
Pſychologie“, Band I, ©. 305).. Dem gegenüber tritt nicht 
felten vorübergehend eine produktive Epoche bei Solchen 
ein, deren Anlagen im Ganzen weniger entfchieden nach dieſer 
Seite hin liegen, aber welche, bei lebendiger Empfindung, durch 
ihre Lebensverhältniffe von der Gelegenheit zum Handeln ab- 
geſchnitten find; und die fih dann verliert, wenn ſich dieſe 
wieder Öffnen, oder durch die Stiftung einer Familie, durch 
Vebernahme eines Amtes ꝛc. irgendwie dringende Sorgen und 
Intereſſen für fie bedingt werden. Alfo auch in dieſer Bezies 
bung macht ſich wieder ein gewiffer Antagonismug zwifchen dem 
Produftiven und dem Praftifchen geltend, Ein ruhiges Ge- 
miüth, ein Freifein son Spannungen, von weltlichen Sntereffen 
iſt die Grundbedingung, wie für alle höhere Produftion, fo 


*) Siehe „Briefwechſel mit Körner“, Theil IV., 5. 11 u. 197. 
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auch für die äſthetiſche. Die Mufe, ift eiferſüchtig, und · verſtat⸗ 
tet keine Theilung der Zuneigung. Auch in Betreff dieſes Ne⸗ 
beneinander aber (wie wohl faum-zu bemerken nöthig iſt) giebt 
es wieder, da ſich ja doch der Menſch in keinerlei Weiſe ſol— 
chen praktiſchen Anfoderungen entziehn kann, unzählige verſchie— 
dene Individualitäten. 


III. Verſchiedenheiten in Betreff der äſtheti— 
ſchen Stimmungen. 


Als die driute Klaſſe von Bewegungskräften, welche zum 
äſthetiſchen Schaffen mitwirken, haben wir die Anziehungen 
im Berhältniß der Gleihartigfeit namhaft gemacht. 
Die äfthetifchen Produfte diefer liegen am einfachiten und be- 
fimmteften. vor in den bichterifchen Gleichniffen. Aber wer 
-Kunftwerfe in größerer Ausdehnung vergleicht, erfennt leicht, 
daß fie eine viel weiter greifende Wirffamfeit haben. Hieher 
gehören bei vichterifchen Produktionen die in einem und dem— 
felben Werke neben einander. vargeftellten einftimmigen Lebeng- 
“ serhältniffe und Gemüthsftimmungen. In Shafefpeare's Rear 
z. B. fteht dem durch feine nächften Blutsverwandten unnatür- 
lich zurüdgeftoßenen und verfolgten Bater ein eben ſo unnatür- 
lich zurücgeftoßener und verfolgter Bruder (Edgar) zur Seite; 
Werther findet in dem Bauerburfchen in Wahlheim, ver um 
ber Liebe zu feiner Hausfrau willen aus dem Dienfte gejagt 
worden iſt, und: fpäter in dem Schreiber yon Lottens - Vater, 
Sleihniffe von ih, in dem Fräulein von B. ein Gleichniß 
feiner Lotte ꝛc. Neben ven Liebesverbindungen zwifchen ven 
eigentlichen Helden werben ung in den Nomanen nicht felten 
ähnliche zwifchen ven Dienern und Dienerinnen vorgeführt, 
oder auch mehrere Teidenfchaftlihe Neigungen zu vdemfelben 
Helden, . zu derfelben Helvin. In der Mufif zeigt fich dieſe 
Zufammenbildung in. ven Variationen über daffelbe Thema; 


199. 


in der Malerei in den ähnlichen Situationen, die ſich auf dem— 
felben Gemälde vdargeftellt finden Chei einem Volksfeſte mehrere 
in dem Grundtone des Kunftwerfes einftimmige Gruppen ꝛc.), 
den harmoniſch zufammenftimmenvden Theilen oder Beleuchtun> 
gen einer Landſchaft ꝛc. In ver Bildhauerkunft gehören hie— 
her die Attribute oder Symbole. Aber in noch viel größerer 
Ausdehnung und mit nod höherer Bedeutung, als in ven 
Kunſtprodukten felber, macht ſich diefe Anziehung in den Pro- 
cejfen geltend, welde zu denſelben hinführen. Für das 
äſthetiſche Schaffen wird dadurd die Stimmung begründet, 
die dem Kunftwerfe feine höhere Einheit ertheilt. Dies 
müffen wir nod genauer und tiefer eingehend in Betracht ziehn. 

Die Anziehung im Berhältnig der Gleichartigfeit erweif't 
fid) bier in Betreff Desjenigen wirffam, was überhaupt ‘den 
Grundcharakter des Aefthetifchen ausmacht, und aud in feiner 
Ausbildung fortwährend ‚überwiegt: in Betreff. der affeftiven 
Bildungsformen. Wir haben, dem allgemeinen Grundprorceffe 
nad), ein ver Begriffbildung Paralleledg. Aber bei ver 
Begriffbildung erfolgt die Anziehung zwifhen ben gleichen 
Beftandtheilen ähnliher Vorftellungen; und fo erhalten wir 
denn, fo weit diefe reichen, eine Erhellung des Bewußtfeing, 
eine Erhöhung der Klarheit. Bei dem Aefthetifchen da— 
gegen find bie in Folge affeftiver Einftimmigfeit zufammen- 
gebilveten Vorftellungen von fehr verfhiedenem Bewußt- 
ſeinsinhalt, und fo tritt dann, im Gegentheil, eine Ber: 
dunfelung des objektiven Bewußtfeins ein*). Was erhöht 





*) Bei der Begriffbildung haben wir diefe allerdings auch, wie weit 
die beigemifchten verfhiedenartigen Borftellungsbeftandtheife 
reihen, von welchen man (wie der gewöhnliche Ausdruck Tautet) 
„abftrabirt”‘. Die Berbunfelung erfolgt hier ebenfalls zunächſt ald 
Berdunfelung im Bemwußtfein (in der Erregtheit); und erft fpäs 
ter fann fie dann auch Berdunfelung zum Unbewußtfein wers 
den (vgl. mein „Lehrbuch der Pſychologie als Naturwiſſenſchaft“, 

zweite Auflage, ©. 143). Bei der äfthetifchen Stimmung dagegen 
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wird, iſt nur das fubjeftive oder das Stimungsbemußt: 
fein (das Bewußtfein von den, durch die Affeftionen, für un- 
jere Kräfte herbeigeführten Stimmungen). Dies wird dann 
eben durch den Ausprud „äſthetiſche Stimmung“ bezeich— 
net, in Bezug auf welde daher Göthe (vgl. Jahrg. I, S. 207) 
mit vollem Rechte ven Ausſpruch thun konnte: „je inkommen⸗ 
ſutabler und für den Verſtand unfaßlicher eine poetiſche Pro— 
duktion, deſto beſſer““. „Ich empfing in meinem Inneren (ſagt 
er vorher) Eindrücke ſinnlicher, lebens voller, bunter, 
hundertfältiger Art“. Da mußte denn wohl, wenn fie 
zugleich in der Erregtheit ausgebildet wurden, ein wie volles 
und kräftiges Bewußtſein ſie auch einzeln haben mochten, 
daſſelbe bei ihrer Verſchmelzung verdunkelt, und in eine bloße 
„unfaßliche, infommenfurable” Stimmung verwandelt werben. 

Aber nicht immer fehn wir vielen. Erfolg in einer ſolchen 
Bollftändigfeit eintreten. Worauf fommt es nun an für dag 
Maß viefes Eintretens? — Unftreitig Auf ven Grad, in mwel- 
chem bei den zufammenmirfenven äfthetifchen Kräften und Aften 
der affeftive Charafter das Uebergewicht hat über ven Vor— 
ftellungscharafter. Im Allgemeinen wird ſich daher die äfthe- 
tifche Stimmung um fo leichter und vollftändiger ausbilden, je 
höher die Reizempfänglichfeit iſt; und in Bezug bierauf 
alfoxdas weibliche Gefchleht, und die mehr weiblichen Na— 
turen unter den Männern, ein Webergewicht haben über die 
entfchiedener männlichen. ‚Wenn mid) (jo befchreibt eine be— 
fannte deutſche Schriftſtellerin ihre dichteriſche Produktion) 
irgend ein Gedanke auf dieſe Art ergriffen hatte, ging es wun— 
derbar in meinem Inneren zu. Ich war mir feines eigentli- 
hen Nachfinnens, feines Empfindeng bewußt; ja ich möchte 
fagen, mein Denfen, mein ganzer Zuftand war etwas Paſſives. 





haben wir eine burchgreifende Berdunfelung, auch für das Ein- 
. ffimmige, weil aud das Sinfimmige in Dee Trines Borftel- 
bens verſchieden ift. 


201 





Es war mir feld, als läge das Ganze meines Plans 
‚fertig in meiner Seele, Da bedurfte e8 denn nur. des 
‚ Wiedererfennens, des Deutlibmaheng; und ich kann 
Das, was in meiner Seele vorging, mit nichts paſſender als 
mit der -Wiederherftelung eines alten Bildes vergleihen. So 
enthüllte fi, ohne ein bewußtes ferneres Nacfinnen, das 
Ganze wie von jelbft allmählich in meiner Seele; und e8 fam 
“mir ftets wie. etwas Gegebenes, nie wie etwas Er- 
. fundeneg vor’ *). 

Aber das „alte Bild. wird wiederhergeſtellt“, was in der 
Verdunkelung durch das „hundertfältige“ Zuſammen ſein „bun— 
tes ſinnliches Leben“ verloren hatte, gewinnt daſſelbe wieder. 
Iſt die äſthetiſche Stimmung vollſtändig durchgebildet, ſo iſt 
auch die eigentliche äſthetiſche Produktion vollendet, und es 
handelt ſich nur noch darum, das innerlich Fertige äußerlich zu 
machen, das „Gegebene“ varzuftellen. Haben fich, vermöge 
ver ibnen inwohnenden Schwungfräfte, die Afte, welche in der 
yöchſten äfthetifchen Steigerung gebildet find, emporgearbeitet 
und Ffoncentrirt, find, in unmittelbarer Verbindung, biemit, die 
weniger Steigerung und Schwungfraft enthaltenden zur Uner- 
regtheit herabgefünfen: fo ift nun das Maß ver vifponiblen 
Erregungselemente nicht mehr zu gering für die Ausbil- 
dung eines vollen Bewußtſeins (vgl. oben ©. 182); 
und nun alfo erhellt ſich das Dunfel allmählich, das Gedränge 





*) Earoline Pichler, Dentwürdigfeiten aus meinem Leben, Bd.II, 
S. 91. — Es verſteht ſich von ſelbſt, daß auf der anderen Seile 
die -Reizempfänglichkeit nicht zu groß fein darf. Sonft find die 
affeftigen Akte einander zu ungleich, fo daß fie nicht gehörig ver— 
fihmelzen können, alfo außer einander bleiben. Außerdem kommt 

28 barauf an, daß nicht zu viel und zu flarfes verfchieden Geſtimm— 
tes dazwifchen gegeben fei. Aus allem Dem erklärt fih die fo viel- 
fach vorliegende Erfahrung, daß nicht nur (wie früher bemerkt) die 
äfthetifche Produktion, fondern auch die äftpetiihde Stimmung bei 
den meiften Menfchen fo ſchwer zu erwerben und: fo leicht zu flören ift. 
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löſ't ſich auf, und die Vorſtellungen treten einzeln, in ihrer, 
eigenthümlichen Beftimmtheit vor das Bewußtfein ‚des Kinftz, 
lers. Dies ift das natürlid bedingte Ende des eigentlich 
probuftiven Proceſſes; und der Dichter fann fi nun in Wor⸗ 
ten ausſprechen, der Mufifer durd das Fortepiano, der. Maler 
zur Palette greifen ꝛc. | 

Es ift ohne Weiteres Mar, daß dieſes Moment des. äſthe⸗ 
tiſchen Schaffens, in Folge der großen Vielfachheit Deſſen, was 
dazu zuſammenwirkt, einer noch größeren individuellen Ver⸗ 
ſchiedenheit unterliegen muß, als die beiden früher in Betracht 
gezogenen. Was aber noch mehr iſt: daſſelbe kann auch, wenn 
gleich freilich nicht ganz fehlen im ſtrengſten Sinne dieſes Wor— 
te8 (denn die Anziehung im Berhältniß ber Gleichartigfeit. ift 
ja ein allgemeines Naturgefeg der menfchlichen Seele, und. wie 
follten wohl in einem fünftlerifchen, in einem überwiegend 
affektiv geftimmten Geifte, Feine affeftiv gleichgeftimmte Kräfte 
vorhanden fein?), doch fo gut wie ganz fehlen. Diefe 
Gleichgeſtimmtheit ift jedenfalls weit weniger wefentlich 
für vie Entwidelung äfthetifcher Produktionen, als die beiden - 
vorigen Momente. Man nehme die älteren englifchen Roman- 
ſchriftſteller: Smollet, Fielding ꝛc. Allerdings verhalten auch 
fie fih in dieſer Hinfiht verfchieden in ihren verſchiedenen 
Werfen; aber wo ift in den meiften verfelben die Stimmung, 
wo die höhere Einheit? — Wir haben nicht felten am 
Ende ganz andere Perfonen, als am Anfange; und dazwifchen 
treten fo viele auf und ab, und in ſo verſchiedenen Situatio⸗ 
nen, Beſtrebungen, Empfindungen, daß wir große Stücke aus⸗ 
ſchneiden könnten, ohne daß eine Lücke dadurch hervorgebracht 
würde: für die äſthetiſche Auffaſſung eben ſo wenig, als für 
die hiſtoriſche. Die verſchiedenſten Lebensbilder, wie ſie durch 
die ungewöhnlich reich und mannigfach erworbenen Auffaſſun- 
gen in ihnen angelegt waren, drängen und jagen einander, 
und haben auch affektiv ſo verſchiedene Charaktere, daß der 





4 
Lefer zu feiner ſtätigen Stimmung kommen kann, eben fo we— 
nig wie der Dichter ſelbſt dazu gekommen iſt. 

Zwiſchen dieſem Aeußerſten nun und dem anderen, wie 
es z. B. in den Schickſalstragödien, in den empfindſamen und 
den Tendenzromanen, oder in lyriſchen Gedichten, in äſthetiſch ein— 
fachen Balladen vorliegt, giebt es wieder unzählige Mittelſtufen. 
Man vergegenwärtige ſich den Gegenſatz, welcher uns als das 
bekannteſte und anerkannteſte Beiſpiel hievon vorliegt, den 
zwiſchen Göthe und Schiller. „Die Zurüſtungen zu einem 
ſo verwickelten Ganzen (ſchreibt der Letztere in Bezug auf ſeinen 
„Wallenſtein“) ſetzen das Gemüth doch in eine gar ſonderbare 
Bewegung. Ich möchte wiſſen, wie Sie in ſolchen Fällen zu 
Werke gegangen ſind. Bei mir iſt die Empfindung anfangs 
ohne beſtimmten und klaren Gang, diefer bildet ſich erſt ſpäter. 
Eine gewiſſe muſikaliſche Gemüthsſtimmung geht vor— 
her; und auf dieſe folgt bei mir erſt vie poetiſche Idee“. Da— 
bei Hagt er über „Armuth an Anfchauungen und Erfahrungen 
nach außen”, in Folge wovon es „ihm jederzeit eine eigene 
Methode und viel Zeitaufwand koſte, ben Stoff zu beleben“. 
Dagegen bei Göthe „Eindrüde fehr lange im Stillen wirfen 
müffen, bis fie zum poetifchen Gebrauche ſich willig finden 
laſſen“, over bis die Afthetifhe Stimmung dafür gewonnen | 
iſt. „Das günftige Zufammentreffen unferer. beiden Naturen 
Cihreibt er an Schiller) hat uns ſchon manden Bortheil 
verfchafftz und ich hoffe, dieſes Verhältniß wird immer gleich. 
fortwirfen. Wenn ich Ihnen zum Repräfentanten mancher 
Objekte diente, fo haben Sie mid) von der allzuftrengen Be— 
obachtung der äußeren Dinge und ihrer Verhältniffe auf mich 
ſelbſt zurüdgeführt.... Sie haben mir eine zweite Jugend 
verfchafft und mich wieder zum Dichter gemacht, welches zu 
fein ich fo gut als aufgehört hatte““*). So iſt denn ber Gegen» 

*) Die hier angeführten Stellen find. ſämmtlich aus dem befannten Brief 
wechſel, Theil 1, IV und V, entichnt. 
Beneke's Arhiv 1852. Heft 2. 14 
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ſatz des Subjeftiven und des Objektiven, in welchem 
"man Schiller und Göthe gewöhnlich einander gegenüberzuftelfen 
pflegt, allerdings gemwiffermaßen durd ihre eigenen Selbftbeob- 
achtungen und GSelbftgeftändniffe gerechtfertigt. Aber haben 
denn Schiller's Stüde, namentlich vie hiftorifchen, nicht auch 
eine gewiffe objektive Haltung und Mannigfaltigfeit? Iſt ihre _ 
Haltung, felbft in der Braut von Meffina, nicht ungleich ob- 
jeftiver, als die der fpäteren Schickſalstragödien? Und liegen 
denn Göthe's Dichtungen nicht größtentheils tief greifende 
Stimmungen zum Grunde? . Seinem Taſſo? (ogl. Sahre. I, 
S. 206). Seinem Werther? — Man ehe, wie er ſich über 
dieſen gegen Edermann ausfpricht: „Dies ift auch (jagt er) 
ſo ein Gefhöpf, das ich gleich. dem Pelifane mit dem Blute 
‚meines eigenen Herzens gefüttert habe. Es ift darin fo viel 
Innerliches aus: meiner eigenen Bruft, fo viel von Empfindun- 
‘gen und Gedanfen, um damit wohl einen Roman von zehn 
folchen Bändchen auszuftatten. Uebrigens habe ich das Buch, 
wie ich fchon öfter gefagt, feit feinem Erfcheinen nur ein ein- 
ziges Mal wieder gelefen, und mich gehütet, es abermals zu 
thun. Es find lauter Brandrafeten!. Es wird mir un— 
heimlich dabei, und ich fürdte, ven pathologifchen Zuftand 
wieder durchzuempfinden, aus dem e8 hervorging” *). 

Man nehme: hiezu noch einen verwandten Gegenfab: ven 
swifchen ben früher beliebten fentimentalen. Romanen und 
Walter Scott. Kaum ift- ein: weiteres Auseinandertreten 
denkbar. Man erinnere fih In dieſer Hinficht. nur an die aug- 
führlichen Erpofitionen in Betreff ver Charaktere und Berhältniffe, 
i mit a der er wo, Romane anfüngt: Ba 





| 7 Eckermann's Geſpräche mit Göthe in den letzten — ſeines gcheii, 
Bd. Hk, 6:37. „Ich habe (heißt es ebendaſ. ©. 315) in meiner Porfte 

mie affeftirt. Was ich nicht lebte, und was mir nicht auf. die Nägel 

braunte und ‘zu ſchaffen machte, habe ih auch nicht gebichtet um 
ausgefprochen. Liebesgedichte Habe Ich nur gemacht, wenn ich liebte ci“. 
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wenngleich allerdings feine Lebens bilder keineswegs bloß äußerlich 
«ober finnlich. gehalten, ſondern zugleich innerlich oder äſthetiſch 
‚ausgeführt find, fo zeigt fih doch nicht das Mindeſte von 
dem Drange, in irgend eine „Stimmung‘, und am wenigften 
in eine „‚fentimentale‘ hineinzufommen, Eben fo am Schluffe. 
Sind die Hinderniffe, die fih der Verbindung des Duafi=Helven 
mit der Duafi= Heldin (denn auch Helden und Heldinnen im 
eigentlichen Sinne des Wortes giebt es für ihn nicht) enige- 
genftellten, oder fonft eine Schlußfataftrophe eingetreten: fo 
weiß er ſich durd irgend eine humoriftifche Wendung der Auf: 
gabe zu entziehn, bie dadurch herbeigeführte „Stimmung“ zu 
ſchildern, in die man ſich doc früher faft allgemein fo zu ver— 
tiefen pflegte, dab man faum davon losfommen konnte, Und 
wie num zwifchen diefen beiden äußerften Punkten? — Augen: 
Scheinlich haben, ungeachtet des Bemerkten, feine Romane ohne 
allen Vergleich mehr „Stimmung“ und „Einheit“, als die yon 
‚Smollet, Fielding ꝛc. Die Perfonen, die ung einmal vor: 
geführt find, verfchwinden nit fpurlos, wir haben am Schluffe 
der Hauptfache nach diefelbe Gruppe, und ihre Gefinnungen, 
Gefühle, Beftrebungen. verfchmelgen irgenpwie zu einem inter: 
effanten Ganzen; aber dennoch! — Man höre ihn felbft über 
fein Berfahren . bei feinem äfthetifchen Schaffen. „Da ich geftern 
Cjchreibt er) den: zweiten Band von Woodſtock beenvet,: fo hatte 
ich heute Morgen den dritten anzufangen. Nun babe ich auch 
nicht die geringfte Vorftellung, wie die Gefchichte zu einer. Ka⸗ 
taftrophe abzufpinnen iſt. Sch Bin gerade in bemfelben Falle, 
‚wie ich es in ‚früheren Jahren zw. machen. pflegte, : wenn: ich 
mich in eine Gegend verlor, in. der ich fremd war. Ich ver- 
folgte ftets den angenehmften Weg, und fand oder machte ihn 
zum näshften. Eben fo bei'm Schreiben. Ich habe mir nie 
einen Plan machen können — over hatte: ich mir einen gemacht, 
56, konnte ich nie daran feſthalten; die Ausführung. der Kom⸗ 
pofition: dehnte immer einige Stellen aus, und verkurzte oder 
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befeitigte andere; und Perfonen wurden bedeutend ober unbe: 
deutend, nicht in Angemefjenheit zu der Rolle, welche fie nad 
der urfprünglichen Konception hätten fpielen follen, ſondern nad) 
Maßgabe des Gelingens, over fonft, womit ich fie darzuftelfen 
im Stande war. Ich fuchte nur Das, was ich gerade fhrieb, 
unterhaltend und intereffant zu machen, und überließ das Uebrige 
dem Schickſale. Es hat mir oft Vergnügen gemacht, wenn 
Kritifer diefe oder jene Stellen als befonvders forgfam ausge: 
arbeitet bervorhoben, obgleich doch die Fever über das Ganze 
fo ſchnell Hinweggegangen war, wie fie nur irgend gehn konnte, 
und mein Auge fie nie wiedergefehn hatte, außer in ven Kor: 
refturbogen. Berfe fchreibe ich zweimal, und zumeilen dreimal 
um. Ich geftehe zu, daß dieſes Forttraben auf's Gerathewohl 
ein gefährliches Verfahren ift, aber ich fann Dem einmal nicht 
abhelfen. Wenn ich meinen Geift ſpanne bei rein imaginati- 
ven Dingen — denn mit dem Denfen ift es allerdings eine 
andere Sache — fo fommt e8 mir vor, wie wenn die Sonne 
die Landſchaft verläßt — alle Lebhaftigfeit meiner urfprüngli- 
chen Konception geht verloren, und die Produfte werben Falt, 
lahm und geiftlos. Es ift eben fo wie zwifchen einer aufge: 
Schriebenen Rede und einer, die unvorbevdadht aus dem innes 
ren Drange bes Redners hervorgeht, und bei der ſich ſtets eine 
Art von Enthufiasmus und nfpiration ausbildet. Indeß 
möchte ich freilich nicht, daß junge Schriftfteller meine Sorg- 
loſigkeit nachahmten“ *). | 

In diefem Charakter alfo erzeugen die zum äfthetifchen 
Schaffen zufammenwirfenden Kräfte, in unendlich vielen Ab— 
ftufungen und Arten, vermöge ihres inneren Schwunges und 
der zwifchen ihnen erfolgenden Anziehungen im Verhältniß ber 
Gleichartigkeit, aus ihnen felber heraus, bald mehr durchgrei— 


*) Memoirs of the Life of Sir Walter Scott, by Lockhart (Tage- 
buch vom 12, Februar 1826), 


—— ch 
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fend und dauernd, bald mehr einzeln und vorübergehend, die 
äfthbetifchen Stimmungen, in welden die Probuftion ab- 
läuft. Dies wird in ein noch helleres Licht treten, wenn wir 
uns nun nody zum vierten und legten Momente wenven. 


IV. Verſchiedenheiten in Betreff des Umfan— 
ges und der Durhbildung der zufammen- 
wirfenden äftbetifhen Kräfte, 


In die äfthetifche Produktion fann Alles als Beſtandtheil 
eingehn, was irgend in ber bezeichneten Form ausgebildet 
worden ift: fei e8 nun durch finnliche Affeftionen over als 
Inneres. Wir haben alfo ſchon infofern eine unerfchöpfliche 
Mannigfaltigfeit der zufammenwirfenvden Faktoren. Weberbies 
aber liegen die bezeichneten beiden Klaſſen von Faktoren nicht 
außer einander: das gegenwärtig Sinnliche ift im nächften 
Augenblide ein Inneres, und im dritten, im vierten, im hun 
derten noch mehr; und wie nun vollends im hunderttaufend> 
ften! — Denn die Verarbeitung des urfprünglich finnlich Auf- 
gefaßten nad) innen hin ift ja nicht auf das Individuum bes 
ſchränkt, fondern zieht ſich auch, in der Uebertragung yon ei- 
ner Generation zur anderen, durch Sahrhunderte und Jahr—⸗ 
taufende bindurh fort. Bon Seiten diefer Hebertragungen 
nun fteht die äfthetifche Produftion Cund eben fo der äſtheti— 
Ihe Gefhmad) in genauem Zufammenhange mit ver allge— 
meinen Kulturentwidelung. Man halte etwa ven äfthes 
tifchen Geift, wie er ung im Homer entgegenweht, zufammen 
mit dem der alten fchottifchen Balladen, und mit beiden den 
unferer philofophifchen und Tendenzromane; oder die einfache 
Melodie des Schäferliedes mit einem Händel’fchen Oratorium 
oder einer Beethoven'ſchen Sonate; und fo durd alle anderen 
Künfte hindurch. 
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Eben fo treten dann auch bei vemfelben Bolfe, und in’ 
verfelben Zeit, die Individuen in ihren äfthetifchen Charak— 
teren auseinander. Namentlich, was die Auffaffung des Ins 
neren ober des Anz=fich betrifft, wird hiedurdy der Umfang 
des Afthetifchen Schaffens bevingt, über welchen fi) jemand 
auszubreiten im Stande if. Alles Innere fünnen wir ja 
doch zulegt nirgend anders ber nehmen, als aus 
uns felber; und fo fommt e8 denn darauf an, weldhe Nuss 
dehnung, und nach welcher Richtung bin, bei jemand bie ins 
nere Bildung gewonnen hat. „Er ift (ſchreibt Fernow aus 
Rom über Carftens), was jeder echte Künftler fein muß, 
wahrer Dichter in feiner Kunſt; er befist die dem bildenden 
Künftler vielleicht noch feltener, ald dem Dichter, eigene Gabe, 
fih in jeden Gegenftand, ven er behandelt, zu vers 
wandeln, und ihn mit der eigenthümlichften Empfindungs- 
weife feines Dichters darzuftellen, ohne je die Gränze eigener 
Driginalität, ven Charakter feines Styls zu verleugnen. Darum 
ift es ihm auch möglich, mit gleichem Glüde Scenen aus dem 
Homer und aus dem Dante, aus dem Dffian wie aus den 
alten Tragifern, auf ſolche Art zu behandeln, daß man geftehn 
muß, fo und nicht anders foll ver Geift des Homer, Dante, 
Dffian, Aefchylus ꝛc. in bildender Kunft dargeftellt werden‘*), 
— Matthews (fo wird von einem berühmten englischen 
Scaufpieler erzählt**)) befaß allerpings eine große Meifter- 
Schaft auf dem Theater; aber die, welche er im Leben entwif- 
felte, übertraf jene bei weitem. Seine Nachbildung war nicht 
die der bloßen Manier, fondern er befaß ein eigenthlmliches 
Zalent, die Geifter ver Perfonen wiederzugeben, welchen er 
nachahmte. Seven hervorſtechenden und ercentrifchen Zug faßte 


3 


*%) Fernow's Leben, herausgegeben von Johanna ION ER= 
bauer, ©. 251 f. 


**) The Annual Biography and Obituary, Vol. XX, p. 124 ss. 
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er raſch auf, und porirätirte ihn mit. bewunderungswürdigem 
Gelingen; aber jo, daß er bie Nebenzüge ſtets dem Hauptzuge 
dienftbar machte, nicht, wie Karifaturiften pflegen, jene zur 
Hauptfache gemacht oder übertrieben und verzerrt hätte. Er 
war ſtets natürlich, ein treuer Porträtmaler, obgleich er aller- 
dings fonderbare und außergewöhnliche Gefichter wiederzugeben 
liebte. Nicht die Charaktere, fondern die Umftände änderte er, 
indem er Diejenigen auswählte, unter welchen ein gewilfer Cha- 
rafter ſich am beften entfaltete. Kein Schaufpieler feit Gar— 
rik umfaßte einen ſolchen Umfang von Charakteren, von ber 
zärtlichften Empfindung und dem Pathos bis zum reichften ko— 
mifchen Humor. Dazu die alles übertreffende Feinheit feines 
Ohres. Er gab alle Dialekte von Irland, Schottland und 
Wales, und fo bis zu den Eigenthümlichfeiten der einzelnen 
Graffchaften hinab, und bis zu dem Parififchen Franzöſiſch, 
den Grundlauten der Flamänder ꝛc., mit einer wahrhaft 
wunderbaren Treue wieder. Ich habe ihn bei einer Mahlzeit 
aufftehn fehn, und ohne einen Augenblid zu zögern oder ſich 
vorzubereiten, eine Rede halten hören, von einer halben Stunde, 
in dem Charakter von Coleridge, Curran, oder irgend einem 
anderen ausgezeichneten Redner, deſſen Geſundheit ausgebracht 
worden war in der Spekulation, daß Matthews der Auffode— 
rung entſprechen werde; und nicht etwa bloß, indem er die 
Stimme, das Anſehn, die äußeren Manieren des Dargeſtellten 
wiedergab, ſondern er nahm recht eigentlich auch den Ton ſei— 
ner Gedanken und den Charakter ſeiner Empfindungen an, und 
gab ihnen eine Sprache, deren leidenſchaftliche Beredſamkeit 
hinter ihrer eigenen nicht zurückſtand“. | 

Auch bei dem größten Umfange ver Afthetifchen Darftel- 
lung aber wird fi doch immer eine gewiffe Begränzung der— 
felben finden, in Folge davon, daß das Innere oder An— 
fich mangelt, durch welches diefelbe Cwie wir gefehn) erft 
wahrhaft zu einer Afthetifchen wird. Sp eben ift Garrik's 
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als, hierin beſonders ausgezeichnet erwähnt worben; aber man 
ſagte von ihm, daß, während er jede andere Rolle in der aus— 
nehmendſten Vollkommenheit ausführen könne, es ihm doch nie— 
mals mit der eines gewöhnlichen gentleman habe gelingen wol⸗ 
len. Eben fo hatte man an Richardſon felbft in ver Zeit, wo 
er allgemein in ven Himmel erhoben wurde, doch auszufegen, 
daß, da er niemals in der Gefellfchaft wahrer gentlemen und 
ladies gelebt, er feinen erdichteten vornehmen Perfonen Sprache 
und Manieren gebe, welche von denen der wirklichen fo weit, 
als irgend möglih, abftänden. Einft bat er eine vollendete 
Dame, Mrs. Donellan, ſeinen Grandiſon in dieſer Hinſicht 
durchzuſehn, da er ſich feiner Unkenntniß in Betreff der 
Manieren der vornehmen Welt bewußt fei. Aber Faum hatte 
diefe mit gutem Glauben und Willen ſich dieſer Aufgabe uns 
terzogen, als er die Farbe veränderte, das Buch zuſchloß, und 
unter dem verdrießlichen Gemurmel, dag, wenn fi fo viele 
Fehler varin fänden, es wohl das Befte fein würde, dag Ganze 
in's Feuer zu werfen, in einer Laune wegging, welche in der 
gemeinen Redeweiſe ausprudsvoll genug bie Gtilett- Laune 
(dudgeon) genannt wird. Es verging lange Zeit, ebe er bie 
Dame wieder mit einem. Beſuche beläftigte*). Sp nun, ba 
ja fein Menſch, aud der nod fo reich gebildete, die ganze 
Menschheit umfaffen Fann für ein ſubſtantiell-lebendi— 
ge8 Werden, mehr oder weniger bei-Allen. Geſteht doch 
Walter Scott, der ung eine fo reiche Mannigfaltigfeit von 
Charakteren gegeben hat, einmal in einem Briefe, daß er nicht 
Dazu tauge, einen eigentlichen fogenannten Helden darzuftellen 
(I am a bad hand at depicting a hero properly. so called). 
Es fommt alfo für ven äfthetifhen Gehalt over die 
äftbetifhe Wahrheit einer Kunftvarftellung vor Allem dar⸗ 
*) The letters and works of Lady Mary Wortley Montagu, edi- 


ted 7 her great grandson Lord SEIREBEUNS ed ai 
Vol. 1, p. 85 s. | 
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anf: an, daß man ſich des Umfanges und des Charakters 
des Inneren, welches man hineinzulegen hat, richtig bewußt 
werde. Vergreift man ſich in dieſer Hinſicht, ſo iſt von vorn 
herein Alles verloren, wie groß auch ſonſt das Talent fein 
mag; die Konreption und die Darftellung können fich nicht 
anders als ſchwächlich und charafterlos ausbilden. Sp haben 
fih ganze Zeitalter vergriffen, namentlich ſolche, wo man 
noch nicht innere Bildung genug gewonnen hatte, um felbft- 
ftändig aus fich heraus fchaffen zu können, und fi daher an 
der Nachbildung früherer Mufter genügen laffen mußte. Wer 
lächelt nicht, wenn Wieland in feiner Jugend, und zu einer 
‚Zeit, wo wir noch feinen „Herder, Göthe, Schiller” und — auch 
noch feinen „Wieland“ gehabt hatten, begeiftert ausruft: „Wie 
‚glücklich bin ich, daß der Frühling meines Lebens in eine Zeit 
Fällt, wo die Wiffenfchaften in voller Blüthe find! Bodmer 
Halt unfer Zeitalter für das golone Alter ver ſchönen Wiffen- 
schaften; wer wird ihm nicht beiſtimmen“; wenn er in Folgen 
vem alles Ernfted verfichert, wir Deutfchen könnten alle anderen 
Völker herausfodern, uns im ihrem Scofe folhe Nachahmer 
und Uebertreffer ver Alten zu zeigen, wie wir fie befäßen; 
‚wenn Bodmer mit feiner Noachide dem‘ Homer, der Meſſias 
dem Virgil, Lange dem Horaz gleich geftellt wird in Betreff 
„der einnehmenvden Einfalt, ver Hoheit, des ungefünftelten ges 
fälligen Wefens der Natur“!*) Aber dies erflärt ſich eben 
Dadurd, dag man ſich in Betreff der Afthetifchen Grundcharak— 
‚tere (des Inneren, des Anzfich) vergriffen, ſich Aufgaben ge- 
ſtellt hatte, welche gänzlich außer dem Bereiche der damaligen 
Bildung lagen. Eben fo treten die verfchiedenen Volker aus: 
einander. Kaum ift sin anderer Dichter mehr gefeiert in Eng- 
land, als Milton; faft allgemein fegt man ihn über Shake— 
ſpeare; während man ihm bei ung in Deutfchland, in 
*) Wieland's Leben von Gruber, Theil I, S. 121 u, 133. 
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Folge der durchaus verfchievenen Richtung, welche unfere reli- 
giöfe Bildung genommen hat, niemals eigentlich hat recht Ge-- 
ſchmack abgewinnen können. Dergleichen Differenzen Liegen: 
fidy viele anführen. Statt jevod Dem nod mehr. ing Specielle 
nachzugehn, machen wir auf eine weiter greifende Verſchieden⸗ 
heit aufmerffam, welche für das Verſtändniß des äſthetiſchen 
Schaffens von hohem Sntereffe ift. 

Wir fnüpfen biebei an frühere Erörterungen an, bie wir. 
zu genaueren Beftimmungen fortführen. Im erften Bande 
meiner ‚„Pragmatifchen Pſychologie“ (S. 338) findet ſich ver: 
Satz ausgeführt, „daß die Produktionen ihren Heerd nicht 
in den Reproduftionen der gewöhnlichen Auffaffungen haben‘. 
„Diefe find dafür zu zerftreut, zu fehr nach allen Seiten aus⸗ 
einanerfließend. Ueberdies find die Verbindungen tarin zu 
feft: fo daß fie nicht genug nachgeben, wenn fich. neue, voll» 
fommnere ausbilden möchten; und fie find. zu befriedigt, zu 
wenig in Spannung gegeben, als daß fie die freien Urvermö— 
gen mächtig genug anzuziehn im Stande wären. Die eigent- 
lihen Probuftionen alfo können nur in ven Borftellungen vor 
fich gehn, welche in einer gewiffen Ferne, in einem ge— 
wiffen Abftande vom gewöhnlidhen Borftellungs- 
freife gegeben find, vder irgendwie über venfelben bins 
ausgehn ꝛc.“. Wir würden fonft eine unmittelbar na— 
türlidhe Darftellung ‚ver Empfindungen erhalten, nicht eine 
fünftlerifche. Für die leßtere muß das Kunftwerf aud ins 
nerlich erft gebildet werben, und produktiv (vgl. oben 
©. 180 ff. u. 193 ff.). Da aber treten nun, was die Afthetifchen 
Produktionen: betrifft, zwei Klaffen von Künftlern auseinander”), 





*) Die im Folgenden charakterifirte Verſchiedenheit der Aftbetifchen 
Produktionen bat allerdings eine gewiffe Berwandtfshaft mit ber 
unter No. III auseinandergefegten, womit fie. daher auch nicht fel- 
ten zufammengeworfen worden ift. Aber fie fallen nicht zufammen: 
auch bei den Auffaffungen des von und Abſtehenden können ſich in 
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Bei der einen befchränft ſich der bezeichnete „Abſtand“ 
auf die vorübergehenden Zuftände, bei der anderen ſehn 
wir ihn vertieft und ausgedehnt auf ihre ganze Eis 
genthbümlichfeit. Die Produktionen der erften Klaffe alſo 
geben die eigene Individualität des Künftlers wieder, 
nur in ungewöhnlicher Weife aufgeregt durch freubige oder 
traurige Erlebniffe, oder dur irgendwie aus dem alltäglichen 
Kreife heraustretende Erinnerungen, Erwartungen, fur; durch 
irgend einen äußeren over inneren Anftoß, welcher zu der un— 
mittelbarften und natürlichften Form poetifcher Produktionen, 
zu einem Gelegenheitsgevichte Cund was Dem in ven 
übrigen Künften parallel if) hinführt. Wie bei einem rafchen 
Jüngling cheißt e8 von Guſtav Schwab) madte auch AI 
les, was er fprach und that, ven Eindruck des urfprünglichften 
und unmittelbarften, nicht erft durch Reflerion hindurchgegan- 
genen, von ver Bläſſe des Gedankens angefränfelten Lebens: 
Und in dieſem lebens- und liebeswarmen, immer jugendlichen 
Aneignen der Natur» und Menfchenwelt, in dem gleich war⸗ 
men, feelenvollen und jugendlichen Ausftrömen veffen, was 
ihn dabei bewegte, ift er eben aud Dichter geworben, und 
gerade der Dichter, den wir in ihm lieben. Wenn Göthe fagt, 
Dichter fein heiße nichts anderes als mit Bewußtfein Menſch 
fein, fo gilt dies in vollem Maße von Schwab: er war viefer 
Dichter, weil er ganz diefer Menfch war. Daher war ihm vie 
Dichtung in Feiner Weiſe ein Beruf oder Gefhäft, nur ber: 
nothwendige Ausdruck und Erguß der inneren Lebensfülle; feine 
Gedichte eine poetifhe Zufammenfaffung feines eigenen inne: 
ren Dafeins, poetifche Geftaltungen folcher Zuftände und Ge- 
genftände, bei denen fein ganzes Herz betheiligt war, oder bie 
durch Anfhauung einen unmittelbar ergreifenden und befrud- 





jedem Maße Stimmungen bilden, und bei dem aus ber eigenen 
Tiefe Herausgebildeien bie — mehr — beſtimmt und 
begränzt bleiben. Pe? 
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tenden Eindruck auf ihn gemacht hatten”). Aehnlich hat man 
mit Recht yon Byron bemerkt, daß nicht nur fein Childe 
Harold (son dem er e8 felber ausgefprochen. hat), ſondern aud 
fein Giaour, fein Corsair, und im Grunde alle. feine Helden, 
nur immer wieder Züge: feines eigenen Charakters wiederge— 
ben, wenn aud in dieſen oder jenen Nebenzügen modificirt 
und mit dem Anftric; des Neuen ausgeftattet. Eben fo fonnte 
Wieland von feinem „Agathon“ mit voller Wahrheit bes 
baupten, ‚Alles, was das Wefentliche dieſer Gefchichte aus- 
mache, ſei eben fo biftorifch, und vieleicht noch um manchen 
Grad gewiſſer, als die neun Mufen des Herodot, Agathon 
aber fei eine wirkliche Perfon, und zwar Die, welche er von 
allen am genaueften fenne”’**), Und fo fünnten wir dieſen 
Beifpielen noch viele andere an die Seite ftellen. 

“. ‚Dem gegenüber nun findet fich eine zweite Klaffe von 
Künftlern: deren Produktion fih in mehr oder weniger 
weit son der ihrigen abftehbenden Eigenthümlidhfei- 
ten bethätigt. Ich habe früher fchon („Pragmatiſche Pſycho— 
logie“, Band I, ©. 339) Weiße angeführt, von weldem. fein 
Biograph bemerft, daß er die Empfindungen und Leidenfchaf- 
ten, welhe am wenigften in feinem Charafter lagen, 
ungleich lebhafter, wahrer, ergreifenver, erfchütternder habe 
varftellen fünnen. Dryden hatte, bei aller: Zeichtfertigfeit  feis 
Komödien, wie feine Zeitgenoffen verfihern, als Menſch eine 
fehr folive Natur, und war, obgleich ein Satyrift, das mildefte 
Weſen, welches eriftirt hat, und von hoher Befcheivenheit ***), 
Thomfon hatte einen ftarfen Hang zu gröberen finnlichen Ver⸗ 





*) Aus den Mittheilungen eines Freundes in der „Allgemeinen Zeis- 
tung‘, Januar 1851, genommen. 

**) Wieland’s Leben von Gruber, Theil II, ©. 349 f. 

***) The mildest creature breathing, the modestest man that ever 
conversed. gl. W. Scott Miscellaneous Prose Works, Vol, 1, 
p- 447. 
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znügungen; aber feine Gedichte find voll von fentimentaler. Zart: 
heit, moralifcher Haltung, Menfchenliebe, hohen Ideen von ver 
Würde und ven Rechten des Menfchen, einem durch feine Seften: 
oder Partheianfichten beengten frommen Sinne *). Dagegen 
Walter Scott, in Berbindung mit der oben (S.10) angeführ- 
ten brieflihen Aeußerung, von ſich das Geſtändniß ablegt, daß 
er „eine unglüdliche Zuneigung zu den verbächtigen Charaftes 
ren der Öränzanwohner, Bufaniers, hochländiſchen Räuber 
und allen anderen zum Robin-Hood paſſenden Perſonen habe’, 
„Ich weiß nicht, wie es damit zugeht (fügt er hinzu), da ich 
ſelbſt, wie Hamlet, jo ziemlich rechtfchaffen bin; aber ich muß 
glauben, daß das Blut der alten Viehwegtreiber von Teviot- 
dale noch in meinen Adern läuft”. — In ähnlicher Weife bat 
fi) dieſer Gegenfag nicht felten auch in größerer Auspehnung 
als Modeſache ausgebildet. Bon einem berühmten Rechtsge- 
lehrten und Staatsmann, Sir George Madenzie, ‘erzählt ver 
fo eben angeführte fchottifche Biograph, daß er 1665 einen 
„Moral Essay upon Solitude” herausgegeben, in welchem er das 
einfam ftille Leben preiſ't, in Vergleich mit der öffentlichen 
Wirkffamfeit und Allem, was daran hängt: Ruhm, Einfluf, 
Reichthümer, Vergnügen ꝛc. Er felbft aber war fortwährend 
in den größten Anftrengungen des Ehrgeizes begriffen, und 
blieb dies fein ganzes Leben hindurch. Später gab er fogar 
Scäfergedichte heraus: wie denn das Lanpleben, und die 
Liebe in veifen Charafter, die ſtehenden Themata ver faſhiona— 
blen Porfie ver damaligen Zeit waren: der im Gebränge und 
den Stlrmen der politifchen Kämpfe Lebende, wenn er als 
Dichter auftreten wollte, wie ja auch Richelieu's Beifpiel zeigt. 
zum liebesſiechen jungen Bauer werden mußte. 





— 


*) Rob. Chambres, Lives of illustrious Scotsmen (Glasgow, 
© .. 1832—37) Vol, 1V, p. 350. 
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Wie verhalten ſich nun dieſe beiden Gattungen von äfthe- 
tifchen Produktionen zu einander? — Wir fönnten antworten: 
im Allgemeinen, over abgefehn von den zulegt erwähnten Fäl- 
lien, wo fie in mehr äußerlicher Bermittelung aufgebrungen 
find, wie Freundſchaft und Liebe (vgl. „Pragmatiſche Pfy: 
chologie““, Band I, S. 118 ff.). Dort haben wir ein Gleich— 
artiges, weldhes, aud indem es der Künftler von ſich ab⸗ 
löſ't, ihm doch immer nod unmittelbar innerlich, mit ihm ver- 
fhmolzen bleibt; hier ein Entgegengefestes, im Charakter 
des Reizes, ver Ergänzung Wirfendes, Daher denn auch 
dort mehr Ruhe und Beruhn, mehr Innigfeit und. Energie 
der Ausbildung und Darftellung; bier. mehr Unruhe, Gefpannt: 
beit, Gefteigertheit ver Affeftion. — Es verfteht ſich von felbft, 
daß auch diefes Auseinandertreten wieder N Mittels 
ftufen und Mifchungen fähig ift. 

Woduͤrch wird ed nun beftimmt, ob fich die eine oder vie 
andere von dieſen beiden fünftlerifchen Individualitäten ausbils 
det? — Wir haben dort eine tiefere und feftere Zufammenbil- 
dung, bier eine mehr von außen entgegengebrachte, loſe und 
- beweglihe. Was alfo die Grundanlagen betrifft, fo wird ſich 
die erfte Eigenthümlichkeit leichter bilden, wo die Kräftigfeit, 
die zweite, wo die Reizempfänglidfeit und Lebendig— 
feit überwiegen. Daher aud die dichterifchen Produkte des 
weiblichen Gefchlechtes weit öfter den lesteren Charafter an 
fi) tragen; und eben fo, was die verfchienenen Völker betrifft, 
die Franzoſen in allen ihren fünftlerifchen Produktionen ent 
ſchieden nach diefer Seite bin neigen, während dagegen wir 
Deutfche, auch als Künftler, mehr ung felber varftellen. 
Außerdem aber kommt es darauf an, wie früh. und vielfach ‚die 
Entwidelung unſeres Inneren dur den Verkehr mit Dem, 
was weiter son ung abfteht, und namentlich mit weiter von 
ung abſtehenden anderen Menfchen, aufgelodert wird, Wie 
ſchon mehrfach bemerft worden, fünnen wir alle Auffaffungen 
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son Innerem oder Ansfich (dies gilt, wie von anderen Men- 
ſchen, fo auch von der gefammten Übrigen Natur) zulegt nur 
aus ung felber nehmen; aber indem wir hiezu veranlaßt wer- 
den dur die äußeren Einprüde, werden wir fortwährend ge- 
wiffermaßen ung felbft entfremdet: zum Behuf der mehr 
oder weniger fremdartigen Gruppen- und NReihenverbindungen, 
welche für foldye Auffaſſungen erfodert werden, das unmittelbar 
in uns Augsgebilvete zerlegt und auseinandergetrennt, Se 
öfter fid) dies nun wiederholt, und je früher e8 eintritt, um 
vefto beweglicher, verfhiebbarer wird unfer Inneres, 
Daher wir denn auch die zweite der bezeichneten Fünftlerifchen 
Individualitäten vorzugsweife bei Solchen finden, die von früh 
auf viel in gefellfchaftlihem Verkehr gelebt haben, vie erfte bei 
den in überwiegender Einjamfeit Aufgewachfenen ab Bo 
benden. 

Diefen verfchiedenen Charakteren gemäß find endlich auch 
die meiteren Fortwirfungen verſchieden. Wie die äfthetifchen 
Produktionen, welche fih in weiter Abftehendem bethätigen, 
mehr durd äußere Erregungen bedingt find, fo wird ſich im 
Allgemeinen auch ihre Darftellung mehr nad) außen hin wen⸗ 
den, ſich mehr über die äußeren Erſcheinungen des Inneren 
ausdehnen, und ſich dabei fixiren, ſie voller und mit Liebe 
ausführen; während dagegen bei den überwiegend innerlich be— 
dingten Produftionen das Aeußere  meiftenthbeild nur im. be— 
ſchränktem Maße zur Darſtellung gebracht wird, ja die Aus—⸗ 
führung in dieſer Richtung (wenn auch nicht gerade nothwen⸗ 
dig, doch oft) mehr ſtkizzenartig bleibt. Aber hiemit find wir 
fchon. über unfer gegenwärtiges Thema hinausgegangen, und 
müffen die weitere Erörterung ‚Darliber ‚dem: MIO ſpä⸗ 
teren — —— 


* 


in Bd SA AET 


218 


Ar 
2* “As 1 
—“ u. 


IM. 


Zur politifhen und zur pädagogiſchen 
| Runftlebre. 





Die Schwierigkeiten Der Volkserziehung. 


Sismondi erzählt einmal, daß zur Zeit der erſten franz 
zöfifchen Revolution die fieberhafte Aufregung, welche damals 
beinab durch ganz Europa ging, und natürlich vorzugsweiſe 
auch in ſeinem Vaterlande, dem Geburtslande von Rouſſeau 
und Necker, aufgeflammt war, ſelbſt die Kinder ergriffen habe, 
fo daß fie ihren Aeltern nachahmten in dem Staatenſpielen und 
ver Bildung idealer Republifen. So fam denn auch er, damals 
faum zehn Sahre alt, mit feinen Gejfpielen in einem Wäldchen 
zufanmen, wo fie Rouffeau ein Monument errichteten, und 
mit einfiimmigem Votum vefretirten, daß in ihrer Republick 
Jeder tugendhaft und glüdlih fein folle. — Was hier im 
Kleinen geſchah, bat ſich befanntlich vorher und nachher viel: 
fach im Großen begeben. Aber en läßt is nun — 
chen nicht dekretiren? 

Nah der alten Pſychologie mußte — den 
Schein gewinnen, als ſei dies ausführbar, ja leicht ausführ— 
bar. Der Menſch ſollte eine angeborene Vernunft has 
ben, eine angeborene Norm bes Sittlihen. Es kam 
alfo nur darauf an, dieſe aufzurufen, fräftig genug; und dazu ' 
mußten fich doch Mittel auffinden laffen. Dies bildete man 


ſich auch wirklich ein; ja was nocd mehr if, man wähnte, es 
ſei Schon genug, nur die Hinderniffe wegzufchaffen, welche dieſe 
Vernunft und dieſen Tugendrrieb. bisher in unnatütliche Feſſeln 
verftridt gehalten hätten; dann werde fi) Alles von felbft 
machen. Dies war 28, mas Rouffeau, und- was den fpä- 
teren Chorführern vorſchwebte, welche feine Lehre in vie Pra⸗ 
xis einführen wollten. Aber allem Aufrufen antwortete keine 
innere Stimme; und das Entfeſſeln rief eine Wuth hervor, 
‚welche, wenn auch eine menſchliche, doch der eines wilden Thies 
res ſehr ähnlich, und. ihr nur darin unähnlic war, daß ſich 
der Blutdurft duch Feine Sättigung * ließ. Wie iſt' nun 
dieſes Räthſel zu loſen? 

Die neue Pſychologie hat daſſelbe vollſtändig gelbft, in⸗ 
dem ſie den Beweis geführt hat, daß der Menſch eben keine 
angeborene Vernunft und keine angeborene Norm des Sitt⸗ 
lihen oder des Nechtes hat. Die Vernunft ift in feiner 
Weiſe im Anfange gegeben, Cie ift allerdings prädetermi- 
nirt im Angeborenen: in den geiftig = finnlichen Urvermögen 
der menfchlihen Seele und in deren Grundgefegen; aber damit 
diefe Prädetermination vollſtändig zur Ausführung komme, 
müſſen Hunderttauſende von Bildungsproceſſen ein— 
treten (vgl. Jahrg. I, ©. 349 ff. und „Pragmatiſche Pſycho⸗ 
logie, Band II, S. 270 ff.). Ja, was noch mehr iſt, ſie 
kommt, ſtreng genommen, niemals vollſtändig zur Ausführung; 
ſondern was wir bei dieſem Ausdrucke vorſtellen oder denken, 
iſt ein Ideal, welchem ſich die Menſchheit im Ganzen, und 
welchem ſich der höher gebildete Einzelne ins Unendliche annä⸗ 
hern kann in ſeiner Fortentwickelung, aber ohne es jemals in 
allen Punkten vollſtändig erreichen zu können. Auch der Ber- 
nünftigfte wird immer noch in diefem oder jenem Stüde unver: 
nünftig bleiben; und jede weiter vorgefchrittene Zeit hat auch 
eine weiter vörgefchrittene Norm ver Bernunft. So, um an 
das ung am. nächften Liegende anzufnüpfen, lehrt die Bernunft- 

Beneke's Arhiv 1852. Heft 2. 15 
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bis jet noch nicht, daß bie Vernunft nicht angeboren iftz: aber 
fie wird es in hundert Jahren gewiß lehren. 

Und fehr ähnlich in Betreff Degjenigen, was für dae An 
Frage Stehende das Widtigfte ift: in Betreff der Gemüths— 
und Charaktierbildung. Auch hier haben wir allerdings 
eine durch das Angeborene bevingte allgemein » men{d- 
lih-gleihe Prädetermination. Diefe, wie die neue. 
Pſychologie gezeigt hat, geht auf. eine allgemein = menfchlich- 
gleiche Abftufung der Werthe: der äußeren und inneren 
Güter und Uebel, oder der ſich auf dieſelben beziehenden 
Schätzungen (Empfindungen ꝛc.) und Strebungen. 
Werden diefe ausgebildet, und werben fie ohne Störung 
ausgebildet, fo müfjen fie ver allgemein-gültigen Rangorbnung 
gemäß ausgebilvet werden, Die Gefege der Sittlichfeit und 
des Rechtes find alſo keineswegs Cwie”es namentlich noch 
Kant gefaßt hat) mit ven Naturgefegen im Gegenſatz, ober 
etwas der menfchlichen Natur gewiffermaßen fremdartig, aus 
einer befonderen Grundlage heraus, Aufgebildetes; ſondern 
fie fallen, vermöge ihrer Präpdetermination durch die tiefiten 
Grundfaktoren der menfchlichen Natur, mit diefer zufammen; 
find nichts Anderes, als deren reiner Abprud, und haben 
überall feine andere Grundlage, als viefe. Man nehme Das, 
was wir als die erfte Tugend des Kindes, oder als bie erfte 
fittliche Anfoderung an daſſelbe bezeichnen fünnen, daß es näm— 
lich lieber fiehbt und hört, als fchmedt und vegetirt.. Woher 
diefe Anfoderung? Ergiebt fie fih, den Naturgefegen gegenz 
über, aus einem anderen Gefege heraus? — Unftreitig nicht, 
weniger, als dies. Sie ftammt leviglidy daher, daß der Ges 
fihts- und Gebörfinn in ver menfhlihen Natur einen ed» 
leren Charafter, over beſtimmter, eine größere Kräftigfeit ber, 
Urvermögen haben, als ver Gefhmadsfinn und die Bitälfyfleme, 
und daß alfo, wenn beiverlet Empfindungen und Begehrungen 
normal, oder ohne fremdartige Aufbildungen, gebildet werden, 
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die der erfteren in höherer Sfeigerung gebildet werden müffen. 
Dver man nehme ein weiter Vorliegendes: die Anfoverung der 
Sittlichfeit und des Nechtes, daß Jeder in feinem Wollen und 
Handeln ven Gefammtintereffen Cder Familie, ver Korpora- 
tion, des Baterlandes, und, auf ver höchſten Stufe ver Bil- 
dung, der Menschheit), wenn Alles fonft gleich if, ven Vorzug 
gebe vor feinen beſchränkten individuellen. Auch bier haben 
‚wir feinen Gegenfas, feine Einfchränfung der Natur; fondern 
die Foderung geht unmittelbar aus unferer Natur felber her— 
sor: indem wir nämlich die weiter reichenden Intereſſen, wenn 
wir fie wahrhaft ſubſtantiell-lebendig bilden, nicht an- 
vers bilden können, ald in zehnfacher, hundertfacher, taufend- 
facher Verſchmelzung eben degjenigen Empfindens und Begeh— 
rens, welches wir bei unferen individuellen Intereſſen einfach 
baben, und alfo auch in dem Maße vieler vielfachen Verfchmel- 
zung, mit höherer Steigerung *). So baben wir allerdings 
auch bier ein allgemeinsmenfchlichegleich Prädeterminirtes. Aber 

damit diefe Prädetermination verwirklicht werde, muß erft eine 
mehr over weniger lange Reihe von Bildungsprockffen 
eintreten; und diefe Bildungsprocefie fünnen, bier noch leichter 
als dort, vielfach geftört, ihre Produfte verfälfcht werden durch 
fremdartige Hinzubildungen. In dem Maße, wie fie nod 
nicht eingetreten find, iſt ver Menfch noch fittlih und 
rechtlich roh; und in dem Maafe, wie fie durch fremdartige 
Hinzubildungen verfälfckt eintreten, ift er, nadı Maßgabe ver 
verfchiedenen Formen diefer Hinzubildungen, ein Thor, oder 
ein Sklave der Begierde, oder ein affeftiv und praf- 
tiſch Selbftbefchränfter, oder wohl gar ein böfer Menſch 
im engeren Sinne dieſes Wortes. In dem erften Falle trägt 
er, fo weit feine Rohbeit reicht, nichts in fich, was jenem Auf: 
*) Man findet das bier Angegebene ausführlicher begründet in meinen 


„Örundlinien ber Sittenlehre”, Band’I, ©. 219 ff., fo wie das 
Folgende ebendaf. Band-I, S. 2350 ff. und Band II, ©. 495 ff. 
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die der zweiten Klaͤſe ‘angehören, iſt dies vielleicht allerdings 
bei ihm ausgebildet und in feinem Inneren, angelegt vorhan⸗ 
den; aber es iſt unterdrückt und verdeckt durch Anderes, Mäch⸗ 
tigeres; und ſo geſchieht es denn, daß ſich nicht felten- auf 
Beranlaffung "des an ihn gerichteten -Aufrufes Leidenſchaften 
und Affekte bethätigen, durch welche das Wohl und das Gedeihen 
her menſchlichen Geſellſchaft bis zu ihren Grundveſten hin er⸗ 
ſchüttert und verkehrt werden. —— 

Sehr ähnliche Bilduugsverhältniſſe, wie für die Vernunft 
und die Sittlichfeit, machen ſich dann endlich auch für die wiſ⸗ 
ſenſchaftliche, die äſthetiſche, vie induſtrielle, die politiſche Bil- 
dung geltend. Was den Menſchen in ven Stand ſetzt, zum 
wiſſenſchaftlichen Entdeder, zum genialen Künftler, zum, Erfin- 
der in irgend einem Gebiete des menſchlichen Kunftfleißes, 
zum großen Staatsmanne zu, werben, ift allerdings feinen 
tiefften Grundanlagen nad ſchon urfprüngli. gegeben 
oder angeboren; aber foll er wirklich dazu werben, jo müf- 
fen erft Millionen von Bildungsproceffen eingeleitet 
werben, deren Produkte dann innerlich als Kräfte ‚forteriftiren, 
und ſich fehr allmählich, vermöge mannigfacher Verſchmelzun⸗ 
gen und Gruppen- und Reihenverbindungen, zu Demjenigen 
emporbilden, was wir in ihm hochſchätzen und bewundern. 
Dies läßt ſich noch mehr im Ganzen und Großen an .einer 
fehr intereffanten Thatfache anfchaulich machen: an dem bei- 
nah gänzlichen Stillſtehn der Kultur im Orient feit 
Sahrtaufenden, während dieſelbe doch in der früheften Zeit 
gerade dort ohne allen Vergleich rafcher worgefehritten war, als 
in unferen Gegenden, wo wir fie nun, fo weit wir, urtheilen 
fönnen, in unbegränztem Fortſchreiten begriffen ſehn. Wo— 
durch ift diefe Umfehrung in den Entwidelungscharafteren von 
'heiverlei Ländern herbeigeführt worden? — Die Antıwort lau- 
tet: nicht durd ein neu Eintretendes, mit dem Biöherigen in 
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Gegenſatz Stehendes, ſondern dur das natürliche Fortwirken 
eben derjenigen Urfachen, welche von Anfang an wirffam wa— 
ren... Durch das milde Klima, die üppigsreiche Vegetation. und 
die fonftigen Naturumgebungen im Drient wurden ven Be: 
wohnern freigebig  fowohl vie Materialien, als die Ungeftörts 
beit und Mufe für die mehr elementariſchen Zufammen- 
bildungen bargeboten, deren Produkt dieſe frühe Kultur war, 
zu einer Zeit, wo die Völker des Nordens noch faum ven 
nothwendigften Schu gegen die Unbilden ihres Klima’s er- 
worben, und die Subfiftenzmittel für die Fortführung des Le— 
bens einigermaßen hatten ficher ſtellen können. Aber vie höhere 
menſchliche Bildung ift, in allen ihren Formen, nicht fo wohl- 
feilen Kaufes zu gewinnen. Die Zufammenbilvungen von pfy- 
hifhen Akten und Kräften müffen in ungleich längeren 
Keihenfolgen fortgeführt werden: wie wir dies eben im Fort: 
ſchreiten unferer europätfchen Kultur vor ung fehn. Wodurch 
nun find diefe für die orientalifchen Völker abgebrochen wor- 
den? — Wir antworten: burd eben viefes milde Klima, eben 
diefe Üppig reihe Natur. Indem diefe das ganze Jahr hin- 
durch mohlthuend fteigernde Anfchauungen und Empfindungen 
darbieten, fo ziehn fie die Menfchen fortwährend zu fi) hin, und 
alſo aus ihnen felber heraus und von ber ftätig fortge— 
henden Berfolgung geiftiger Zufammenbildungen ab; während 
ung dagegen unfer unfreundliches Klima, unfere langen Wins 
ter, unfere ärmlicheren und unintereffanteren Umgebungen, 
indem fie und mehr in ung felbft zurüdvrängen, und auf ung 
ſelbſt ifoliven, zu ſolchen Zufammenbildungen fortwährend ven 
freieften Raum laffen, und die durch eben dieſe ungünftigen 
Umgebungen fo vielfach immer wieder von neuem bebingten 
Beprängniffe und Gefahren ununterbrochen dazu mächtig ſpan⸗ 
nende Motive geben. Wir brauchen, um uns dieſes Ausein- 
andertreten der Bildung anfchaulich zu. machen, nicht. einmal 
in den Orient hinüberzugehn; auch in Europa felbft liegt ung 
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paffelbe beftimmt genug vor. Während in Italien, Spanien; 
Portugal das niedere Bolf im Allgemeinen in derjenigen Bils 
dung, welche unmittelbar durch die umgebende Natur und, eine 
fürzerd Reihe von Zufammenbildungen bedingt ift, weiter fort> 
fchreitet, als bei ung*), fehn wir in dieſen Ländern für bie 
höhere Bildung, welche durch eine längere Reihe von Zufam- 
menbildungen erworben werden muß, und Dazu vielfacher künſt⸗ 
licher Beranftaltungen und willkührlicher Anſtrengungen bedarf, 
wenn auch nicht, wie im Orient, einen völligen Stillſtand, 

doch einen. fo langſamen Forftſchritt AMBEUNEN, daß er vom: 
Stillftande nahe fommt, Ä 


Aber Alles, was wir bisher über die Natur ver Aare 
lichen Geiftesbildung und die Nothwendigkeit, fie durch eine‘ 
längere Reihe von Bildungsproceffen fortzuführen, gefagt ha— 
ben, gilt doch für die Individuen eben fo wohl, wie für: 
das Volk. Weshalb alfo, wie die Erfahrung jeigt, wird doch 
die Erziehung bei jenen nicht felten von fo erfreulichen, ja be= 
wunderungswürdfgen Erfolgen gefrönt, während dagegen alle 
Bemühungen um die Erziehung des Bolfed im Ganzen und: 
Großen bis jegt noch zu fo wenig befriedigenden Ergebniſſen 
geführt haben? — Hat man fi) in Betreff ver Mittel vers 
griffen? Iſt unter Anwendung der richtigen Mittel die Auf⸗ 


*) „Nichts feßte mich mehr in Erftaunen (erzählt ein englifcher Rei- 
fender der neueren Zeit), als die freie, ungezwungene Art, mit 
welcher bie portugiefifhen Bauern ein Geſpräch zu unterhalten wiſ⸗ 
fen, und die Reinheit der Sprache, in der fie ſich ausdrucken, ob— 
gleih nur wenige unter ihnen fehreiben und leſen können; wogegen 
das englifche Landvolk, für deffen Erziehung meiftentheils viel mehr 
geſchieht, ſich im Umgang ungeſchickt bis zur Brutalität zeigt, und 
ſich einer lächerlich ungrammatiſchen Sprache bedient, ungeachtet es 
eine Mundart redet, deren Bau im Ganzen viel einfacher iſt, als 
die der portugieſiſchen“ (Burrow's Reiſen; vgl. „Magazin für die 
Litteratur des Auslandes“, vom 22ften Februar 1843). — Ueber 
Spanien und Italien würden ſich viele noch —— Zeugniſſe 
dieſer Art beibringen laſſen. 
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gabe hier eben fo wohl ausführbar? Oder wenn dies nidyt, 
worin liegt fonft die größere Schwierigfeit? 

Machen wir bei der Beantwortung diefer Fragen mit dem 
Algemeinften ven Anfang, fo ift augenſcheinlich: da das Er: 
zieh ein Hinaufziehr ver noch ungebildeten Vernunft, 
Sittlichkeit, Geſchicklichkeit ꝛc. zur gebildeten Ift*), fo Fann 
es nur in dem Maße eintreten, wie diefe legtere in unmit— 
telbarer Nähe und mit ver Stätigfeit vorhanden ift, daß 
fie ihre Zugfraft im erfoberlihen Maße geltend machen kann. 
Man veranfchauliche fich dies an der intelleffuellen und mora- 
liſchen Ausbildung des menfchlichen Gefchlechtes im Ganzen. 
Die Kinder find unftreitig, was das bier in Frage Stehende 
betrifft, vor zweitaufend Jahren in unferen Lanpftrichen im 
Allgemeinen nicht anders geboren worden, als fie gegenwärtig 
geboren werden. Weshalb alfö haben fie damals fo viel be- 
ſchränktere Fortfchritte gemacht in der Verwirklichung: der doch 
bei ihnen in gleicher Weife gegebenen Prädetermination? — 
Eben weil es an der [chon gebildeten Bernunft, ver fchon 
gebildeten Sittlichfeit, vem ſchon gebildeten Talente fehlte, 
welche fie hätten zu ſich binaufziehn können. Was unfere 
Kinder in wenigen Jahren durchmachen, dazu hat die Menfch- 
heit im Ganzen Jahrtaufende gebraucht, obgleich doch aud da 
auf jedem einzelnen Puufte, wie weit fehon die erfoberlichen 
Zufammenbildungen eingetreten waren, fo weit auch die da— 
durch gewonnene Bildung ihre Zugkraft ausübte. 

Gegenwärtig nun ift dieſe Zugfraft allerdings in beveu- 
tender Bollfommenheit entwidelt, aber doch entfchieden und 
zu größerer Höhe und Weite ver Ausbildung noch immer 
nur bei ver Minderzahl des Bolfes: bei ven höher gebilde— 
ten Ständen; bei ben Hama nur in is — und 


*) Siehe hierüber meine — und untertichtslehre⸗ (zweite 
Auflage), Band I, ©. 4 f. 
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ſelbſt in diefem unficher und unrein. Man ſetzt ſich weber ben 
Zweck des Hinaufziehns mit der erfoberlichen  Stätigfeit, mod 
kennt man die dafür geeigneten- Mittel, noch iſt die Bil 
dung vonder Art, daß auch nur das unmwillführlic und 
unbemwußt erfolgenve Hinaufziehn. zu ur dei ande 
Ergebniffen führen könnte. Ä 
Man werfe einen Blick auf das unglüdfelige Irland. : & 
fol dort nichts Seltenes: fein, daß die Mütter: ven Kindern 
ſchon, während’ fie noch auf den Armen getragen werben, von 
dem. Branntwein-zu trinken geben, welchen fie für ſich felber 
als das einzige Mittel anfehn, fih für eine kurze Zeit das 
Bewußtfein ihres Elendes einigermaßen zu verbeden und zu 
befchwichtigen. Sobald vie Kinder nur irgend bazu fühig ges 
worben find, werden fie in die. Sabrifen bineingegeben, wo fie, 
von: ununterbrochener mechanifcher Beichäftigung in Anſpruch 
‚genommen und von allem wahrhaft Bildenden abgefchnitten 
find, und wo zum Theil die niedrigften Ausfchweifungen fo 
allgemein ausgeübt werben, daß es ſich ihnen von vorn her⸗ 
ein. fo darftellt, als könne es gar nicht anders fein. Co nun 
in allen anderen Beziehungen, „Man fann- fid) (ſchreibt die 
Limerick Chroniole vom Auguſt 1846) feine Arbeiter zur 
Erndie verfchaffen; fie ziehn es vor, auf den Heerftraßen zu 
betteln oder bie Kirchſpielsbehörden um Almoſen anzuſprechen. 
Es iſt vergebens, daß ſeit vorigem Mittwoch die ſchönſten 
Kornähren uns von allen Seiten anlächeln und das Haupt 
unter ihrer herrlichen Laſt beugen: es iſt niemand ba, fie ein— 
zufammeln, feine Sichel, fie abzumähen. Noch eine Wode 
ähnlichen Wetters, und wir. verlieren die Erndte ganz und 
gar. Es ift unmöglich, diefe Menfchen der Wolluft des Bet⸗ 
telns und dem Glück ihrer Lumpen zu entreißen. Wenn ſie 
genug gelitten haben, werden ſie ſich mit einigen Kartoffeln 
nach Amerika einſchiffen, mehr noch um die Welt zu ſehn, 
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als um der Hungerönoth zu entgehn“*). Hiezu kommt die 
Berwirrung und Vertsilderung ihrer -moralifchen Bildung im 
Betreff ihrer Stellung zur Obrigfeit. „Ein Mann (fo wird 
auf der Grundlage amtlicher Bernehmungen durch die English 
Poor-Law-Commission **) berichtet) gab -fih für den Mörver 
eines Agenten in einer benachbarten Grafichaft aus; und es 
‚fand fich bei ver Unterfuchung, daß gar fein ſolches Verbrechen 
begangen worden war. ‚Der Charakter eines flüchtig geworde⸗ 
nen Mörbers war fälfchliher Weife von ihm. angenommen 
worben, um fi Unterflügung und Unterhalt in ver Nachbar⸗ 
ſchaft des Ortes, wo er ſich nieberlaffen wollte, zu verfchaffen, 
Wo wirklich ein ſolches Verbrechen begangen worden ift, auch 
bei des Anwefenheit von Hunderten, iſt es beinah unmöglich, 
‚ein Zeugniß dafür zu erhalten, und die gefammte ‚Einwohner- 
Schaft wirft zufammen, ven Mörber zu ſchützen und entfom- 
‚men zu laſſen.“ — In welcher Weife wäre nun wohl unter 
ſolchen Umftänden ein „Hinaufziehn“ möglich, wie es für vie 
Erziehung erfoderlich iſt! Wenn auch allerdings die Aeltern 
and die ſonſtigen Umgebungen weiter vorgeſchritten find, fo 
find fie Doch vorgefchritten in der Richtung der Unvernunft 
und des Laſters. Aber was wir in biefen Beifpielen gleich- 
ſam durch ein Bergrößerungsglas anfchauen, Das findet fi, 
‚mehr im Einzelnen und Kleinen, auch fonft bei'm Volke in 
:taufend Formen: Vorurtheile aller Art, Aberglauben, Eigen- 
nutz, Begehrlichfeit ꝛc., die fi von den Aeltern auf die Kin- 
der forterben, Sollten alfo die Kinder angemeffen erzogen 
werben, fo müßte man erft mit ven Aeltern ben Anfang ma- 
chen; und Dem ftellen ſich doch, faft durchweg, in der ganzen 
Einrihtung ihres Lebens unüberwindliche Hinderniſſe ent- 
gegen. | 





v+. #) Magazin für die Litteratur des Auslandes vom 6ten Februar 1849. 
**) Bgl, The Quarteriy Review, Vol, 55, p. 35—73. - 
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Allerdings nun (dies ift jedenfalls als ſchätzenswerth ans, 
zuerfennen) finden fich bei den höher gebildeten Volkern Inſti⸗ 
tutionen, durch welche Die Kinder, und durch welche die Erz 
wachfenen, aud die den nievrigften Volksfchichten angehören, 
mit Solchen in Berbindung gebracht werben, welche ſich die 
durch den Kulturfortfchritt gewonnene höhere Bildung angeeig- 
net ‚haben, namentlich mit Schullehrern und Predigern. Wes⸗ 
halb alfo ermeifen fich doch auch dieſe Inftitutionen weit weni⸗ 
ger fruchtbringend, ald zu wünfchen wäre? — Wir antworten: 
es fehlt zuerft an der rechten Stätigfeit und Andauer 
des Hinaufziehens. Selbft während ver Zeit, während veren 
auf die Kinder in. diefer Art eingewirft wird, nimmt doch 
diefe Einwirkung nicht ven Raum in ‚ihrem Leben ein, 
welcher nöthig wäre, damit fie fi in den Hunberttaus. 
fenden von Bildungsproreffen bethätigen könnte, vie für ein 
fubftantiell lebendiges Emporarbeiten aus ver urfprünglichen 
Rohheit die wefentlihe Grundbebdingung ausmachen; und die 
Verbindung mit biefen höher Gebilvdeten wird, wenigftend was 
die Schule betrifft, viel zu früh abgebrochen. Selbſt aber, 
zweitens, während jener kurzen Andauer fehlt meiftentheils bie 
Stimmung der Seele, welche für eine geveihliche Ausführung 
jener Bildungsproceſſe unerlaßlih if. Die Kinder werben, im 
häuslichen Kreife und in den fonftigen Umgebungen, zu mäch— 
tig nach ber entgegengefebten Seite hingeriffen; andere niebere, 
nicht felten geradezu verderbliche Zufammenbildungen gewinnen 
ein ſolches Uebergewicht, daß felbft die ſchon wirklich in ber 
Richtung des wahren Fortfchrittes ausgeführten Gebilde wieder 
aufgelöf't, oder doch zur Seite gefchoben werben. Und brittend 
(was von noch durchgreifenderer Bedeutung if), Die bezeichne: 
ten Snftitutionen befchränfen fich, gleichmäßig für die Erwadhs 
fenen und für die Kinder, beinah ausfchlieglich auf die Form 
des Unterrichtes, d. h. der Ausbildung von Vorftellun- 
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gen und Fertigkeiten ). Was für die eigentliche Erzie- 
bung das Wichtigfte ift, die Bildung des Gemüthes und 
‚Charakters, ift nur hochſt unvollfommen in dem Bereiche ber 
Schule und in dem Bereiche der Wirkſamkeit, welche von dem 
Prediger durch den Konfirmandenunterricht und durch feine 
Öffentlichen Reden ausgeübt wird. Sie haben ihre Grunpmwurs- 
zen wefentlih in ven affeftiven und praftifhen Ent 
wickelungen, welche nur durch das Leben, und namentlich durch 
das häusliche Leben, erzeugt werben Fönnen. 

Nun find zwar, wie wir willen (vgl. Heft Il, ©. 43 f. 
u: 45 ff.), beiverlei Entwidelungen nicht ftreng gegen einan- 
der gefchievden. Auf der einen Seite kann auch das Vorftellen 
zu einer höchft bedeutenden praftifchen Macht ausgebildet wer- 
den; und auf der anderen gehört doch auch der Unterricht dem 
Leben an, und fann auch bei'm Unterrichte neben ver Bor: 
ftelungsmittheilung mancherlei Affeftived und Praftifches Raum 
gewinnen. Das Erftere liegt in zahlreichen Thatfachen ver 
fpäteren Bildung vor. Wie große und lange Zeit hindurch 
ftätig fortgefegte Anftrengungen werben nicht felten für wiſſen— 
ſchaftliche Entdeckungen und Forſchungen gemacht, wie: viele 
Dpfer von Demjenigen gebracht, was bei den meiften Menjchen 
vorzugsweiſe oder ausfchließlich ihr Herz und ihre Beitrebun- 
gen feffelt. Aber Intereffen diefer Art können doch nur durch 
fehr vielfache Erzeugungen und Zufammenbildungen von 
Borftellungen entſtehn. Elementarifch bildet fi am Vor— 
ftellen nur eine geringe Spannfraft aus; und bei den Meiften, 
welche ven niederen Bolfsklaffen angehören, kann ver Unter 
richt nicht ‚in der Weife fortgeführt werben, welche weſentlich 
erfodert wird, um durch größere Ausdehnung und Koncentra- 
tion dieſe Spannkraft zu einer nur einigermaßen. beveutenven 


6) Man fehe hierüber und über das Folgende meine „Erziepungs« und; 
Unterrichtslehre“ (zweite Auflage), Band I, ©. 91 ff. u. 1, ©. 9 f. 
auch Zahrgang I diefer Zeitfhrift, S. 26 ff- Ä 
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Stärfe zu bringen. Mit Recht hat man in dieſer Hinficht auf 
die Einrichtung von Fortbildungsanftalten nah dem ge - 
wöhnligen Schluffe des eigentlichen Schulunterrichtes gebrun⸗ 
gen. Dieſe haben ſich förderlich eriwiefen, und werben ſich 
fpäter, wenn ihnen eine größere Ausbreitung und Andauer ges 
‚geben wird, in noch höherem Grave. fürderlich erweifen; aber 
eine nur einigermaßen genügende Löfung für die Aufgabe ber 
Bolfserziehung ift aud von ihnen nicht zu erwarten. Und 
ähnlich mit dem Zweiten: mit Dem, was fi) neben dem In: 
terrichte von affeftiven und praftifchen Entwidelungen ausbil- 
ven läßt. Was vermögen z. B. Lob und Tadel von Seiten 
des Lehrers, was felbft die Mitwirfung der Stimmung ber 
‚ganzen Klaffe oder Schule, wenn er dieſe vollftändig dafür zu 
gewinnen weiß, bei den meiflen Schülern gegen die: vielen, 
mehr unmittelbaren Luſt⸗ und Unluftempfindungen, und pie fidh 
daran anfchliefenden Begierden und Wiperftrebungen, wie fie 
fortwährend in der häuslichen Umgebung erzeugt werben, und 
‚ jedem Fortſchritte zum Höheren entgegenwirken! — Was alfo 
die Ausbildung des Gemüthes und Charakters im Ganzen ber 
trifft, die pſychiſch ſubſtäntielle und lebendige Ausbil 
dung aller Schägungen und Strebungen der allgemein-gültigen 
Abftufung gemäß (vgl. oben S. 220f.): fo kann felbft ver Unter: 
richt in der Moral und Religion, beinah durchaus, wenig mehr 
thun, als die affeftiven und praftifhen Entwidelungen, in 
ver Art, wie fie in den häuslichen Umgebungen er; 
zeugt und zufammengebildet worden find, un 
ren und weiter zufammenbilven. 

Hieraus ergiebt fich augenscheinlich, daß, wenn die Auf- 
gabe der Bolfserziehung befriedigend gelöftt werben ſoll, bie- 
für außer den bezeichneten noch andere Mittel zur Anwendung 
gebracht werden müffen, und welhe mehr direkt und durch— 
greifenn Die affeftive und praftifche Ausbildung des 
Volkes treffen. Aber giebt es überhaupt ſolche Mittel, und 
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melde find dieſe? — Wir fellen Dem zunächſt wieder eine 
Frage. gegenüber. Wird denn das Volk nit fortwähs 
rend affektiv und praftifc gebildet? Nicht afteftiv 
und praktiſch gebilvet, genau genommen, durch jeden Lebensaft 
‚und dn der yollen und individuellen Beftimmtbeit, in welcher. 
derfelbe innerlich fortexiſtirt? Was-ift es nun, was in biefem 
Charakter Einfluß ausübt? — Die Antwort lautet: vor Allem 
die Geftaltung. des Privatlebens, die Genüffe und Berhätigunz 
gen, die durch dieſelbe bedingt werben, und die allgemeine 
Sitte, welche Dem mehr im Großen Haltung giebt; dann aber 
weiter, die Berfaffung des Volkes, im Großen unv in einzel 
nen Verbänden, feine Gefege und die mit dieſen in Verbin- 
dung gebrachten Belohnungen und Strafen; der Geift ver Res 
gierung; der Geift der Religion, welcher es zugethan if; das 
Beifpiel von oben und von den Nebenftehenden ber; die alle 
‚gemeine Stimme, oder der Volls- ‚und der Zeitgeift in. ihren 
mannigfachen Sluftuationen‘, Allerdings, wie die Wiffenfchaft 
bis jest noch fteht, großentheils eine Art von rudis indigestaque 
moles, ein vielfach in einander. Gewirrtes, Unflares und Uns 
beftimmtes, Schwanfendes. Aber es käme darauf. an, ob ſich 
daſſelbe nicht mugeinanverwirren, nicht Far beftimmen, nicht 
durch regelnde Einwirkungen in einen Gang bringen * wel⸗ 
cher größere Sicherheit gewährte. 

Die genauere Erwägung bievon erfodert — ein ſo 
mannigfaches und» tiefes Eingehn in die Natur dieſer Entwicke⸗ 
lungen, daß wir dieſelbe für einen beſonderen all verfparen 
müſſen. 


e IV. | — 
| Zur allgemeinen piyhoTogifgen Pragmatik.“ 


r 


Die praktiſchen Jeblwiduazes iten in ihrem 
Museinondertreten mit den thenretifchen und 
Den affeftiven. 


1 


I. Allgem einfte Grundcharaktere. 


Bir haben im erften Hefte des gegenwärtigen Jahrganges 
(S. 20— 63) einen allgemeinen Ueberblick gegeben. über bie 
Momente, durch welche, ven tiefſten Grundlagen nach, das 
Auseinandertreten der millionenmal millionen Individualitäten 
bedingt wird, die uns das Leben entgegenbringt. Für die 
Ausfüllung der dort entworfenen allgemeinen Umriſſe machen 

wir den Anfang mit einer genaueren Betrachtung der —— 
ſchen Individualitäten. 

Schon im gewöhnlichen Leben ſpricht man häufig von 
theoretiſchen, von praktiſchen, von affeftiven Naturen (Gefühls⸗ 
menſchen). Wie treten dieſe auseinander? — Die alte Pſy— 
chologie ließ, wie ſo unzähliges Anderes, auch dieſe Verſchie— 
denheit angeboren ſein. Dem gegenüber nun hat die neue 
Pſychologie auch hier ein ſehr entſchiedenes „Nein“ geſprochen. 
Das in Wahrheit der Seele Angeborene (die Urvermögen) iſt 
(wie ſie nachgewieſen hat) gegen dieſe Formenverſchiedenheit 
noch indifferent. Aus jedem Urvermögen (wenn auch nicht 
gerade, wie wir ſehn werden, aus jedem mit gleicher Leichtig⸗ 
feit und Wahrfcheinlichfeit) kann eine Vorſtellungskraft, kann 
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ein praftifches Vermögen, fann eine affeftive oder Empfindungs: 
anlage werben. 

Für die Beftimmung des wirklichen ‚Kubeinanderriens 
machen wir und zunädft die Eigenthümlichfeit der prakti— 
ſchen Naturen, im Unterfchieve von den «beiden anderen, deut— 
lih. In der menfchlichen Seele giebt es (wie die neue Pſy— 
chologie gezeigt) nichts rein Paffives. Die äußeren Ein- 
drücke können fich nicht felbft auf ihr wie auf einer tabula rasa 
befchreiben,, ‚Tondern fie werden und- find etwas für fie nur, 
wenn und wieweit fie von den Urvermögen ver Seele aufge 
nommen und angeeignet werden, Inſofern alſo fünnen wir. 
Alles in ung als „Serlenthätigfeit” bezeichnen. Selbft 
die leidendlichſten Empfintungen (vie Empfindungen in ber 
Form des Schmerzes) fommen nur zu Stande, indem wir ven 
äußeren Reizen unfere. Kräfte aufnehmend entgegenbringen. 
Alfo im der weitelten Bedeutung des Wortes ift Alles in 
uns aktiv. 

Dies nun hat feine tieffte Grundlage darin, daß bie Ur: 
vermögen der Seele grundwefentlih eine Spannung enthal- 
ten auf die Reize, welche fie auszufüllen geeignet find. Inſo— 
fern alfo fönnten wir fagen, das: Praftifche fei früher in ung 
als das Theoretifche und das Affeftive; oder auch, der Menſch 
ſei weſentlich im erften Augenblide praftifch geftimmt, im zwei⸗ 
ten theoretifch oder affeftiv, und dann vielleicht im vritten wies 
der praftifch. „Vielleicht“ — dies weiſ't ung unmittelbar den 
Weg zu einer genaueren Beantwortung der bier zu beantworz 
tenden Fragen. Die urſprüngliche Spannung entfcheivet 
nicht: denn fie ift zunächſt beftimmt, wieder verloren zu gehn, 
Soll das Streben zur bleibenden. Formenbeftimmtheit wer= 
den, jo muß erſt das urfprüngliche Streben, welches überdies, 
mit Ausnahme der allgemeinen Beftimmtheit des Grundſyſtemes, 
welhem es angehört, auch gegenſtändlich unbeftimmt: ift, 
irgendwie ausgefüllt werden, und dieſe Ausfülung zum: Theil 
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wieder verloren gehn... Die urfprüngliche Spannung der Ges 
hörvermögen. 3. B. kann durd Töne von menſchlichen Stim- 
‚men, wohltönenden und übeltönenden, kann durch ven Ton 
eines Fortepiano's, einer Laute, einer Flöte, Tann. durch den 
Ton einer Nachtigall und durch unzählige andere ihre Befchwichs 
tigung erhalten. Aber gefet, als wir in ven Garten hinun- 
tergegangen waren, it das Letztere geſchehn, und die dadurch 
aufgenommene. Ausfülung ift dem Urvermögen, welches fie 
aufgenommen, zum Theil wieder entſchwunden: fo haben wir 
nun ein gegenftändlich beſtimmtes Streben: ein Begeh⸗— 
ren nad dem Gefange der Nachtigall; und diefes kann dann, 
unter Umftänden, aud zu einem Handeln führen: indem -e3 
und treibt, wieder in ven Garten hinunterzugehn, und in ber 
Nähe des Baumes, aus welchem damals ihr fchmelzender Ge: 
fang. hervorgetönt hatte, feiner Wiederholung zu laufchen.. 
Hiemit nun ift für das Praftifche-fchon ein zwiefacher 
Antagonismus gegeben. Daffelbe tritt auseinander mit 


der bleibenden Ausfüllung, fowohl in der Vorſtellungs⸗ 


form ald in den affeftiven Formen. Wie weit die aufgenom- 
menen Eindrüde feft angeeignet werben, fo weit entfteht eben 
fein Begehren over Widerfireben, wie fie ald Grundlagen für 
das Thun im engeren Sinne biefes Wortes erfoderlich find. 
Wird, der Gefang der Nachtigall in der Form ver Lufterinne- 
rung reprodueirt, fo freuen wir ung in dieſer; und es bildet 
fi fein Trieb, feine Spannung, ung um die Wiederholung 
des Genuffes zu bemühn. Zweitens aber tritt das Praktifche 
auseinander mit dem Leidendlichen. Gefegt, wir wären 
aus ‚irgend einem anderen Grunde in den Garten hinabgegan- 
gen, und hörten wieder die Nachtigall fingen: fo Fönnte ber- 
jelbe Genuß für ung entftehn, wie in jenem Falle, wo wir 
ung. darum. bemüht hatten, Aber er wäre uns ohne unfer 
Zuthun entgegengebracht; alſo wir hätten nur jenen allge- 
meinen Charakter fefundär eingeleiteter Thätigfeit, von wels 


her vorher die Rede geweſen ift, nicht, wie in dent früher ams 
geführten Falle, eine Selbſtthätigkeit oder ein Thun in 
der engeren Bedeutung des Wortes. Er wäre herbeigeführt 
primär. dur äußere Einprüde oder N Ir > Span 
— von innen her. 


1. Bepdingtheit der praktiſchen Ausbildung 
von.den inneren Grundfaktoren her. 
Alles, was überhaüpt.in ung entfteht, wird erzeugt dur 
das Zufammenwirfen zweier Klaſſen von. Grunpfaftoren: vers 
jenigen, welche unferen urfprüngliden inneren Befig aus: 
machen, oder der Urvermögen, und ver’ ung urfprünglid 
von außen fommenden Reize oder Ausfüllungen. Es 
fragt ſich nun, wie von diefen her die praftifche Ausbildung, 
im Unterfchieve von den beiden anderen Formen, ee 

ar gehindert wird. 

Zuerft die inneren ———— Wir wiffen kögtt 
Heft I, ©. 35 ff.), daß ihnen drei Grundeigenſchaften eigen 
find: ein gewiffer Grad ver Reizempfänglichfeit,; der Kräftigfeit 
und der Lebendigkeit. Wie verhalten ſich nun dieſe zu ber 
bezeichneten Berichiedenheit der Bildungsformen? 

Da leuchtet zunächſt auf den erften Anblid ein, daß ein hö— 
berer Grad von Kräftigfeit. der Ausbildung zur praftifchen 
Grundform eher hinverlich fein muß. Durch ihn wird ja eine 
feftere "Aneignung der aufgenommenen Ausfüllungen bedingt; 
und indem alfo diefe den Urvermögen zu bleibendem Beſitze 
werben, tritt die bezeichnete Wiederherftellung der urfprüngli- 
hen Spannung nicht fo leicht ein. Dies fünnen wir Deutſche 
gleichfam. durch ein Bergrößerungsglas wahrnehmen an unferer: 
eigenen Individualität, Wir find (dies ift leider nicht in Ab: 
rede zu ſtellen) unter den höher gebildeten Völkern entſchieden 


das am wenigſten praktiſche. Man har ung nicht mit Unrecht 
Beneke's Arhiv 1852. Heft 2, 746 
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vorgeworfen (wenn ich nicht irre, fo’ ſtammt dieſer Ausfpruch 
son Leffing), daß wir. ein Jahrhundert brauchten, um Miß— 
Bräuche als ſolche zu erfennen,. ein zweites Sahrhundert; um 
uns darüber zu befinnen, in welcher Art wohl venfelben abzus - 
helfen fein möchte, und im dritten komme es dann vielleicht, 
im günftigften Falle, zur wirklichen Abhülfe*).-" Woher nun 
dies? — Die Antwort lautet, weil im Allgemeinen in unferer 
Grundanlage die Kräftigkeit entfchievden das Uebergewicht 
bat über die beiden anderen Grundeigenſchaften. Hiedurch 
wird für unfere Ausbildung die Form des Vorſtellens zut 
vorherrfchenden gemacht: als Gelehrfamfeit, als Denfen und 
tiefes Denken, und welche untergeorbnete Geftalten fie fonft 
noch annehmen mag; aber die praftifche Ausbildung verfüm- 
mert mehr oder weniger ſchon von den erften Schritten her. 
Begehrungen und Widerftrebungen bilden ſich u if 
und mit geringerer Spannung. 

Man vergleiche nun hiemit die Eaglander. Thenigkeit 
iſt hier Alles (ſchreibt Niebuhr aus London); Müßiggang und 
Erſchlaffung find gewiß unbekannter als bei ung, Brauchbar- 
feit iſt gewiß allgemeiner“. Woher nun-vies? — Was bie 
Engländer von Seiten ihrer Uranlage charakteriſirt, -ift, neben 
einem höheren Grade von Kräftigfeits worm fie mit und über- 
einfommen, ein höherer Grad von Reizempfänglidfeit, 
den fie vor ung voraushaben, Inſofern alfo bilden ſich Leiche 
ter und voller Zuftreizungen, und infofern leichter und ges 
fpanntere Begehrungen. Aled Andere gleichgefegt, wird ja 
ein höheres Maß von Ausfüllung weniger feſt angeeignet, 
und alfo auch weniger feitgehalten. Aber der höhere Grab von 
Reizempfänglichfeit hat, genauer betrachtet, doch feine. fo 
entſchiedene und fichere Tendenz nach diefer Richtung „hin, wie 

*) Weitere Zeugniffe in Betreff diefer unferer Charattereigentpümtich- 


feit (wenn es deren überhaupt noch bedarf) fiöhe in meiner „Prag 
‘= matifchen Piodologie”, Band I, ©. 112 f. 


237 

man. 28 beim erften Anblick glauben möchte. Geht a auch die 
in hoher Affektion aufgenommene Neizerfüllung in höheren 
Graben wieber verloren, fo erfolgen doch vielfach neue Reiz⸗ 
aufnahmen” von gleicher Höhe: und durd die Ausgleihungen 
von diefen ber fann dann jener Verluſt in. gleich hohem Maße 
wieder erfeßt, die Reproduktion dei affeftiven Akte in den F For⸗ 
‚men affeltiver Erinnerungen over Phantafien eingeleitet wer⸗ 
den. Und hieraus iſt es abzuleiten, daß wir bei den Englän— 
dern, neben den allerdings häufigen präftifchen Naturen, doc 
auch auf der anderen Seite eine nicht geringe Anzahl vor ſol⸗ 
hen finden, welche nichts weniger als praftifch fi nd, fondern 
in deren “Ausbildung ver Charakter des -Affeftiven Äberwiegt: 
der Empfindung und Empfindſamkeit, der Gemüthlichkeit, des 
Gefühls, der Poeſie, oder wie es ſich ſonſt nod, weiter ausbil- 
den mag. "Die Reizempfänglichkeit in ihren ‚höheren Gra- 
den alfo.zeigt fih.am meiften neutral. in ‘Betreff des. Gegen- 
ſatzes zwifchen dem Praftifchen und dem Affeftiven. 

Wenden wir ung, drittens, zur Lebendigkeit, fo ift:eg 
unftreitig, daß, alles .Andere gleichgefeßt, die fchnellere Ausbil- 
dung auch eine weniger fefte Aneignung, und alfo ein Teichte- 
res und volleres Wiederentſchwinden der aufgenommenen Auß- 
fülungen mit fih führt. Inſofern alfo ift dieſe Grundeigen- 
fchaft diejenige, welche am meiften nach der Seite des Prafti- 
ſchen hin liegt. Wir fünnen auch dies, mehr im Großen, durch 
das Beifpiel eines Volkes anſchaulich machen: durch dasjenige 
der Fran zoſen. In ihrem Grunddarafter hat die Lebendig— 
feit das Uebergewicht, nicht felten mit beveutendem Zurücktreten 
der beiden anderen Grundeigenfihaften; und ganz Dem ent: 
fprechend jehn mir fte denn aud fortwährend in reger Thätig- 
keit. Wie wenig auch bei ihnen bleibend begründet werben 
mag (man denke an den MWechfel der Dioden, ver wiſſenſchaft⸗ 
lichen und politiſchen Anſichten, ver Verfaffungen, der Minifte- 
rien 2c:, bei ihnen jedenfalls raſcher als bei irgend einem an- 
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deren Volfe): fo wird doch immer etwas gethan; und zwar 
allgemein, nicht mit einem folchen bejchränfenden Daneben 
wie bei- den Engländern. Im vollftien Gegenſatze mit ung 
Deutfchen,. die wir meiftentheild über allem Denfen nicht zum 
Handeln fommen können, sehn wir fie überall eher handeln, - 
und erft hinterher denken; und in Folge hievon, wie manche 
Vorzüge wir auch in anderen Beziehungen haben mögen, thun 
fie es doch und, und mehr oder weniger allen anderen Böl- 
fern, an. Gewandtheit, Anſtelligkeit, Geſchicklichkeit, Routine 
zuvor. 

In derfelben Weife laffen ih die Einflüffe dieſer inneren 
Grundfaktoren dann-anch, mehr im Einzelnen, bei der Ausbil— 
dung der Individuen nachweifen. 


II, Bedingtheit von außen ber. Pofitive und 
negative Spannungen, 

In welcher Art die praftifche Ausbildung von außen ber 
bedingt tft, haben wir dem Allgemeinften nach fchon früher anz 
‚gegeben. Die den Urvermögen urſprünglich inwohnende Spans 
nung muß ausgefüllt, und muß dann wieder frei werden, ins 
dem, sermöge der allgemeinen Ausgleihung der. beweglichen 
Elemente, die aufgenommenen Reize oder Ausfüllungen zum 
Theil wieder entfchwinden. Dies num gefchieht am wenigften 
bei der Vorftellungsform, oder wo die Ausfüllung gerade ber 
Faffungsfraft ver Urvermögen angemeffen ift, und deshalb die 
sollfommenfte Aneignung ver erfteren durch die legteren ent- 
ſteht. Allerdings tritt auch bier ein Wiederentſchwinden, und 
alfo eine Spannung ein. Alle Akte, welche innerlich forteri+ 
ren in der Form von Kräften, enthalten unmittelbar alg 
folche ein Wieveraufftreben zur Erregtheit. Aber dieſes iſt 
in den einzelnen Kräften zu gering, als daß es ohne Weites 
res praftifch werben könnte. Bei den Affeftionen oder Aus— 
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füllungen, welde in ven Formen des Ueberdruſſes und 
des Schmerzes erfolgen, .ift zwar dag Wiederentſchwinden 
bedeutender; aber die Spannung der Urvermögen iſt dort durch 
Ueberladung, hier durch Ueberreizung mehr oder weniger ge— 
lähmt: ſo daß alſo auch da keine, oder nur eine unbedeutende 
praktiſche Ausbildung eintritt. Die Hauptquellen. für dieſelbe 
ſind die Luſt- und die Unluſtempfindungen. 

Bei den Luſtempfindungen theilt die in beſonderer 
Fülle, aber ohne Uebermaß, erfolgende Affektion den Urvermö— 
gen eine eigenthümliche Erhöhung ihrer Spannung mit; und 
indem auf der anderen Seite, eben dieſer Umſtände wegen, die 
aufgenommenen Ausfüllungen nur unvollkommen gehalten wer— 
den können, ſo werden die ſo in ihrer Spannung geſteigerten 
Urvermögen in höherem Maße wieder frei. Wird alſo den 
hievon innerlich fortexiſtirenden Kräften dieſer Verluſt nicht 
durch ſpätere Uebertragungen wieder erſetzt (vgl. S. 237): ſo 
geſchehn die Reproduktionen mit bedeutender Spannung, und 
ſind daher beſonders geeignet, freie Urvermögen zu ſich hinzu— 
ziehn, und dieſelben in praktiſchen Entwickelungen zur Ver— 
wendung zu bringen. Ein Beiſpiel hievon haben wir ſchon 
früher (S. 234) angeführt. Ä 

Entftehn vermöge deſſen, auf ver Grundlage von Luft 
empfindungen, direkt pofitive praftifche Akte oder Begehrun- 
gen: fo fünnen, Dem gegenüber, die Unluftempfindungen, 
oder die Afte, welche wegen zu geringer Ausfüllung der Ur- 
vermögen eine Unbefriedigtheit enthalten, inbireft zu negativen 
graftifchen Aften oder Wiverftrebungen führen. Indi— 
reft: indem ſich diefelben nicht unmittelbar aus ihnen felber 
heraus, fondern dadurch ausbilden, daß fie ſolchen Gebilven, 
welche eine volle Befriedigtheit in fich enthalten, dieſe durch 
ihr Danebentreten eniziehn. Die Ausfülung geht ihnen in 
ungewöhnlichen Maße verloren, indem dieſes Danebentreten eine 
ungewöhnlich ftarfe Ausgleichung von ihnen erzwingt. So 
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wandeln ſich die im Verhältniß der gewöhnlichen Vollreizung 
ausgebildeten Akte in die gewöhnlichen mäßigen Widerſtrebun⸗ 
gen um; fo. die in der Form der Luſtſteigerung gebildeten im 
Unluftaffefte: Zorn, Scham, Aerger ꝛc.). Man bringe ſich 
dies durch ein mehrfach fehr interefiantes Beifpiel näher.‘ 
„Hampden, ber „gefeierte Führer der Puritaner“ war (wie 
Macanlay **) bemerft) „während mehr als vierzig Fahren 
feinen Nachbaren auf dem Lande als ein Mann von gebilde: 
tem ®eifte, edlen Grunvfäben, feinem Benehmen befannt, als 
glüclic in feiner Familie, und thätig in ver Erfüllung von 
Lokalpflichten; und ver politifchen Welt als ein redliches flei⸗ 
ßiges und verftändiges Parlamentsglied, nicht darauf geſpannt, 
feine Talente zu bethätigen, treu feiner Partei anhangend, und 
aufmerffam auf die Intereffen feiner Konftituenten: Da trat 
eine große und furctbare Krifis ein. Ein direkter Angriff 
wurde gemacht durch eine willführlih verfahrende Regierung. 
auf ein heiliges Necht der Engländer, ‚auf ein Recht, welches 
die hauptfächlichfte Sicherftellung aller ihreranderen Rechte ent? 
hielt. Das Volk blidte um nad einem Vertheidiger Ruhig 
und ohne Dftentation ftellte fih ver einfache Landevelmann von 
Budinghamfhire an die Spige feiner Landsleute, und gerade 
dem Wege gegenüber, weldyen die Tyrannei eingefchlagen: hatte, 
Die Zeiten wurben dunkler und bewegter. Oeffentliche Dienft- 
leiftungen wurden erfodert, gefährliche, ſchwierige, Fislich aus: 
zuführende; und jeder dieſer Dienftleiftungen zeigten ſich die 
Einfiht und ver Muth diefes bewunderungswürdigen Mannes 
sollfommen gewachfen. Er entwidelte eine Meifterfchaft im 
Parlamentspebatten, wurde ein fehr geſchickter Xeiter des: Un—⸗ 
terhaufes, ein Unterhänpdler, ein Soldat. Er regierte eine zu 





**) Bol. mein „Lehrbuch der Pſychologie als Naturwiffenfchaft‘ (zweite 
Auflage), ©. 170 ff. 

**) Critical and historieal essays , contributed to the Edinburgh 
review (in einem Artifel über Lord Nugent, Some memorials 
of John — his party and his times, 2voll,, London 1831). 
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wilden Ausbrüchen und Unordnung geneigte Verfammlung, in 
der fidy viele fehr talentvolle Männer befanden, fo leicht wie 
er- feine Familie regiert hatte; ’ und zeigte, fich eben fo fähig, 
einen Feldzug, wie die Gefchäfte Heiner Seffionen zu leiten.” 

Wir können dieſen Fall fogleih zu einer allgemeineren 
Beftimmung erweitern. Es ‚giebt Zeiten, in welchen wir auf 
einmal eine große Anzahl von ausgezeichneten Praftifern her⸗ 
sorwachfen fehn in Umgebungen, wo früher fehr wenige, und 
nur ‚von untergeorbnetem Range, zu bemerfen-waren. Aehn⸗ 
lich, wie mit Hampden, verhielt es fich- mit Cromwel und 
mit vielen Andern, weldhe während der englifhen Revolu— 
tion praftifche Talente der erften Größe entwidelten; und dafs 
felbe hat fich fpäter .bei ver amerifanifchen Revolution, bei 


der franzöfifchen, und bei Ähnlichen bedeutenden Erfchütter 


rungen ber politiihen Verhältniſſe wiederholt. Es würde. im 
höchſten Grave lächerlich fein, wenn man annehmen wollte, daß 
die Kinder damals anders geboren worden feien, als früher 
und fpäter; oder vielmehr zwanzig,‘ dreißig, vierzig Jahre vors 
ber anders geboren: denn Hampden und Cromwel hatten ja 
bei ver Umwandlung, die mit ihnen worging, bereits das vier— 
zigfte Jahr überfchritten. Auch ift, wie die fo eben mitgetheils 
ten biographifchen Umriffe zeigen, fein Zweifel, daß dieſe Mäns 
ner ihr Leben bis zur doppelten Ränge hätten ausdehnen kön— 
nen, ohne daß fie zu ausgezeichneten Praftifern geworben wär 
ren. Alfo was fie dazu gemadt hat, war eben nur ber 
Umſchwung der Zeitverhältniffe. Durd dieſen wurden Bils 
bungsprocefje bedingt, welche Spannungen in ven beiden be> 
zeichneten Formen bewirkten: die im Charakter der Befrievi- 
gung gebildeten Akte in Wiberftrebungen ummandelten dur 
vielfache Entziehungen ihrer Ausfüllungen, und in Folge ver 
Erfchütterungen des bisher Beftandenen mannigfach freien Raum - 
eröffneten für Die Erreihung von Sefriedigungen, — frü⸗ 
her verſchloſſen geweſen waren. 
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IV. Verſchiedene Gattungen der pesttifien 
: | Bethätigungen. | 


. Bir, haben und im Vorigen anfchaulic gemacht, — von 
den urſprünglichen, noch unentſchiedenen Grundlagen her, die 
praktiſche Ausbildung im Allgemeinen mit den beiden anderen 
Formen auseinandertritt. Wir verfolgen dies nun mehr ins 
Beſondere. Zuerſt in Hinſicht des Thuns. Wir Deutſche 

(hieß es früher) find unter allen höher gebildeten Völkern das 
am wenigſten praftifche. Aber wie, wird denn bei und nichts 
getban? — Man hat, Dem gegenüber, fchon mehrfach hervor— 
gehoben, daß doch unter ven Entdeckungen, welche ſich für bie 
Entwidelung der menſchlichen Geſellſchaft fruchtbar erwiefen, 
wenn auch nicht die meiften, doch entfchieven vie beveutenpften 
(die des Pulvers, der Buchoruderfunft 20.) und Deutichen ans 
gehören; und auch abgefehn davon, daß doch beftändig auch 
allerhand äußerlich getban wird, fo bevenfe man nur den Um— 
fang und den Eifer, in welchem bei ung von jeher das litte- 
varifche Feld bearbeitet worven iſt. Und in ähnlicher Art er 
weiſen fi andere, früher beigebrachte Bemerfungen ber Bes 
Schränfung und genaueren Beftimmung bevürftig. Wir haben 
dem Praftifchen das Vorftellen als unpraktiſch gegenübergeftellt. 
Aber entwickeln fi) venn nicht auch im Vorftelungsleben Spans 
nungen, die zu fätigen und angeftrengten praftifchen Bethäti- 
gungen führen? So was ven Erwerb von Borftellungen ber 
trifft. Walter Scott erzählt in feiner Biographie des bes 
kannten Dichters und Sprachforfchers John Leyden *), daß 
er durch nichts von feinem ununterbrochenen Fleiße abzuhalten. 
gewesen fei, auch nicht durch ernftliche Krankheit. Sein Arzt 
hatte ihm dringende Vorftellungen in dieſer Hinficht gemacht. 
„Sehr wohl, Doktor Cantwortete er), Sie haben Ihre Pflicht: 


*) W. Scott, Miscellanpeus Prose Works, Vol. IV, p. 212. 
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gethan, aber nun müffen Sie mich hören: ih Tann nit mür 
Big fein, und mag ich fterben ober leben, das Rad muß fich 
prehen bis zum legten Augenblicke“'; und wirklich fuhr er fort, 
in der Berfiimmung durch ein Fieber und ein Zeberübel, mehr 
als zehn Stunden täglich zu ſtudiren. Und ähnlid in Betreff 
der Mittheilung ber Borftelungen. Schreiben und 
Sprechen find ja aud ein Thun, weldes mit jedem Grabe 
von Spannung bedingt fein fann, und wofür in Folge deſſen 
die höchften Grade der Anftrengung entwidelt, die beveutend- 
ften Opfer gebracht werden können. Chefterfield äußert ein- 
mal in einem Briefe aus dem Haag, man habe ihn früher in 
England angeklagt, und wie ihm fcheine nicht mit Unrecht, 
daß er jeden Tag ein gewilfes Maß von Sprechen bedürfe; 
an die Stelle davon fei nun das Bebürfnig eines gleichen 
täglichen Maßes von Schreiben getreten. — „Obgleich ihn (fo 
wird von Thomas Arnold, dem fo vielfach gepriefenen Bor- 
fieher der Schule zu Rugby, erzählt) feine Gewöhnung an 
Häuslichkeit und feine Befchäftigungen, felbft mehr als An- 
vere, welche viefelbe Stellung einnehmen, von ber Berührung 
mit der Welt fchieden, fo nahm er do an allen öffentlichen 
Ereigniffen einen fo lebhaften Antheil, als wenn er ein Bür- 
ger yon Griechenland und Rom geweſen wäre, nicht den ver- 
hältnißmäßig fühleren und theilnahmloferen Gliedern neuerer 
Staaten angehört hätte. Daher feine vielen Schriften in Be- 
zug auf die Zeitverhältniffe. Sie waren in Wahrheit nicht 
fowohl Worte ald Thaten: Wirfungen, nicht fowohl ver Ab— 
ficht zu belehren, als eines unwiberftehlichen Verlangens, ven 
Gedanken, welche in ihm Fämpften, einen freien Ausflug zu 
verſchaffen. „„Ich babe Cfagte er) ein Zeugnig abzulegen; 
ich muß Schreiben oder ſterben““; womit dann auch die Hef- 
tigfeit der Sprache in feinen Schriften in Verbindung ſtand“*). 


*) The life and correspondence of Thom. Arnold ete., by 
Stanley, ’ 
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“Stellen wir nun, nad dieſen fpeelelleren Anführungen; 
bie Srage.allgemein: wie weit überhaupt das Praftis 
{che im Menſchen teiche, over was als Beſtandtheil im 
daffelbe eingehn oder nicht eingehn fünne: fo find wir⸗ im Ans 
ſchluß an die von der neuen Pfychologie ausgeführten Berglies 
derungen, eine fehr beftimmte Antwort zu geben im Stande 
Als die beiden Grunpfaftoren unferer gefammten Entwidelung 
haben ſich auf der’ einen Seite die Urvermögen gezeigt; welche 
unferen urfprünglichen Befis und ven Duell unſerer Gelbit- 
thätigfeit ausmachen, und auf der- anderen Seite die urfprüng- 
lich von außen her aufgenommenen Reize oder Ausfüllungen, 
Da ergiebt fih nun der Sag, daß in unfer Handeln» alle 
Kräfte over Angelegtheiten als Beftandtbeile eingehn können, 
welche durch Uebertragungen von neu angebildeten 
Urvermögen*), ohne Zuſchuß von Reizen, zu ihrer 
sollffändigen Ausbildung fommen fünnen Wir kön— 
nem nicht dichten, wann oder wie wir wollen, nicht willführlich 
Freude oder Mitleid oder Angft empfinden, over zornig wer⸗ 
den ꝛc., weil die Angelegtheiten oder Kräfte, auf deren Grund: 
lage diefe und ähnliche Entwidelungen ausgebildet werben, für 
ihre vollftänpige Ausbildung mehr oder weniger Zuſchüſſe 
jener zweiten Klaffe von Grundfaktoren bedürfen, welche ung 
son augen fommen. Aber wir können im Allgemeinen hans 
deln nicht nur durch willführlihe Bewegungen, fonvern aud 
durch willführlihe Erinnerungen, durch willkührliches Den— 
fen ꝛc., weil die für dieſe Entwickelungen in uns angelegten 
Kräfte von der Art ſind, daß ſie die zu ihrer vollſtändigen 
Ausbildung erfoderlichen Elemente in feſter Zuſammenbildung 
in ſich tragen, und ſomit rein durch das Hinzukommen ver its 
neren Grundfaktoren zu dieſer Ausbildung gelangen können. 


| * Man ſehe über die Art und Weiſe, wie durch dieſe das Handeln 
hervorgebracht wird, meine Schrift „Die neue — — 
©. 212 ff. 
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Dabei ift jedoch augenfcheinlih, daß, eine wie beftimmte 
Hnterf cheidung von beiderlei Entwidelungen uns auch hie⸗ 
durch gegeben iſt, wir doch hienach Feine ſcharfe Scheidung 
der vorliegenden Afte ausführen fünnen. Diefe zeigen ung 
auch bier einen ftätigen Uebergang zwifchen ven beiven 
Entgegengefegten und manderlei Mifhungen. So: fhow 
sum Theil- in Betreff des Angeführten. Die Erinnerungen, 
das Denken find ung nicht immer gehorfam, oder wollen ung 
nicht immer gelingen; wenn wir fie aufrufen, Beftandtheile uns 
feres Handelns zu werden; und auf ver anderen Seite fönnen 
ja unter Umftänden aud das Dichten und Aehnliches willführ- 
ich betrieben werben. Difponible Duanta von Reizen find 
immer mehr. oder weniger vorhanden; es fommt alfo nur dar⸗ 
. auf an, ob. das gerade Vorhandene ald Zufhuß genügt; und’ 
daß die Angelegtheiten alle zur .vollftännigen Ausbildung 
nöthigen Elemente in fi tragen, wie es für das Eingehn 
in das Handeln erfodert wird, ift unzähliger Abftufungen fäs 
big. Außerdem aber ergiebt fih In dieſer Hinficht eine eigen- 
thümliche Schwierigkeit für die produktiven Entwidelungen) 
oder das höhere geiftige Schaffen: das intelleftuelle, das äfthes 
tifche ꝛc. Wir haben hier auf der einen Seite felbft eine hö— 
here Selbftthätigfeit, ald bei irgend einem Handeln; aber auf 
der anderen Seite bevürfen wir günftiger Stimmungen, und 
die zum Theil wenigftend von außen, oder durch Reizübertra- 
gungen, bedingt find*). Ueberdies entwideln fich die geiftigen 
Produktionen nicht, wie das eigentliche Handeln, in ven Ber: 
hältniffen von Zwecken und Mitteln. Beim Handeln müffen 
wir die Befriedigung, die wir als Zweck auffaffen, müffen 
wir bie Urfachen verfelben, vie ung zu Mitteln werden follen, 
früher erfahren haben, und innerlich fefthalten; dann erfolgt, 
wenn bie erftere als Begehren reprobueirt wird, die Reproduf: 


*) Siehe meine „Pragmatifche Piychologie”, Band I, ©. 336 ff. 
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tion der letzteren in derjenigen Umkehrung, welche die Kaut 
falreihen in Zwed- und Mittelreihen verwanvelt*). Im 
Gegenſatz biemit wird ‚bei den Produktionen ein Neues; 
irgendwie über alles bisher Erfahrene Hinausgehenves, wird 
eine bisher noch nicht genoffene Befriedigung erzeugt; und fo 
weit alfo, als viefelben entſchieden und rein ausgebildet 
werben, kann Feine Bethätigung durch Mittel, oder fein Han» 
deln, eintreten. Wir haben Proceffe in-freieren Bildungs⸗ 
formen, nicht durch dergleichen frühere Verbindungen gefeffelte 
Engl. „Pragmattfche Pfschologie”, Band I, ©. 299 ff. u. beſ. 
©. 304 f.). Was hiebei die vorzüglichfte Schwierigkeit: vers 
urfacht, ift eigentlich nur die gewöhnliche Sprache: die natür- 
lich auch hier, wo es ein befonders tief Liegendes und Ver— 
‚wideltes gilt, nur eine Sprache der Unphilofophie fein kann: 
Sonft-Tiegt die Natur diefer produftiven Bethätigungen, und 
worin biefelben. mit dem eigentlihen Handeln einftimmig und 
davon verfchieden find, nach ven durch die neue. Pfychologie 
gewonnenen Aufflärungen, in allen Punkten klar nen vor 
(vgl. — oben S. 183 f. 


V. Begründetſein durch reproduktive Span- 
| nungen, in objeftivem und in ſubjektive m 
Zuſammenhange. 


Wie in Betreff der Wirkungen, müſſen wir auch in 8% 
treff der Urſachen noch einen allgemeineren Weberblid neh— 
men. Wir haben die Spannungen, welche zum Handeln füh- 
ren, im Anfange diefes Auffages nur infomeit in genaueren 
Betracht gezogen, als fie fih durch Wiederfreiwerden ver Urs 
vermögen von unmittelbar aufgenommenen finnlichen 


*) Bol, „Die neue Pſychologie“, S. 221 ff. - 
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Ausfüllungen bilden (sol. oben ©. 233 f.). Wir find dann 
im vorigen Abfchnitte auf Fälle geftoßen, wo fich praftifche Be- 
thätigungen aus Demjenigen heraus entwideln, was wir an- 
fangs mit dem Praktifchen in Gegenfas geftellt hatten: aus 
Borftellungen. Dies erhält feine: Erflärung durch vie eben> 
falls fchon früher beigebrachte Bemerkung, daß doch auch bei 
den Borftellungen ein gewiſſes Entſchwinden der aufgenomme- 
nen Ausfülungen eintritt, wodurch fie aus erregten Aften 
in innerlich forteriftirende (Spuren) over in Kräfte 
verwandelt werben, und daß demnach alle Kräfte als folde 
eine Spannung enthalten. Iſt dieſe nun auch bei den ein 
zelnen Kräften nur gering, fo fann fie nod bei fehr viel: 
facher Anfammlung zu jevem. Grade anwachſen; und in 
viefem Falle fehn wir dann Vorſtellungsmaſſen praftifch wers 
ven, In der höchſten Vollkommenheit liegt dies eben vor, wo 
ſich entfchievdene Talente zu geiftigen RUN irgend einer 
Art ausgebildet haben. 

Außerdem aber zeigt fich noch eine fehr reiche Quelle von 
praftifchen Entwidelungen in den reproduktiven Spannuns 
gen, oder in denjenigen, welche durch die Ausbildung der Spu- 
ren oder Kräfte zur Erregtheit entftehn. Gefchieht diefe durch 
Reize, fo treten neue Affektions- und Ausfüllungsproreffe ein; 
und diefe unterliegen ganz venfelben Berfchievenheiten, wie 
die urfprünglichen, können demnach ebenfalls, bei tem theils 
weifen Wiederentfchwinden der Reize, zu neuen Spannungen 
führen, die dann aber nicht, wie Dort, auf die urfprünglichen, 
fonvdern auf dieſe reproduftiven Ausfüllungen gerichtet find. 
Jemand wird gelobt. Was gefchieht? — Die Kräfte, auf 
welche ſich das Lob bezieht, werden zur Reproduktion gebracht; 
werben zur Neprotuftion gebracht durch äußere Anregungen. 
oder Uebertragungen von Reizen; und fomit durch dieſe bie 
in ihnen enthaltenen. Spannungen in eigenthümlicher Weife 
ausgefüllt... Gefchieht dies nun ‚in beſonderer Fülle und wie- 
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berholt, fo können fih Neigungen dafür ausbilden, welche, wie 
die tägliche Erfahrung lehrt, zu jedem Grade von Stärke an- 
wachfen können, und von denen in: Folge hievon jeder Grab 
von praftifcher Bethätigung ausgehn kann (vgl. Jahrg. I, ©. 
287 ff. u. 411 ff). Tritt nun hiebei dieſe Ausfüllung für wie 
Kräfte in fubjeftivem Zufammenhange ein, oder inwiefern 
fie unfere Kräfte find, fo. fann fie in anderem Fällen eben 
fo in objeftivem Zufammenhange eintreten, oder inwiefern 
fie fih auf Gegenftände beziehn-Chiefe vorftellen, empfinden, 
erfireben ꝛc.). Sp wenn wir. wiffenichaftliche, Büchern leſen, 
oder Romane ꝛc. Auch biebei erfahren vie zur Erregtheit ge— 
brachten Kräfte neue Affeftionen und Ausfüllungen, und Fön 
nen bei Öfterer Wiederkehr darauf gerichtete Neigungen begrün- 
det werden. . | 

WVergleichen wir dieſe beiden Klaffen repronuftiver Metz 
gungen, fo leuchtet auf den erſten Anblid ein, dag im Allge _ 
meinen für die erfte eine ungleich höhere Wahrfcheinlichfeit des 
Anwachſens zu größerer Stärfe gegeben if. Auf der Seite 
der Dbjefte haben wir ja eine bei weitem größere Mannige 
faltigfeit, und innerhalb veren ſich vielfahe Scheidungen fin» 
den; und ift alfo auch an und für fich nichts dagegen, daß 
auch bier vie Anfammlungen und. Zufammenbildungen jeden 
Grad von Bielräumigfeit gewinnen fünnen: fo wird dies doch 
felten und nur unter befonveren Umftänden eintreten. Dies 
fehn wir auch durch die unmittelbare Erfahrung. beftätigt. Es 
fehlt nicht an Einzelnen, bei welchen die Neigungen zu wiffen: 
fchaftlichen Befchäftigungen, zum NRomanlefen 2c. zum Hange, 
zur Leidenschaft gefteigert find; meiftentheild aber halten fidh 
doch diefe Neigungen in mäßiger Stärke. Anders dagegen bei 
‚ven in fubjeftivem Zufammenhange ausgebilpeten. Hier haben 
wir ja einen einzigen Mittelpunft, um ven fih nad 
allen Seiten bin Unzähliges gruppiren Tann (vgl. Heft}; 
S. 79 ff.); und fo ift denn eben nichts: häufiger, als eim 
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Mebermaß der Ausbildung: in den Formen der Eitelfeit, des 
Chrgeizes, ver Ruhmſucht ꝛc. Will man fich dies, und bie 
mahnigfachen praftifchen Bethätigungen, die ſich daran ans 
ſchließen fönnen, an einem. fpeciellen Beifpiele veranfchaulichen, 
fo möchte ſich kaum ein in allen bedeutenden Momenten pfy 
chologiſch intereffanteres und durchſichtigeres auffinden laffen, 
als das der Lady Eftber Stanhope. Eine Enfelin ve 
großen. Chatham, eine Nichte des gleich großen Pitt, und in 
veffen Haufe erzogen, wurde fie, ſo lange ihr allmächtiger 
Oheim lebte, von Allen geliebfof’t und auf den Händen ge- 
tragen; und niemand burfte fi in ihrer Gegenwärt eine 
Dummheit over Anmaßung erlauben, ohne von ihr gezüchtigt 
zu werben. Sie war unerbittlich, fehbft gegen die Minifter. 
Aber mit Pitt's Leben hörte auch das phantaftifche König- 
thum feiner Nichte auf; und die hohe Gefellfchaft, die einft 
vor ihr gezittert ‚hatte, Tieß nicht auf ihre Rache warten. Die 
Wiffenfihaft und die Dichtfunft. hätten fie tröften können; aber 
fie. verachtete die Bücher... So entfchloß fie fid) denn, ihr Va— 
terland für immer zu verlaffen, und anderwärts Befriedigung 
für ihre Eitelfeit und Herrfhfucht zu ſuchen. Nachdem fie eis 
nige. Zeit in Griechenland und Aegypten umbergeirrt war, 
schlug fie ihre Wohnung in Syrien auf, zwifchen ven unrus> 
bigen Drufen, ven graufamen Türken und ven wilden Ara— 
bern... Die politifchen Wirren diefer Gegend fcheinen eine be- 
fondere Anziehungskraft auf fie gelibt zu haben: wie denn 
fhon Pitt von,und zu ihr gejagt hatte, fie liebe die Politik 
vorzugsweiſe, wenn fie fo verworren fei, daß niemand einen 
Ausweg wife. Auf einem abfchüffigen, von der Nattır befe- 
ftigten Hügel des Libanon, unter Cedern und Wildbächen, 
baute fie fish, einen fonvderbaren Palaft: eine verworrene Gruppe 
son niedrigen Häufern, die durch dunfle, gewundene Galerien 
und unregelmäßige Höfe mit einander verbunden waren. Dort 
fah man fie, umgeben von Sflaven, welche fie dur Lift und 
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Gewalt beherrfchte, inmitten einer wilden Bewölterung, die in 
ihr ein geheimnißvolles: Wefen verehrte, verzehrt von Fürper« 
lichen und von geiftigen Schmerzen, die Sterne befragen, bald 
bie Priefterin fpielen, bald die afiatifche Königin, und ihre 
Guineen unter die Bewohner des Libanon mit einer Freige- 
bigfeit ‚vertheilen, welche fie felber arm. machte. DBermöge 
deſſen begründete fie. ihre Macht, welche unabhängig vom Emir, 
ja deffen Plänen feinvlih war. Ihre Hauptftüge in- ihrem 
böchft wunderlic zufammengefegten Haushalte, war ihr fpäterer 
Biograph, ein Arzt, von dem fie nicht laffen fonnte,: obgleich 
fie die Arzeneikunde und deren Verwalter verachtete, über ſeine 

Recepte, Medikamente und Vorfchriften fpottete, und ihm 
öfter ind Geficht fagte,- er jei ein verſtändiger, rechtſchaffener, 
aber- ziemlich beſchränkter Menfh. Mehrmals fehrte er nad 
England zurüd; aber fie rief ihn immer wieder zu ſich; und 
er fam immer wieder zurüd, ungeachtet er in mannigfacher 
Beziehung eine höchſt peinliche Stellung bei ihr hatt Ihm 
zog die Originalität der wunderlichen. Frau an; für fie-aber 
hatte er eine unfchägbare Eigenfchaft: er wußte ihren Mitthei— 
lungen, ihren Träumen, ihren Phantafien mit unermüdlicher Ge— 
duld zuzuhören, und zeichnete viefelben fogleih in fein Tages 
buch ein. Ohne diefen guten Doftor wäre fie ein Paar Jahre 
früher geftorben: denn die Hälfte ihres Dafeins beftand im 
Erzählen. Dabei, obgleich fie ven fogenannten guten Ton und 
Alles, was damit in Verbindung ſteht, ſchon im Haufe ihres 
Oheims befpättelte, fih ſchon in früher Jugend fein Corſet 
aufbringen ließ, und den ftügenden Arm ver Männer ſchnöde 
zurüdwies, befchrieb fie doch mit unglaublider Selbfigefällig- 
feit diefem Doftor gegenüber die Weiße ihres Teints, welcher 
neben dem glänzenpften Alabafter Stidy gehalten, die Reize 
ihres Lächelns, ihrer Lippen, von fo bewunderungswürdiger 
Farbe, wie fie nie fonft an einer Frau zu bemerken geweſen 
wären; und wußte fie noch von jeder, begründeten over nicht 
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begründeten Schmeichelei zu erzählen, welche Pitt und anders 
hohe und höchſte Perfonen ihr gefant hätten *). 


VI Fortbildungen. 


‘ Zum Schluffe nur noch einige ergänzende Bemerfungen. 
Zuerft ift daran zu erinnern, daß die Strebungen oder Span- 
nungen, welche die praftiiche Ausbildung charafterifiren, nur 
den Anftoß zum Handeln vermitteln, nicht dafjelbe ohne Wet- 
tered aus fi) erzeugen Fünnen. Und noch weit weniger ift in 
und mit ihm fchon das praftifche Talent gegeben. Damit 
fie zum Handeln werden, muß wefentlic ein VBierfaches hin- 
zufommen, Zuerft die Anziehung neu angebildeter Ur— 
vermögen, durd deren Mebertragung die Angelegtheiten. 
felbftthätig zur Erregtheit gebracht werden (vgl. ©. 239 u. 
244). Dann müffen ſich ferner ven Strebungen die angemef- 
fenen Zwed=- und Mittelreihen anfchließen. Diefe haben 
ihre Grundlagen in Auffaffungen ver Urſachen und Wirfun- 
gen in ver Natur und der Menfchenwelt, find alfo theoreti— 
[hen Urfprungs. Soll jemand dazu fommen, ein Fabrikat‘ 
herzuftellen, oder einen Menfchen zu unterrichten, zu überres 
den ꝛc., fo muß er die Kaufalverhältniffe fennen gelernt ha— 


*) Aus den in drei Bänden erfihienenen Memoirs of the Lady 
Hester Stanhope, as related by herself in conversations 

‘ . with her physician, comprising her opinions and anecdotes 
of some of the most remarkable persons of her time. — Es 
verfteht fih von felbft, daß ein folches Treiben, innerlich wie äußer— 
Lich, nicht bis zum Ende ausdauern konnte. Sie farb, nachdem fie 
ihre Subfiftenzmittel in den Anftrengungen, ihre Herrichaft zu er» 
balten, aufgebraucht hatte, im Jahre 1839, verlaffen von allen Eu— 
ropäern, in den Armen einer arabifchen Dienerin. Durch das Dad 
ihres Zimmers drangen Wind und Regen; und Baumftämme ftüß- 
ten die morſchen Wände. Niemand hatte fie geliebt; niemand be- 
dauerte fie; ihre krankhafte Eitelkeit tödtete fie, nachdem fie fih da= 
durch gemartert hatte. 

Benefe’s Archiv 1852. Heft 2. 17 
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ben, durch welche Wirkungen dieſer Art hervorgebracht wer: 
den. Auf Beranlaffung ver Begehrungen und Wiperftrebuns 
gen aber werden die von den Urſachen zu den Wirkungen 
fortgehenden Vorftellungsreihen umgefehrt zu folhen, bie von 
den Wirfungen over Zweden zu den Urfachen oder Mitteln 
fortgehn, und hiedurch in praftifche verwandelt (ſiehe oben 
S. 245 f.). Das Dritte, was binzufommen muß, find bie 
Erwartungsreiben, over diejenigen, in melden wir, mit 
Heberzeugung, das Begehrte ald von dem Begehren aus er- 
reicht vorftellen. Durch ihr Hinzutreten wird, wie wir wiſſen, 
das Begehren, oder ver bloße Wunſch, zu einem Wollen, 
Der Menfch muß fich zutrauen, im Anfchluß an frühere Ers 
fahrungen, die er an fich oder an Anderen gemacht bat, daß 
er. das Fabrifat werde herftellen, daß er den Unterricht oder 
die Ueberredung werde ausführen können: erft dann kann er 
es wollen (vgl. Sahrg. I, S. 230 ff). Und enplich, vierteng, 
müfjen fih die Angelegtheiten für das Thun vorfinen. 
Ein Stummer fann nicht unterrichten oder überreden, ein Ge- 
lähmter, ein Ungefchidter nicht das Fabrikat berftellen, auch 
wenn er deſſen Bereitung noch fo volftändig kennt. Nur 
unter dem’ Hinzufommen biefer vier Klaffen von Faktoren alfo 
fann der Anſtoß zum Handeln, wie er in ven bezeichneten 
Spannungen gegeben ift, zum wirflichen Handeln führen. Wo 
fie fehlen, da verfümmert das Streben, fei es nun in den 
Formen der Läffigfeit, oder der Nathlofigfeit und Unfchlüffig- i 
feit, oder der Nefignation, oder der Berfiimmung und Erbit- 
terung, oder in welchen fonft. 

Was endlich den Erwerb praftifcher Talente irgend 
welcher Art betrifft, fo giebt es dafür nur Ein Mittel: öfter 
wiederholtes angemeffenes Thun. Wie bei Allem, was 
nicht ein Urfprüngliches ift, muß auch bier zunächfi die Auss 
bildung in Aften oder erregten Entwidelungen ver Aus 
bildung ver Anlagen over Eigenfchaften vorangehn; und 
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dieſe letzteren beſtehn in nichts Anderem, als in Dem, was von 
ven erſteren innerlich fortexiſtirt. Dabei gehn die Zweck⸗- und 
Mittelreihen, die Erwartungsreihen, die Kräfte für das Thun, 
mit den Begehrungen und Wiperftrebungen, und gehn fie uns 
ter fich, anfangs nur lofe und ſchwankende Verbindungen 
ein; und diefe alfo müfjen erft bei vielfachen Wieverholungen 
des Thuns genauer einander angemeffen, abgeftuft, gefeftigt 
werben, damit die Ausführung des Handelns und beifen Er; 
folge in den Angelegtheiten mit der erfoverlihen Sicherheit 
vorbedingt werden. 

Aber an diefen Andeutungen müffen wir uns bier genü- 
gen laffen: vie genauere Charafteriftif und Erflärung ber 
mannigfachen Wechfelfälle, welche bei der Ausbildung, ſowohl 
des Handelns felbft, als der Talente bafür, eintreten FenaEN, 
— eine ſpätere Zeit verſparen. 


V. 


Zur Vertheidigung und Widerlegung. 


Wo hat die Pſychologie ihre Nachtſeite, 
und in welcher Art iſt dieſelbe bedingt? 


Ku 


Im gegenwärtigen Hefte ift wienerholt CS. 139 ff. u. 
479 FF.) von der „Nachtfeite der Naturwiffenfchaft” die 
Rede gewefen, und die Frage aufgeworfen worden, ob die 
Pſychologie in Betreff deffen eben fo, wie die übrigen Na- 
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turwiſſenſchaften, oder verſchieden geftellt fer. Wir haben va- 
mals hierüber nur bruchftüdartige Bemerkungen beibringen 
fünnen; aber e8 iſt unftreitig von großer Wichtigfeit, daß wir 
die Stellung, welche fie in diefer Hinficht einnimmt, Far und 
Scharf auffaffen In ver Wiſſenſchaft mwenigftens ift es 
gewiß nicht richtig, daß „ein Wahn, ver uns beglüdt, eine 
Wahrheit werth fei, die ung zu Boden drückt“. Hier muß 
man jedenfalls auch des Ungünftigen ſich vollfommen bewußt 
werben: ſchon damit man, wo und in der Art wie es möglich 
ift, eine wirffame Abhülfe eintreten laffe, und auf der anderen 
Seite, wo Feine möglich ift, nicht unnügerweife vie Kräfte im 
Streben danach verſchwende. - 

Wir haben fchon erwähnt, eine. wie große Veränderung 
gerade in diefem Punkte durch die gegenwärtige Reform ver 
Pſychologie eingetreten ift. Während in der alten Pfochologie 
das Dunfel vorberrfchend war, die Tageshelle nur zu den 
Ausnahmen gehörte, verhält es fich jetzt entſchieden umgekehrt. 
Es fragt fi) jevoh, mie viel darin von Demjenigen gethan 
worden, was überhaupt zu thun möglich ift, und vermöge 
deſſen als Aufgabe vorliegt. 

Ein einſichtsvoller Kritifer, welcher fich fonft der neuen Piycho- 
logie fehr günftig äußert, will fie doch in dieſer Hinſicht nur als eine 
Uebergangswiſſenſchaft gelten laſſen“). Die von ihr aufges 
ftellten Grundgefege fünnten nur als „heuriſtiſche Regeln’ 
gelten; fie fei bei deren Beftimmung „auf halbem Wege ftehn 
geblieben, in ihrem eigenen Gange erlahmt“; „konſtante Ge— 
ſetze“ feien erft noch von ber Zufunft zu erwarten, Er be: 
ruft fich biefür auf die Geſetze der ‚Anziehung im Verhält— 
niß der Öleichartigfeit”, und des „inneren Beharrens“, auf bie 


*) Siehe die Auffäge von Fortlage in ber „Allgemeinen. Monats— 
ſchrift für Wiffenfchaft und Litteratur‘‘, Jahrgang 1851, Auguftheft, 
S. 93 — 105, und ee dabrgang 1850, PER, 
S. 153—56, - 
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„Leugnung der angeborenen Anlagen und Talente”. Gleich: 
artige Gebilde, heiße es, ftrebten ſich ‚nach Maßgabe ihrer 
Gleichartigfeit mehr oder weniger mit einander zu verei— 
nigen“; e8 eriftire Alles innerlich fort, was „mit einiger 
Bollfommenheit gebildet fei“, und ‚inwieweit es nicht wie- 
deraufgelöft werde’; es werde „Feine Gränze aufgeftellt, big 
zu welcher die Faktoren entweder umbilobar find, oder fich ala 
fefte, unentwidelbare Naturanlage verhalten”. In allen dieſen 
Fällen alfo fehlten fcharfe Beftimmungen und Formulirungen, 
wie fie für eigentliche Naturgefege erfodert würden. 

- Dem gegenüber nun kann ich diefen Tadel durchaus 
nicht für begründet erfennen: in ben bezeichneten Gefegen, 
wie fie von der neuen Pfochologie hingeftellt worben find, Feine 
Unbeftimmtheit, Feinen Mangel an Bollendung und Abfchlie- 
Bung finden. Allerdings fprechen dieſe Gefese von einem 
‚Mehr over Weniger” des Strebens, einer „größeren over 
geringeren” Feftigfeit der Aneignung 20.5; aber nur wo. ung 
die vorliegenden Thatfachen felber ſolche Grapabftufungen ent- 
gegenbringen; und in dieſen Fällen ift ja die Aufnahme und 
der Ausdruck diefer durch das Geſetz unftreitig nicht eine Uns 
vollfommenbeit, fondern eine Bollfommenheit veifelben. Der 
Nee. ftellt Dem die Grundgefese der materiellen Natur gegen 
über; ich werde fo gut wiſſen wie er, „daß ein Naturgefes nie> 
mals mehr oder weniger, fondern immer ſchlechthin und 
abfolut wirfe, und daß wir daher, fo lange wir ven Grund- 
proceß der Verfchmelzung des Gleichartigen nur erft in jener 
lahmen Faſſung durchzuführen vermögen, wir ung einer Er— 
fenntniß der Sade, die ſich mit unferer Erfenntniß anderer 
Naturgefese, z. B. der Gravitation, der Berbreitung des Lich: 
tes ꝛc., vergleichen ließe, nicht rühmen können“. Ich muß ges 
ftehn, daß ich dieſe Verfchiedenheit zwifchen beiverlei Geſetzen 
nicht finden Fan. Alle Kräfte, auch die der äußeren Natur, 
wirken niemals fohlechthin und abfolut, fondern immer nur 





256 


mit einem gewiffen Grade von Stärke; und Dem: können 
dann andere gegenüberftehn, vie mit ihren Graden von Stärfe 
den Wirkungen jener entgegen oder dafür modificirend wirken, 
Ein Buch, welches ich in der Hand halte, und dann loslaſſe, 
fällt in Folge der Schwerfraft zur Erbe; aber wenn ich es 
auf einen Tifch lege, füllt es nicht zur Erde; und eben fo we- 
nig die Seifenblafen, fo lange fie in ver Luft umberfchweben, 
und Aehnliches. Tie Verbreitung des Lichtes unterliegt vol: 
lends unzähligen Wechfelfällen, die fo allgemein befannt fin, 
daß es Dafür feiner Ausführung bedarf. Ein Stüd Eiſen 
wird von einem Magnete angezogen, wenn bie Kraft deſſel⸗ 
ben dafür ausreicht; aber wenn ich ein Stüd Blei daran be: 
feftige, welches zu fehmwer ift, um mitgezogen zu werben, fo 
bleibt auch jenes an feiner Stelle. Und fo mit allen anderen 
Geſetzen der materiellen Natur. Dem zeigen fi) nun die pfys 
chologifchen Geſetze durchaus entforechend. Man nehme Das: 
 jenige, was dem zulegt Angeführten am meiften parallel’ ift: 
die Anziehungen im Verhältniß ver Gleichartigfeit. Die Anz 
ziehung erweiſ't fi) allerdings immer wirffam; aber fie fann 
fi) nur wirffem ermeifen mit einem gewiffen Grade 
von Stärfe, ver durch das Maß der Gleidhartigfeit 
bedingt ift; und fo fann denn das wirkliche Angezogenwerden 
gehindert werden durch Dazwifchenliegendes, oder durch grö- 
Bere Maße von damit verbundenem Ingleichen, welches mitge- 
zogen werben müßte. Hieraus ift es 3. B. abzuleiten, daß 
bei der wißigen Kombination und bei ver des Gleichniffes die 
einander anziehenden Afte außereinanderbleiben, während bei 
der Begriffbiloung, bei welcher ein höherer Grad der Anzie: 
hungsfraft und weniger ftarfe Hinverniffe gegeben find, bie 
Anziehung bis dahin weiter fortgeht, daß die gleichen Beftand- 
theile von ven verfchievenartigen getrennt und zu Einem Afte 
verfehmolzen werden. Das „Mehr oder Weniger’ alfo, wor- 
über jener Kritiker Hagt, ift dur die Natur der Sache 
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felber gegeben; und es würde ein Fehler bes Gefekes fein, 
wenn ed nicht in demſelben ausgedrudt wäre, Gerade im 
Unfhluß daran werden alle dafür bedingende Momente volls 
ftändig angegeben; und es bleibt nichts zurüd, was noch weis 
ter oder jchärfer zu beftimmen wäre, — Eben fo in Betreff 
des Zweiten, was der Recenſent anführt. Die Grundgefete 
bes „Beharrens“ find durch die neue Pfychologie mit voller 
Beſtimmtheit feftgeftellt worden. Das „Beharren“ ift nichts 
Anderes als die innere Forteriftenz. Daffelbe erfolgt alfo für 
alles in ung zur Ausbildung Gefommene infoweit, als es nicht 
wieder aufgelöſ't wird; und ber Proceß für die Wiederauflö— 
fung ift die fortwährenne Ausgleichung ver beweglichen Ele: 
‚mente. Daß nun diefe ven mannigfachften Graden unterliegt, 
geht wieder aus der Natur der Sache hervor, die ja 
von den tiefften Grunpdfaftoren Cdem Zufammenwirfen 
von Urvermögen und Reizen) ber durch Grabverhältniffe be— 
ftimmt wird; und es wäre nicht Bollfommenheit, ſondern Uns 
vollfommenpeit, wenn das Geſetz fo formulirt wäre, daß biefe 
Gradverſchiedenheiten ausgefchloffen würden. Die dafür (von 
Seiten der Urvermögen, der Ausfüllungsmaße, der Dauer 
des Aneignungsprocefies 20.) bedingenden Momente find von 
der neuen Piychologie ebenfalls vollftändig angegeben worben, 
— Die Scheidung zwifchen dem Angeborenen und dem Anger 
bildeten endlich ift gerade die ftärffte Seite der neuen Pſycho— 
logie, in dem Grade, daß die darüber aufgeftellte Theorie kaum 
noch etwas zu wünfchen übrig laffen möchte. Aber wir braus 
chen hierüber nichts weiter hinzuzufügen, da wir von biefer 
Theorie erſt vor Kurzem nod wieder in der gegenwärtigen 
Zeitfchrift eine weitere Ausführung und Anwendung zu geben 
Beranlaffung gehabt haben, durch melde die Entfchievenheit 
und Beftimmtheit, in der fie ausgebilvet vorliegt, in ein noch 
belleres Licht getreten fein wird (vgl. Heft L, ©. 20 ff.). 
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Wie ſehr daher auch vie bisherige Pſychologie in die⸗ 
fer Hinſicht hinter den Wiſſenſchaften von ber äußeren Naturt 
zurückſtehn mochte: die neue Pſychologie kann fi) mit ihren 
Geſetzen den von dieſen letzteren aufgeſtellten dreiſt an vie 
Seite ſtellen. Daß die Aufgabe hier, nachdem man ſie einmal 
ernſt und vorurtheilsfrei ins Auge gefaßt, ſo ſchnell gelöft 
worden iſt, findet ſeine Erklärung darin, daß wir bier nicht, 
wie bei der äußeren Natur, bloße Erfcheinungen für ung; 
fondern die Dinge und Procefje, um die es ſich handelt, un— 
mittelbar wie fie in fich felber find, vor ung haben ws. def l 
S. 5 ff. u. 119). 

Dies führt uns zu einer neuen Reihe von — 
gen hinüber. Die Nachtſeite ver Pſychologie Liegt entſchir— 
den nicht in Demjenigen, worin man fie meiſtentheils vor⸗ 
zugsweife gefucht bat: in der größeren Snnerlichfeit 
beffen, womit fie zu thun hat. Diefe ift für die. VBollfommenz: 
heit ver Erfenntnig fein Hinderniß, fobald es nur ver Beob⸗ 
achter verfteht, feine Auffaffungsfräfte in derfelben Innerlich— 
feit auszubilden. . Wir fprechen biemit nichts Moftifches und 
Unbeftimmtes aus, Vielmehr können wir den Proreß, durch 
welchen diefe Ausbildung gefchieht, genau angeben, Die in« 
nere Wahrnehmung wird ausgeführt durch die Produkte fub- 
jeftin gleichartiger Berfhmelzungen eben derjeni— 
gen Afte, welde dann fpäter durch dieſe Produfte 
wahrgenommen werben; und fie tritt alfo in dem Maße 
ausgedehnter und vollfommner ‚ein, wie dieſe Verſchmelzungen 
mannigfaltiger, zahlreicher, genauer angemefjen ausgeführt 
werden. Da nun: hiebei das Wahrnehmenvde (die inneren; 
Sinne) und das Wahrgenommene einander gleichartig, 
find: fo ergiebt fih Cim Gegenfage mit ver befannten Be⸗— 
hauptung Kant's), daß wir hier das Sein und das Ger 
ſchehn ohne alle fremdartige Auffaffungsform anfchauen, und. 
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alſo fowohl das Einzelne als den Naturzufammenhang alt 
— ſpecifiſch höheren Wahrheit erkennen ®. 

Für die Erkenntniß der materiellen Natur, in allen 
— Theilen, iſt dieſe höhere Wahrheit nicht zu erreichen. 
Alle noch ſo genaue, vielfach wiederholte und geprüfte Beob⸗ 
achtungen, alle Experimente operiren immer unter denſelben 
Grundbedingungen. Wir gewinnen dadurch immer nur Ein— 
drücke auf unſere Sinne, oder Reflexe des äußeren Seins 
im ein davon verſchiedenes Sein hinein. Auch alle Auffaſ— 
fungen durch Bergrößerungsgläfer bringen und dem Inneren, 
wie es an fich felber ift, um feinen Schritt näher. Das Eins 
zige, was die Rüde, over den Abgrund Cwie wir fagen möch— 
ten), weldyer uns von dem inneren Sein ver Dinge und des 
Gefchehens trennt, ausfüllen fann, find Unterlegungen nad) 
der Analogie mit dem in uns felber Wahrgenommenen. Wentt 
aber das fremde Sein weiter von dem unferen abftebt, jo find 
diefe Unterlegungen, dieſe Analogien fehr unſicher. Sp war 
es bisher, und fo wirb es immer bleiben. Weit entfernt alfo, 
daß, wie man bis auf die gegenwärtige Zeit her fo oft be— 
bauptet hat, die größere Snnerlichfeit unferer Selbftauffaffung 
ein nächtliches Dunkel für vie Pfychologie bedingen follte, ift 
fie e8 vielmehr, welche es dem geübten pſychologiſchen Forfcher 
möglich macht, durchgängig bei hellem Tageslichte fortzufchrei- 
ten, während die Wiffenfchaften von ver äußeren Natur auf 
Grubenlichter befchränft find. Iſt auch freilich unfre Selbft: 
auffaffung nicht ſchon von Anfang an Mar, weil ja jene Ber: 
fchmelzungen im Verhältniß ver fubjektiven Gleichartigfeit erft 
eintreten müffen, und fehr allmählich eintreten: jo kann doch, 
auf der anderen Seite, nad Mafgabe der Bielfachheit, in 
welcher fie ausgeführt werden, jeder Grab von Klarheit da⸗ 
— gewonnen werden. 


*) Bgl. mein „Syſtem der Metaphyſil““, beſ. ©. 68 ff. 
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Alſo, wenn nun nicht hierin, worin befteht denn fonft die 
Nactfeite ver Pfyhologie? — Wir antworten: dieſelbe 
wird gemwiffermaßen durch eben Dasjenige bebingt, was, dem 
tiefften Grunde nah, das helle Licht bevingt, deſſen wir. fo 
eben erwähnt haben: durch die höhere Bolffommenheit, in wel- 
cher fi) die Grundfräfte unferer Seele über alle anderen Nas 
turfräfte erheben. Wie daraus die Klarheit unferes- Bewußt- 
feins hervorgeht, fo der ungleih größere Reichthum, 
welcher überhaupt unferer Ausbildung eigen ift, und: ver dann 
in anderer Beziehung der klar⸗beſtimmten Auffaffung Abbruch 
thut. Vom erfien Lebensaugenblide an (wie wir willen) erie 
flirt Alles, was in und zur Ausbildung fommt, innerlich oder 
als Kraft fort, und wird dann als Grundlage wieder in die 
fpäteren Entwidelungen hineingegeben. So find ſchon die 
finnlichen Empfindungen und Wahrnehmungen der ausgebilde— 
ten Seele, mögen fie fih aud dem unmittelbaren Bewußtſein 
als einfach varftellen, ein Hundert⸗- oder auch ein Tauſendfa— 
ches; um wie viel mehr ein Begriff, ein Urtheil oder gar: ein 
allgemeiner Sag! So nun mit allem Anveren: ven Neigun- 
gen, den praftifchen Marimen, den Gemüthsſtimmungen ꝛc. 
Die höher ausgebildete menfchliche Seele alfo -Tchließt, in ven 
mannigfachften Formen ver Zufammenbildung, viele Millionen 
son elementarifchen Spuren oder Kräften in ſich, Nun- aber 
find e8 diefe elementarifchen Spuren over Kräfte, welche 
die eigentlichen Grundlagen der Ausgleichungen der beweg- 
lichen Elemente, und namentlich verjenigen Webertragungen 
berfelben bilden, von denen die Ausbildung zur Erregtheit und 
zu weiteren Bethätigungen abhängt; find es die elementas 
rifhen Spuren oder Kräfte, für welche -urfprünglich die Ver: 
bindungen eintreten und dann fortvauern: fo daß eines umd 
daffelbe Gefammtgebilde zugleich nad hundert und taufend 
Seiten hin in Berfnüpfungsverhältniffen fliehen Tann. Wie 
wäre es nun wohl möglich, bei Anperen, oder auch nur bei 
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ung felbft, dieſen Reichthum in ver Art zu überſehn, daß wir 
ihn mit Genauigfeit theoretifch und praftifch in Rechnung zu 
bringen vermöchten? — Man vergleiche in dieſer Hinficht 
welchen Erfolg man will, 3. DB. die Wirfung eines praftifchen 
Grundſatzes gegenüber einem Hange, einer Leidenſchaft. Wel—⸗ 
ches von beiden wird den Sieg davon tragen? Wie fchon die 
unmittelbare Erfahrung zeigt, bei ven einen Menfchen viefes, 
und bei den anderen jenes; ja nicht felten wird ſich bei dent: 
felben Menfchen zu verfchievenen Zeiten ver Erfolg verſchieden 
ausbilden. Natürlih: denn die Anfammlungen fünnen ja 
mehr oder weniger zablreidy eingeleitet, die Verbindungen in 
diefen oder in jenen Richtungen und Abftufungen ausgebildet 
fein; und vermöge deffen die Uebertragungen, welche bie 
Erregtheit und Bethätigung bedingen, mannigfad modificirt 
werben. 

Aehnliche Berhältniffe des Zufammenwirfens, welche die 
Konftruftion und Berechnung unficher machen, finden ſich auch 
in allen anderen Naturwiffenfchaften; aber fie finden fich alfer- 
dings hier in ungleich höherem Maße. Es tft fehr intereffant, 
in diefer Hinfiht die verſchiedenen Zweige der Naturerfennt- 
nig mit einander zu vergleichen. Sie find im Allgemeinen in 
dem Maße ſpäter zu ihrer fireng wiffenfchaftlichen Feftftellung 
gelangt nad Maßgabe davon, wie bei ihren Erfolgen eine 
arößere Anzahl von Faftoren zufammenmirfen und mit eins 
ander folliviren, und die in größerer Nähe zu einander und 
mehr einander gleich ftehn. Die geringfte Kollifion findet ſich 
bei ver Aftrongmie: indem ja die Kräfte, durch welche die Be— 
wegungen ver Weltförper geregelt werben, allen übrigen Na- 
turfräften fo meit überlegen, und dabei fo wenige, und in fo 
weiten Außereinander wirkſam find, daß für ihre Wirkungen 
nur geringe und entfchleden regelmäßige Störungen eintreten. 
Bei ven Gegenftänden ver Phyſik haben wir fchon mehrere, bei 
den chemifchen Erfolgen noch mehrere Kollifionen und Störun- 
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gen, Aber in wie weitem Abftande ſtehn ſelbſt die verwickelt⸗ 
ften Werhfelfälle, die bei. diefen Erfolgen eintreten fönnen, son 
der. unendlichen Mannigfaltigfeit ab, welche vie menfchliche 
Seelenentwidelung darbietet: wo viele Millionen von "Kräften; 
die in der unmittelbarften Nähe einem und demſelben Wefen 
angehören, und ihren Grundbnaturen nad im Allgemeinen eins 
ander gleichftehen, in jedem Augenblide von den verſchieden⸗ 
ften Seiten her erregt. werden, und in Kollifionen mit einan—⸗ 
der treten fünnen! ' 

Diefer ausnehmende Reichthum unferer Seelenentwidelung 
alſo iſt es, umd iſt das Einzige, worurd eine gewifje Un— 
klarheit und Unbeſtimmtheit für die pſychologiſche Auffaſſung 
bedingt wird; und auf ihn haben wir auch alles Dasjenige 
zurüdzuführen, was fid in den früher angeführten. Behaup⸗ 
tungen in Betreff des Zurüdftehns der pſychologiſchen Geſetze 
hinter den Gefegen der materiellen Natur als wirklich begrüns 
det: zeigt, - Die Geſetze, welche Die neue Piychologie aufges 
ftelt hat, find durdaus klar und fcharf beftimmt, fowohl was 
das Geſchehn Überhaupt, ald was. die dafür bedingenden Mo— 
mente ‚betrifft. -Aber viefe Gefese erweisen fich in jedem Au— 
genblide fo vielfach wirffam, und eben fo find die Momente, 
durch welche die Maßverhältniſſe diefer Wirffamfeit bedingt 
werben, fo zahlreich, daß ſich fortwährend Eines dem An: 
dern vor das Licht ftellt. 

Sp beantwortet fi denn die Frage, welde wir an bie 
Spitze dieſes Auffages geftellt haben, vahin, daß es eine eis 
gentlihe Nachtfeite, wie fie für vie Wiffenfchaften von 
per materiellen Natur, in Folge ver Stellung dieſer zu ung, 
grundwefentlich bedingt. ift, für die Pſychologie nicht 
giebt. Die beiven äußerſten Grängpunfte, der innerfte Les 
bensproceß oder die fortwährende Anbildung neuer Urvermb⸗ 
gen, und die Forteriftenz der Seele nach dem Tode, find ung 
allerdings in Dunkel gehüllt, weil wir nicht nur Feine Erfah— 
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rungen davon, fondern auch nicht einmal analoge Erfolge in 
ben uns vorliegenden Erfahrungen haben. Aber in ver gans 
zen Ausdehnung, in welder das Serlenleben für uns Gegen: 
ſtand der Erfahrung ift, liegt e8 auch im Tagesfichte vor ung. 
Daß die früheren Pſychologen fo wenig klar fahen, "hatte 
feinen Grund nur darin, daß ihre Augen nicht recht offem, 
auch wohl in mancherlei Beziehungen nicht im erfoderlichen 
Mate gefund waren. Aber für vollfommen offene. und ges 
funde Augen giebt es im Gebiete der Pfychologie nirgend ein 
nächtliches Dunfel, fondern nur, in der vorher bezeichneten 
Meile, Schatten, die das Eine auf das Andere wirft: welche 
dann freilich gelegentlich, wo fie hundert» und tauſendfach auf 
diefelbe Stelle hintreffen, auch eine nicht unbedeutende Unklar: 
heit für die Auffaffung bepingen fünnen. 

Wird nun diefe Unflarheit durch Die weitere Gortbifbung 
der Wiſſenſchaft befeitigt werden? — Wir haben von dieſer 
Fortbildung fehr viel zu erwarten. Namentlih in prakti— 
Fcher Beziehung liegt eine unendliche, und eine unendlich 
fruchtbare Zukunft vor uns! Aber was diefe Unffarheit, 
und die daraus hervorgehende Unbeftimmtheit ver Erfolge bes 
trifft, To glaube ich nicht, daß fie fih wird überwinden laſſen. 
Der Reichthum unferer Seelenentwidelung ift zu groß, Die da— 
für bedingenden Urfachen find zu zahlreich und mannigfaltig; 
und viefelben gehören großentheils einer zu frühen Zeit an, 
als daß wir ihrer für eine klar beftimmte und genaue Erfennt- 
niß mächtig werben: fünnten, Wir vermögen ſehr wohl-ihre 
Gattungen erfchöpfend anzugeben; aber im einzelnen 
Falle geht die. Aufgabe einer erfchöpfenden Angabe über ven 
Horizont unferer Auffaffungsfraft hinaus; Es würde darauf 
ankommen, HUN der Meffung bafkr zu erfinden *)5 und 

„”) Die von — ausgeführten — beruhn auf meta- 


phyſiſchen Annahmen, und deren Grundlagen fih, bei genanerer 
WBergleichung der Thatfachen, als entſchieden falfch ergeben. Vgl. 
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bies fönnen wir freilich, wo fo entſchieden Größen vorliegen, 
auch nicht entſchieden für unmöglich erklären; aber die ah 
fcheinlichfeit der Ausführung ift jehr gering. 

Wäre ed nun aber auch allerdings wünfchenswerth, ſu 
bie Erkenntniß und für die Praris, daß die pſychologiſche Auf- 
faffung von dieſer Unflarheit und Unbeftimmtheit. frei gemacht 
werden fönnte: fo wird doch unftreitig das Meifte, was wir 
uns für beide ald Aufgabe zu ftellen haben, durch dieſe Un⸗ 
vollfommenheit nicht berührt. Die qualitativen Berfchieden> 
beiten und deren Bildungsverhältniffe werden nicht dadurch 
getroffen; und eben fo nicht die vielen Fälle, wo die quanti- 
tativen Berfchiedenheiten fo beveutend find, daß fie auch 
fhon dem unmittelbaren Bewußtfein fi) mit Entfchievenheit 
fund geben, oder auch von der Art, daß fie vermöge einer 
forgfamen Kombination von Mehrerem, was dem Bemußtfein 
vorliegt, mit Sicherheit erfchloffen werden fünnen. Wir neh» 
men die Wirfungen wahr, und von dieſen aus Schließen wir 
zurüd auf beftimmte innere Organifationen, durch welche allein 
Wirkungen diefer Art bedingt werben Fonnten. Für bie immer 
weitere Ausdehnung und beftimmtere Ausprägung dieſer Schlüffe 
laßt fih noch fehr viel thun. Wir fünnen ung, zum Beweife, 
wie viel in diefer Art für eine Klar beftimmte Erfenntniß zu 
erwerben ift, auf das uns unmittelbar am nächften Liegende, 
auf Das gegenwärtige Heft dieſer Zeitfchrift berufen. Die 
verjchiedenen Arten und Grundlagen Desjenigen, was fich ver: 
möge feiner Grundnatur am meiften nebelhaft ausbildet, ver 
Berftimmungen ver Seele; die in fo großer Tiefe wurzelnden, 
ſo vielfach verfehlungenen, und in Folge deſſen für den erften 
Anblick fo überaus räthfelhaft erfcheinenden Bewegfräfte des 
äſthetiſchen Schaffens; das verfchienene Gelingen bei ver Vollks⸗ 
erziehbung und bei der Erziehung der Individuen, obgleich doch 


Jahrg. I, ©. 264 ff., und befonders die Schrift „Die neue Pfy- 
chologie“, ©. 110 ff. 
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das Volk durch und durch aus Individuen befteht; endlich das 
Auseinandertreten der praftifchen Ausbildung mit ver theore- 
tifchen und ver gemüthlichen in allen ihren Stadien — alles 
dies ift und mit Ausnahme weniger einzelnen Punkte, wo bie 
Grapverfchievenheiten befonders zahlreichen Abftufungen und 
Berwidelungen unterliegen, zu flar beftimmter und fcharfer 
Auffaffung gefommen, ohne daß der ausnehmende Reichthum 
an elementarifchen Kräften und Aften ung dafür ein unüber- 
windliches Hinderniß in den Weg gelegt hätte, 


Drudvon Ernft Siegfried Mittler und Sohn, 
(Spandauerfirake 52.) 
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Zur moralifhen Runftlebre. 





Die VBolllommenbeiten und Unvollkommen— 
beiten, in welchen die auf andere Menfchen 
fich bezicehenden Gruppen ausgebildet 
werden. 


W. leben gegenwärtig nicht bloß in, ſondern (was doch 
gewiſſermaßen noch mehr ſagen will) nach demjenigen Jahr; 
hunderte, welches man als das „Jahrhundert der Aufklärung“ 
charakteriſirt, und welches ſich ſelber gerühmt hat, die Nebel. 
der Vorurtheile und des Aberglaubens fo wirkſam vertrieben 
zu haben, daß nun Alles im hellſten Lichte der Vernunft vor⸗ 
liege. Aber dem weiter und tiefer Blickenden vrängt fich 
nur zu fehr auf, daß wir gerade in den Richtungen, wo eine 
Hare Auffaffung am wünfchenswertheften wäre, noch immer von 
Nebeln umlagert und verpüftert find. Zwar vor dem Erfchei- 
nen des Teufels mit Pferdefuß und Hörnern fürchtet ſich ge- 
genmwärtig niemand mehr; Deren werden nicht mehr verbrannt; 
bei'm Erfcheinen von Kometen zittert man nicht mehr; an 
ſympathetiſche Mittel glaubt kaum Diefer oder Sener nod. 
Das Gebiet ver materiellen Welt liegt wenigftens infoweit hell 
dem Blicke Derjenigen vor, welche fich die allgemein verbreitete 
Bildung angeeignet haben. ‚Im Gebiete ver geiftigen Welt 
aber beftehn Vorurtheile und Aberglauben noch immer in fo 
Beneke's Archiv 1852, Heft 3. 18 
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großer Ausbehnung und fo tief gewurzelt fort, daß fie durch 
alle darauf gewandten Anftrengungen faum als erfchüttert an— 
gefehn werden können. Witz, Phantafieglanz, pifante Dars 
ſtellung gelten noch immer als Kriterien der Wahrheit. Noch 
immer glaubt man Gefinnungen, d. h. doch Eigenschaften, die 
fih auf Empfindungen, Schäbungen, Strebungen 
beziehn, durch Unterricht, oder durch Mittheilung und Auf- 
flärung von Borftellungen begründen zu fünnen*). Gitt- 
lich-Abweichendes bildet man fih noch immer ein durch ein 
bloßes Aufrufen des Gewiſſens ind Rechte bringen zu fünnen, 
auch wo Fein Gewiffen dafür zur Ausbildung gefommen if, 

und fih alfo aud im Inneren des Menfchen fein dafür aufzus 
rufendes angelegt vorfindet. Verbrecher ſperrt man noch immer 
in Häufer ein, wo fie aller Wahrfcheinlichfeit nach noch mehr 
verberbt werden müſſen. Vollends in den Gebieten des Po- 
litiſchen und des Religidfen ſteckt man, wie namentlich die zu- 


nächſt verfloffenen Jahre nur zu überzeugend gezeigt ‚haben, 


noch tief im Aberglauben drin; und zwar nicht bloß die am 
Alten Feſthangenden, fonvern, wohl zu merken, aud und ges 
wiffermaßen vorzugsweife Diejenigen, welche fi als Apoftel 
ver neuen Zeit geben, und auf Sene mit Verachtung berab- 
blicken. Freiheit und Selbftftändigfeit werden unmittelbar und 
ohne Weiteres für Diejenigen in Anſpruch genommen, bei wel⸗ 
chen nichts vorhanden iſt, was werth und fähig wäre, frei und 
felbftftändig zu fein, ſtatt daß man fih mit Ernft und Eifer 
darum bemühen follte, fie zu diefer Würdigfeit und Fähigkeit 
auszubilden; und die höchſte Religion fest man darin, daß 
man Gott in die befchränfte irdiſche Natur herunterzieht, ihn 
mit deren Stoffen und Kräften iventificirt. Kurz, wohin man 





*) In diefer Beziehung alfo lag und Tiegt jenem Gireben nach Auf: 
Härung felbft wieder ein Aberglaube zum Grunde. — Weitere Aus⸗ 
einanberfegungen über bie hier angedeutete Jrrung fiebe Jahrg. I, 
S. 26 ff. 
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auch bliden mag, überall treten uns Jrrungen und Fehlgriffe 
entgegen, bie dann auch praftifch mehr oder weniger verderb⸗— 
lich fortwirfen. 

Was ift nun unter diefen Umftänden zu thun? — Die 
Antwort lautet fehr entfchievden: eben Dasjenige, was uns im 
Gebiete des Materiellen von vergleichen Srrungen frei gemacht 
bat. Diefelben hatten ihre tiefften Wurzeln darin, daß ver- 
fhiedene Grundlagen bes Denfens ungehörig zu- 
fammengemworfen waren, ober beftimmter, fih nod 
nicht augeinandergebilvdet hatten für die ungebilvete 
Auffaffung früherer Jahrhunderte. Die Kometen find (wer 
will dies ableugnen?) oft vor Seuchen, vor Kriegen ꝛc. er⸗ 
fchienen, oder auch mit denfelben zugleich; viefen äußeren 
Berhältniffen aber fchob man die mehr inneren ber Kau⸗ 
ſalität oder des Zeichens zum Bezeichneten unter, weil 
eben beiderlei Verhältniſſe für das damalige ungebildete Vor: 
ſtellen noch nicht gehörig auseinandergebildet waren. Und ſo 
mit allem Uebrigen“). Ganz ähnlich nun auch im Gebiete 
des Geiſtigen. Der Ungebildetheit oder Rohheit, in welcher man 
da noch immer befangen iſt, kann ebenfalls nur dadurch abge— 
holfen werden, daß wir die vorliegenden Thatſachen immer ge— 
nauer und umfaſſender beobachten und immer tiefer eindringend 
bearbeiten. Hiefür nun gewährt die neue Pſychologie ſehr 
vollkräftige Hülfsmittel. Sie hat gelehrt, die verſchiedenen 
Formen, welche in der ausgebildeten Seele vorliegen, und die 
man früher fälſchlich für urſprüngliche oder angeborene gehalten 
hatte, im genetiſchen Zurückgehn auf die Tauſende von Akten 
aufzufaſſen und zu begreifen, welche auf- und ineinandergebil— 
det, und deshalb für die unmittelbare Auffaffung einander ver- 
deckend und verbunfelnd, in ihnen forteriftiren. Indem ver- 


*) Bol. hierüber mein „Spftem der Logik als Kunftlehre des Den⸗ 
kens“, Bd. I, ©, 151 ff. u. 272 ff. 
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möge deffen diefe Produfte elementariſch-durchſichtig 
gemacht werben, ftellen fich die Formen, welche bei ver frühe- 
ren grob=> fummarifchen Auffaffung als gleich erfchienen, ber 
ſtimmt und fcharf in ihren eigentbümlihen Verſchieden— 
heiten darz und fo werden wir denn in den Stand gefekt, 
die vorher namhaft gemachten Borurtheile und Irrungen, fo 
wie viele andere ähnliche, für immer zu befeitigen. 

Aber nicht bloß in diefer negativen Richtung, und in Be— 
treff der Erfenntniß, fchließt fi den durd die neue Pfycholo- 
gie erworbenen, tiefer einbringenden Unterfcheidungen zugleich 
eine praftifche Anwendung an, fondern eben fo auch in der 
pofitiven Richtung und in unmittelbar lebendigem Ein- 
greifen. Erkenntniß ift Macht, im Gebiete des Geiftigen eben 
fo wohl, ja gewiffermaßen in noch höherem Grade, als ver 
materiellen Natur gegenüber. Se tiefer genetifch wir alfo die 
geiftigen Entwickelungen und Produkte auffaffen, um deſto wei— 
ter greifend und ‚mit deſto größerer Sicherheit vermögen wir 
auch deren Ausbildung zu regeln. Dies madıt fih namentlich 
mit befonderer Fruchtbarfeit für das Umfaſſendſte und Höchſte, 
für die moralifche Bildung geltend, Als vie umfaſſendſte 
und höchſte ift fie zugleich die reichfte und verwideltfte; und 
wie alfo deshalb bei ihr noch leichter und ausgedehnter, als 
bei den fonftigen geiftigen Gebilden, Verwechſelungen und Fehl— 
griffe der bezeichneten Art vorkommen müffen, fo ift es auch 
bier noch wichtiger, fchon von den tiefften Grundlagen her je- 
den Schritt der Entwidelung aufmerffam im Auge zu behalten 
und dem Ziele ver Bollfommenheit zuzulenfen. 

Wir haben dies in einem früheren Aufſatze (Heft I, ©. 64 ff.) 
in Betreff ver auf das eigene Selbft, over das Sch, ſich 
beziehenden Gruppe nachgewiefen: haben gezeigt, daß eine über- 
mäßige Ausdehnung derſelben nicht Cwie man angenommen hat) 
urfprünglich gegeben oder angeboren ift, weder allgemein-menfchs 
ih, noch bei Einzelnen; daß dieſe, felbft wo fie fich gebildet 
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bat, nicht in allen Fällen moralifch verwerflich ift; daß aber, 
auf der anderen Seite, Manches, mas nicht bieher gerechnet 
zu werben pflegt, dennoch dieſen Charakter an ſich trägt, und 
eine moralifche Abweichung in fich fchließt. Diefelbe Verwicke— 
lung nun, und viefelbe falfche Beurtheilung, findet ſich (ja aus 
Gründen, welche wir fogleich genauer kennen lernen werden, 
felbft in noch höherem Mafe) bei Demjenigen, was mit jener 
Gruppe fo vielfad zuſammenwirkt und kollidirt: bei ven Grup- 
pen, welche fi) auf die Auffaffungen von anderen Men- 
hen und auf die Empfindungen und GStrebungen beziehn, 
die wir für oder gegen fie ausbilden. Die Bildung viefer 
oder der „Andergruppen“ (wie wir es mit Einem Worte 
bezeichnen können) habe ich aus dem allgemeinen yfychologifchen 
Geſichtspunkte bereits in einer früheren Darftellung tiefer ein- 
gehend beleuchtet (,, Pragmatifche Pſychologie“, Bd. II, S. 74 ff.). 
Aber ver moralifche Gefichtspunft bietet hiefür fo viele in- 
tereffante und praftifch-wichtige Ergänzungen dar, daß es ſich 
jedenfalls der Mühe lohnt, noch einmal dazu zurüdzufehren. 

Ganz Dem entfprecdhend nun, was in den einleitenden Bes 
trachtungen bemerft worden ift, fommt es auch bier zunächſt 
darauf an, auseinanderzuhalten, was man bisher 
ungebörig zufammengeworfen bat: genauer auseinan— 
derzuhalten namentlidy in ven vorliegenden Erfolgen, was aus 
den Andergruppen felber, was aus der Ichgruppe, und was 
aus denjenigen Gebilden ftammt, welche fonft noch neben bei- 
den ausgebilvet find und fich bethätigen. Die Schuld von un» 
angemefjenen, von verkehrten Erfolgen kann in allen dreien, 
einzeln und zufammen, liegen, und in diefer oder in jener Bedingt- 
heit ihrer inneren Organifation; und demgemäß werden dafür 
auch verfchievdene Abhülfen erfovdert, und ftellen fi, Dem ge- 
genüber, verfchiedene Vorfchriften heraus für ven Erwerb ber 
entgegengefeßten Bollfommenheiten. 
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* Nehmen wir hierüber einen allgemeinen vorbereitenden Ue— 
berblid, fo treten ung überhaupt drei Hauptflaffen von Grup— 
pen auseinander: die auf das eigene Selbft ſich beziehenden, 
oder die Ichgruppen, Dem gegenüber im weiteften Abſtande, 
die rein auf Aeußeres, Ungeiftiges ſich beziehenden, oder bie 
Sahgruppen, und gewiffermaßen zwifchen beiden bie 
Mitte haltend, die auf andere Menfchen fich beziehenpen, 
ober Diejenigen, welche wir jo eben mit dem Ausdruck „Anders 
gruppen’ bezeichnet haben. Da zeigt fih nun fchon von vorn 
herein eine fehr bedeutende Berfchiedenheit in Betreff ver Quellen, 
aus welchen die Beſtandtheile dafür gefchöpft find. Die ver 
Ichgruppe ftammen aus dem Selbftbewußtfein, die der 
Sadgruppen aus den Auffaffungen der äußeren Sinne, 
die der Andergruppen aus beiden zufammen. 

Der Gegenfas zwifchen ven beiden erften Klaffen ift al- 
lerdings nicht als ein ausfchließenver, ſondern nur als eine 
Gradverſchiedenheit zu faffen. Der Schgruppe Fünnen aud 
Beſtandtheile beigemifcht fein, die in Auffaffungen ver äußeren 
‚Sinne ihren Urfprung haben, und diefe können zu jeder Aus- 
dehnung und Stärfe anwadhfen, wie 3. B. bei Denjenigen, 
welche auf ihre Geftalt, auf ihre Befisthümer ftolz over eitel 
find. Aber die hieher gehörigen Vorftellungen und Empfindun- 
gen haben ſich doc nur ſekundär und untergeorbnet angefchlof- 
jen, und ein ſolches Anwachfen ift ald Ausnahme und als ab- 
norm anzufehn. Der eigentlihe Kern der Gruppe, und in 
den meiften Fällen ver entfchievden größere Theil verfelben, 
ſtammt aus unferem Selbftbewußtfein. Dem gegenfiber Fünnen 
die Sachgruppen auch Elemente enthalten, welche aus den Aufs 
faffungen des Selbftbewußtfeing hergenommen find. Sp na— 
mentlich wenn fie eine Afthetifche Ausbildung erfahren: bie 
Nofe uns zum Symbol der Liebe, der unter dem Anftirmen 
bes tobenden Meeres unbeweglihe Feld zum Symbol ver 
Stanphaftigfeit ꝛc. wird. Erft dadurch, daß wir ver. äußeren 
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Natur unfere Seele leihen, erhalten bie finnlichen Auffaffun: 
gen von ihr zugleich eine äfthetifche Bedeutung (ogl. Jahrg. I. 
©. 194 ff.) Im Anflug hieran fönnen fih dann felbft ge— 
wiſſe moralifhe Beziehungen ausbilden: Zuneigungen und 
Freundfchaften nicht nur zu Thieren, fondern auch zu Bäumen, 
zu Gebäuden und Aehnlihem entftehn. Aber was will doch 
au vergleichen fagen in Vergleich mit der großen Ausdehnung 
und dem entjchievenen Charakter, in welchen Sachgruppen rein 
im Anſchluß an äußere Wahrnehmungen zur Ausbildung fommen ! 

Ganz anders dagegen bei der dritten Klaffe, weldhe ge- 
genwärtig unfer Hauptthema bildet: bei ven auf andere Men- 
ſchen ſich beziehenden Gruppengebilvden. Hier ift das Zufammen 
von beiverlei Beftandtheilen grundmwefentlich und in un— 
gleich größeren Maßen bedingt. Wir fünnen andere Men- 
ſchen zunächſt nur in äußeren Zeichen Cihrer Geftalt, ihren Mie- 
nen, Gebehrden, Wörtern over anderen Tonäußerungen 20.) auf- 
faffen; und infofern alfo haben viefe Gruppen ihren Anfang 
ſtets in Vorftellungen ver äußeren Sinne, und beren Repro- 
duftionen bleiben gewiffermaßen fletS im Vordergrunde. Aber 
was wir in dieſer Art auffaffen, hat doch feine eigentlich 
menschliche oder perfönliche Bedeutung nur in den Unterleguns 
gen von Borftellungen und Empfindungen des Pfychifchen, die 
wir ergänzend aus unferem eigenen Inneren oder aus unferem 
Selbftbewußtfein hinzugeben. Diefe Mifhung ift es aud, 
was diefen Gruppen mwefentlic einen. viel zufammengefegteren 
und verwidelteren Charakter ertheilt: ihre Beurtheilung und 
die hieran anzufchließenden praftifchen Folgerungen weit fchwies 
tiger, und fo mannigfachen Irrungen ausgefest macht. 

Was man mit Net in Betreff ver Erfenntniß von 
anderen Menfchen geltend gemacht bat, daß wir nämlich bier 
felben nur fo weit worzuftellen im Stande find, ald das Bor: 
zuſtellende in uns felber zur Ausbildung gefommen ift, oder 
als wir, indem wir fie vorftellen, fie felber zu fein und 
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zu werben vermögen, Das macht fich in eben der Ausdehnung 
aud in moralifcher Beziehung geltend. Auch wenn wir fie 
noch fo entfchieven ung gegenüberftellen, und in viefem Ber- 
hältniffe Wirkungen von ihnen erfahren, feien es nun erfreu- 
liche und fürverliche, in Freundfchaft, in Liebe, in Bewunde— 
rung und Entzüden, over feien es widerwärtige, wie wenn wir 
fie verachten, verabfeheuen, uns über fie erboßen, in allen vie- 
fen Fällen müffen wir zunädft ung felbft in fie hinüber- 
geben, und die Wirfungen erfolgen nur, inwieweit und in 
ber Art wie unfere eigene Seelenentwidelung dazu die Grund 
beftandtheile varbietet. Auch in moralifcher Beziehung alfo 
enthält unfer Selbftbewußtfein die Grundbedingungen und 
Grundbegränzungen für Alles, was wir pfychifch in den auf 
andere Menfchen fich beziehenden Gruppen zur Ausbildung 
bringen können. 

Dabei verhält fih jedoch das Moralifche in einem höchſt 
wichtigen Punfte anders als das Vorſtellen. Bei dem kep- 
teren find Klarheit und Stätigfeit ober Firirung des 
Bewußtſeins die Hauptfache; und diefe werden, wie wir wiſ— 
fen (vgl. Heft 1, S. 7 ff.) durch vielfache gleichartige Ver— 
fchmelzungen fubjeftiv gleichartiger Gebilde gewonnen, 
beren Produfte bei den GSelbftauffaffungen die fogenann- 
ten „inneren Sinne‘ bilden, und dann auch bei ven 
Borftellungen von fremdem Pfychifchen hinzugebracht werben. 
Wir haben alfo als das eigentlich Bedeutende ein mehr Neu> 
trales, Abftraft:Abgefchloffenes, und weldes, als fol- 
ches, weniger flüffige Elemente varbietet, die in Grup⸗ 
penverhältniffen überfließen und feft werden könnten. 
Eben deshalb kann es dann meiftentheils, in fich gleichbleiben- 
der Beweglichkeit, wie für die Erfenntniß unferer felbft, To 
auch für die von andern Menfchen zur Anwendung fommen, 
ohne daß fich zwifchen beiberlei Gruppen ein Antagonismus 
oder Kollifionen geltend machten. Wir faflen, wie weit bie 
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- Ausbildung entfchieven in dieſer Form erfolgt ift, denfelben 
Vorzug, venfelben Fehler, ven wir an ung felber erfannt ha— 
ben, vermöge berfelben Vorftelungsfräfte an Anderen auf. 
Ganz anders dagegen mit den Luft: und Unluftempfindungen, 
den Schäßungen von Gütern, Uebeln, Eigenfchaften, ven Tries 
ben, Begehrungen, Wiperftrebungen, kurz mit ven affeftiven 
und praftifchen Entwidelungen, wie fie die Grundlagen des 
Moralifhen ausmahen. Wir haben lebendig-friſche Ge— 
bilde mit vielen flüffigen oder beweglidhen Elemen— 
"ten, welde gegen vie übrigen Beftandtheile, mit denen fie in 
derfelben Gruppe zufammengebilvet werben, überfließen und da— 
zwifchen feft werden können. Hier alfo wird fich leichter ein 
Untagonismus bilden: indem bie Empfindungen und Strebuns 


gen, die bei der einen Gruppe feſt geworben find, eben des⸗ 


halb weil fie dabei feit geworben find, nicht in Die andere 
binübergegeben werden fönnen; wo denn alfo, in Folge 
deffen, die Ausbildung der legteren in Betreff die ſer Beftand- 
theile nicht zu Stande fommen fann. Der entſchieden Selbft- 
befchränfte wird die Förderungen, die Vorzüge anderer Men- 
fchen wohl allenfalls vorftellen unter Umftänden, welche dazu 
Beranlaffung geben, aber er wird diefelben nicht empfinpden 
und begehren. Daß er jenes vermag, und biefes nicht ver— 
mag, ift, was die Grundlagen betrifft, eben daraus abzuleiten, 
daß bei dem mehr abftraft- abgefchloffenen Charafter ver für 
die Vorftellung zu verwendenden Kräfte feine ausſchließende 
Firirung in der Eigengruppe eingetreten ift, während dagegen 
ver frifchere Charafter ver affeftiven und praftifchen Gebilde 
das Eintreten verfelben erleichtert, ja bei Öfteren Gruppenauf- 
faffungen dazu hingedrängt hat. 

Nach dieſen allgemeinen Borbemerfungen wenden wir ung 
nun zur Betrachtung der einzelnen Momente, durch welche die 


Bollfommenheiten und Unvollkommenheiten diefer Gruppen bes 


dingt werben. 
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1. Das Unterzulegende muß überhaupt in ung 
zur Ausbildung gelangt fein. 


Was wir felber nicht haben, fünnen wir auch Anderen nicht 
geben; alfo was überhaupt nicht in uns ausgebildet worden 
it, das vermögen wir auch nicht für die Ausbildung der An- 
dergruppen unterzulegen. Daher ber fo überaus verfchiedene 
Umfang fowohl der Sympathie als der Anerfennung 
fchon von diefem Grundmomente ber. Wenn jemand eine 
North, eine Förderung vielfach felbft erfahren bat, fo ift er 
biedurch geeigneter, fie auch für Andere zu empfinden und zu 
begehren, und wird Dies auch wirklich thun, wenn fich nicht die 
Empfindungen und Begehrungen in ver bezeichneten Weife bei 
"ver Eigengruppe firirt haben. So erzählt Franklin in feiner 
befannten Selbftbiographie, wie, nachdem durch die Einrichtung 
einer eigenen Druderei feine Kaffe gänzlich erfchöpft worden 
fei, eine Beftelung von einem Landsmanne ihm gerade zur 
rechten Zeit zu dem erften Heinen Verdienſte geholfen babe. 
Diefe fünf Schillinge Cfügter hinzu) „hätten ihm mehr Freude 
gemacht, ald irgend eine Summe, die er ſeitdem eingenommen; 
und die Erinnerung an die Dankbarfeit, welche er bei biefer 
Gelegenheit gegen George Houfe empfunden, habe ihn oft ges 
neigter gemacht, als er vielleicht ohne dieſelbe gewefen fein 
würde, junge Anfänger im Gewerbe zu unterſtützen“. ben 
daraus iſt es auch abzuleiten, daß die Menfchen meiftentheils 
weit mehr mit Perfonen ihres Standes, ihrer Art ſympathiſi⸗ 
ren, felbft wenn dieſe mit ihnen fonft in feiner Verbindung ftehn, 
ja bloße Gefchöpfe ihrer Einbildungsfraft find, ald mit Men- 
fchen eines anderen Standes, einer verfchievenen Lebensart; 
fo wie dag Mittelmäßigfeit im Allgemeinen in der Welt mehr 
auf Anerkennung, und im Berfolge hievon auf gutes Glück, 


auf ein behagliches Dafein rechnen fann, als ausgezeichnete - 


Geiftesfraft von einem tieferen Charakter, ver feltener ausge: 
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bildet, und deshalb auch von der übertwiegenden Mehrzahl ver 
Menſchen nicht in feiner Hohheit zu empfinden iſt. 

Prägen wir dies noch beſtimmter aus, fo zeigen fih da⸗ 
für vorzüglich zwei untergeoronete Bildungsverhältniſſe. Zuerft 
fann das in die Ausbildung der Andergruppen Hinüberzuge- 
bende entfchieden weiter vorliegen in Detrefffeiner 
Entwidelung Alle höheren und umfaffenderen Sn- 
tereffen entftehn, wie wir wiffen, durch vielfahe Zufam- 
menbildungen von niederen: fei ed num in gleichartigen 
Verſchmelzungen oder in Gruppen- und Reihenverbindungen. 
Bei wem alſo dieſe Zuſammenbildungen noch nicht Statt gefun⸗ 
den haben, der kann eben deshalb die höheren Intereſſen nicht 
empfinden. Mögen wir in einem rohen Volke, oder ſonſt un⸗ 
ter ungebildeten Menſchen, noch ſo begeiſtert reden von den 
Intereſſen der Wiſſenſchaft und Kunſt, oder von dem In⸗ 
tereſſe der Menſchheit: wenn fie ung auch, einigermaßen ver- 
ftehn, fie faffen uns nidt in ſubſtantiell-leben di— 
gen Empfindungen und Verlangen, weil die Tauſende 
von Proceſſen, die von dem Intereſſe an dem gewöhnlichen 
(elementariſchen) Vorſtellen, Empfinden, Begehren zu jenem hö— 
heren und umfaffenden hinüberführen, bei ihnen noch nicht zur 
Entwidelung gefommen find, Am ausgedehnteften und unbe- 
denklichſten bildet ſich diefer Abftand immer wieder von neuem 
zwifchen den Erwachfenen und ven Kindern aus. Diefe letz⸗ 
teren veichen noch nicht affeftiv und praftifch zu Jenen hinauf. 
Außerdem aber finden wir ein foldes Auseinandertreten auch 
in vielen anderen Lebensverhältniſſen. Bloße Güte Cbemerft 
Garve fehr treffend in feiner befannten Abhandlung „über 
den Charakter der Bauern“) ift rohen Menfchen gegenüber, 
nicht hinlänglih, um ſich Gehorfam zu verſchaffen. „Es ift 
mir ein bürgerlicher Gutsbeſitzer befannt, ver, weil er reich 
war und menſchenfreundlich dachte, die Verwaltung eines neuen 
Gutes, welches er erfauft hatte, damit anfing, daß er allen 
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Inſaſſen die Schulden, welche auf ihren Stellen hafteten, be- 
zahlte, und einem jeden Wirth einen Thaler auf vie Hand 
fchenfte. Die Wohlthat war für den Geber anfehnlidh, und 
für viele Empfänger wichtig. Nichts deſto weniger verweiger- 
ten dieſe Bauern in Kurzem biefem ihrem freigebigen Herrn 
die Dienfte, welche fie allen feinen Vorgängern geleiftet hat— 
ten. Die Nachbildung ver Güte, welche bei dem höher gebil- 
deten Menfchen unter ſolchen Umſtänden Dankbarkeit und Liebe 
begründet, liegt eben zu weit vor für ungebildete Menfchen, 
als daß fie fubftantiellslebenpdig ausgeführt werben fünnte; 
und fo wird fie denn nur hohl, fchattenhaft, ohne Energie für 
die Empfindung, das Begehren, das Thun ausgeführt. Achn- 
lidy mit ven Gefühlen, welche irgendwie einen poetifchen over 
fonft einen höheren Auffhwung enthalten, und fi in dieſem 
Charakter über das allgemein-gewöhnliche Xeben erheben. Der 
Ungebilvete Hebt mit allem feinem Empfinden viel zu fehr an 
der Erpfcholle feſt, als daß er fi) Dazu zu erheben vermöchte; 
und fie find ihm alfo nichts, auch wo es ſich darum handelt, 
fie von Anderen her nachzubilden und an ihnen zu ſchätzen. 

Zweitens aber kann auch die Bildung bei dem betreffen- 
den Individuum in jedem Grade vorgefchritten fein; aber fie 
ift vorgefchritteu in anderer Richtung, und veshalb das 
für die Andergruppe als Aufgabe Geftellte nicht innerlicy aus- 
und vorgebildet vorhanden, In dieſer Hinficht zeigt fchon Die 
unmittelbare Zebenserfahrung die größte Mannigfaltigfeit. Bei 
Manchen fommen überhaupt affeftive und praftifche Ent: 
widelungen weniger zur Ausbildung, fonvdern ihre Bildung er- 
folgt überwiegend in der Borftellungsform, in viefer viel- 
leicht bis zu den höchſten Spitzen hin, welche überhaupt für 
den» menschlichen Geift erreichbar find. Oper wir finden bei 
ihnen viel Sympathie und Anerkennung für Zuftände, Be— 
thätigungen, aber nur wenig für Eigenfchaften, ober 
umgefehrt für dieſe viel, und für jene wenig; ober auch für 
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diefe oder jene Zuftände, Bethätigungen, Eigenfchaften, und für 
andere nicht, Mehr im Großen treten in dieſer Hinficht die 
verfchiedenen Bölfer auseinander, aud die auf gleich hoher 
Stufe der Bildung ftehn; und in nod größerer Auspehnung 
die beiden Gefchlechter. Ohne vie bildende Hand der Frauen 
Chat man mit Recht bemerkt) bleiben wir Männer mehr oder 
weniger falt und pedantiſch; das Zartere, das rafcher Aufzu— 
faffende, Flüffigere in den Empfindungen, Gefühlen, Gemüthe- 
bewegungen, Trieben bleibt und mebr fremd und unverftänd- 
lid. Dagegen, auf der anderen Seite, die affeftive und praf- 
tifche Bildung des weiblichen Gefchlechtes, zu welcher Höhe fie 
fi) auch erhoben haben mag, doc, wenn fie nicht den Einfluß 
unferer männlichen Bildung erfahren hat, innerhalb der enge— 
ren Kreife folder Empfindungen und Triebe fih hält, melde 
unmittelbar im Bereiche jener zarteren und frifch lebendigen 
Nahbildungen find. „Ein wahres weibliches Mufter (läßt ein- 
mal Walter Scott eine feiner Perfonen fagen): eher würde 
fie die Sache eines ganzen Volkes untergehn laffen, als ein 
Haar am Haupte ihres Geliebten gefährden,‘ 

Wo nun weitere Abftände in beiverlei Beziehungen gege- 
ben find: va fällt ed, aud ohne daß etwas weiter hin- 
zuzgufommen brauchte, dem Einen unmöglich, ſich mora— 
liſch in den Anderen hineinzufinden: feine Empfindungen, 
Schätzungen, Strebungen pfychifch-fubflantiell nachzubilden, und 
in fi fortwirfen zu laffen. Es tft alfo ungerecht, wenn wir 
ihnen deshalb ohne Weiteres Eigennug oder eine andere mo— 
raliſche Selbftbefchränftheit Schuld geben. Sie fann damit 
zufammen gegeben fein (denn die verfchiedenen Gattungen von 
fehlerhaften Bildungen fchließen ja einander nicht aus); aber 
es fann auch das Gegentheil Statt finden: der Menfch in ven 
übrigen Beziehuugen durchaus tadellos gebildet fein. Alfo 
“man fei in dieſer Hinficht worfichtig bei der Beurtbeilung Ans 
derer! Und man fei eben fo vorfichtig bei der Beurtheilung 
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feiner felbft! Auch da wird nicht felten eine in mangelhafter 
Ausbildung der Grundafte wurzelnde Unfähigfeit fremde Empfin: 
dungen und Beftrebungen in ver Friſche und der Spannung, 
wie wir wohl wünfchen möchten, zu unferen eigenen zu machen, 
fälſchlich für Selbftbefchränftheit und Mangel an Wohlwollen 
gehalten. Der Menfch macht fid) Vorwürfe, die er nicht ver- 
dient, und bemüht fi) um feine Befferung in einer Weife, 
die nichts helfen fann. Was er in Bezug auf Andere nicht 
empfindet und begehrt, empfindet und begehrt er eben fo we— 
nig in Bezug auf ſich felber; und wo alfo die Abhülfe über- 
haupt ausführbar ift, muß fie nicht auf die Gruppenverbindun- 
gen, fondern mehr fundamental, auf die Erzeugung Desjeni- 
gen gerichtet werben, was in die Gruppen als einzelnes Glied 
eingehn follte. 


I. Das Unterzulegende muß in feiner eigen- 
thümlichen Ausbildung erhalten fein. 


Wir haben hier gewiffermaßen das Entgegengefeste vom 
Vorigen: dort ein Zurüdliegendes, bier ein weiter Vorliegen: 
des. Das in die Andergruppe Hineinzugebende fann ausge— 
bildet fein, und vollfommen ausgebildet; aber indem die Ent- 
wicelung weiter vorgefchritten ift, hat e8 anderweitige Hin- 
zubildungen erfahren, fo vaß es alfo, ungeachtet jener volls 
fommenen Ausbildung, in feiner eigenthümlichen Form nicht 
mehr vorhanden ift. Auch dieſes Auseinandertreten zeigt fich 
am häufigften zwifchen Erwacfenen und Kindern. Sowohl 
für den Unterricht als für pie eigentliche Erziehung hat es 
nicht felten eine noch größere Schwierigfeit, daß fi) die Er- 
wachfenen in die Seelen ver Kinder, als daß fi die Kinder 
in vie Seelen ver Erwachfenen pfychifch-fubftantiell Hineinverfegen. 
In dem legteren Falle findet fih, wie bei jedem ſich Fortents 
wickelnden, meiftentheils menigftens in Folge der Spannung 
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nad) vorn bin eine Ahnung des fpäter zu Ermwerbenden, in 
piefem oder in jenem Grade; während dagegen dort nicht fel- 
ten, wenn auch nicht die Erinnerung, doch die Fähigfeit zur 
lebendigen Empfindung des in weiterem Abftande Zu- 
rücliegenden fo gut wie gänzlich verloren gegangen ift. 

Was insbefondere das Moralifche betrifft, fo ergeben 
ſich hiefür zwei wohl zu unterfcheidende Hauptformen. Die 
Fortentwidelung kann einmal in ver affeftiven Richtung 
Statt gefunden haben: Hunderte, Tauſende 2c. von mehr eles 
mentarifchen Intereffen zu ausgedehnteren, weiteren verfchmol- 
zen, und barüber die Empfindung jener, mehr oder weniger, 
entfehwunven fein. „Wir Neueren (ſchreibt Schiller) haben 
ein Sntereffe in unferer Gewalt, das fein Grieche und fein 
Nömer gefannt hat, und dem das vaterländifche Sntereffe bei 
weiten nicht beifommt. Das legte ift überhaupt nur für uns 
reife Nationen wichtig, für die Jugend ver Welt. Ein ganz 
anderes Sintereffe ift es, jede merkwürdige Begebenheit, die 
mit Menfchen vorging, dem Menfchen wichtig darzuftellen. Es 
ift ein armfeliges fleinliches Ideal, für Eine Nation zu ſchrei— 
ben; einem philofophifchen Geifte ift dieſe Gränze durchaus uns 
erträgli. Diefer kann bei einer fo wanvelbaren, zufälligen 
und mwillführlihen Form der Mienfchheit, bei einem Fragmente 
(und was tft die michtigfte Nation anders?) nicht ftille ſtehn. 
Er fann fich nicht mweiter dafür erwärmen, als fo weit ihm 
diefe Nation oder Nationalbegebenheit als Bedingung für den 
Fortfehritt der Gattung wichtig iſt“*). Solche Zufammenbil- 
dungen fünnen auch mannigfach im Gegenfas mit ver allges 
mein⸗gültigen Werthſchätzung erfolgen. Man leſe folgende 
Selbftgeftänpniffe eines Mannes, welcher ebenfalls in ver Kan— 


*) Schiller's Briefwechfel mit Körner, Band II, S. 1238. — Ge 
nauer charafterifitende Auseinanderfegungen über das Fortfchreiten 
der moralifhen Bildung findet man in meinen „Grundlinien ber 
Sittenlehre”, Band I, ©. 238 ff. und Band U, ©. 278 ff. 
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tiſchen Richtung und mit Anhalten und Ernft um vie Wahr- 
heit bemüht gewefen ift*). „Meine Leivenfchaften find Stolz 
und Ehrgeiz, die mich gänzlich beherrfchen. Meine Phantafie 
labt fih mit romantifchen Vorftellungen; vie Liebe ift für fie 
zu Heinfügig; fie wird als afretifches Mittel betrachtet, das ich 
einft entbehren zu fünnen glaube. „Ich liebte noch nie ein 
wirflihes Mädchen; die ivealifche Liebe ging voran, und ver 
Gegenftand in ver Wirklichkeit wurde allezeit gefucht und durch 
Entfchliefung gefunden.” „Ich bin nicht finnlich eiferfüchtig ; 
ich könnte einem Anderen eine Geliebte von mir zur Frau und 
meine Frau zum finnlihen Genuffe überlaffen, ohne deshalb 
mißmuthig zu werden; aber einen Anderen mehr gefchäßt zu wif- 
fen, als mich, mehr von ihm fich beherrfchen zu laffen, als 
von mir: das bringt mid) auf, und wo ich dazu fein Recht 
babe, macht e8 mir Verbruß und Kummer; bei obigen Fällen 
ift vorausgefest, daß fie auf meine BVerftattung und Willführ 
geſchehn.“ — In diefer Weile können auch durch Verſchmel— 
zungen und Hinzubildungen in eigenthümlichen, mehr zufällig 
bedingten Richtungen, bei einem Menſchen verwickeltere affef- 
tive Beziehungen entftehen, während ihm die natürlid unmit> 
telbaren abhanden fommen. 

Zweitens aber fünnen moralifche Gebilde aller Art auch 
in intelleftueller Verarbeitung fortgebilvet werben. Aud) 
affeftive und praftifche Entwidelungen haben ein gewiſſes Vor— 
ftellen in fih; wir empfinden und begehren etwas, ftellen 
alfo das Empfundene und Begehrte zugleich vor. Erfolgt nun 
die Berfchmelzung im Berhältnig ver Gleichartigfeit in Bezug 
auf diefe Borftellungsbeftandtheile, fo entſtehn eigenthüms 
liche Caffeftive und praftifhe) Begriffe, die dann fpäter, 
wenn fie mit befonvderen Entwidelungen verfelben Art kombi— 
nirt werben, eigenthümliche Caffeftive und praftifche) Säge er- 


*) Dentwürbigfeiten des Philofophen und Arztes Erhard, von Varn— 
bagen von Enfe, ©. 99 u. 103 f. 
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geben, und zu weiter reichenden und tiefer begründeten, oder 
fogenannten Grundfägen, anwachſen können*). Hier alfo 
haben wir Fortbildungen in anderweitiger Richtung; eine Um— 
wendung aus der moralifchen in die des Denkens. Die 
Bildung wird gehaltener, Harer, ftätiger ſich gleich bleibenv; 
aber fie büßt, wenn nicht die affeftiven Afte von neuem augs 
gebildet und in ber ihnen eigenthümlichen Form erhalten wer- 
den, an Frifche der Empfindung und Spannung des Triebes 
ein. Sp fünnen denn dieſe Empfindungen und Triebe auch 
für die fubitantiell Tebendige Ausbildung ver Andergruppen 
in dem Maße verloren gehn, daß der Menſch unfähig wird, 
das in ihrer Form Gebilvete anzuerkennen und zu ſchätzen: 
wie ſich dies namentlich in der berühmten Kantifchen Behaup- 
tung fund gegeben hat, melde alle Tugenden aus Empfindun- 
gen, Neigungen, frifchen Trieben heraus für „bloße Tempera: 
mentstugenden“ erklärt, ihnen ven Charakter wahrer Tugenten 
abfpricht, und nur Dasjenige als folche anerfennen will, was 
in Gebilden von einer gewiffen logifchen oder Sabform wur: 
zelt Caus dem Gehorfam gegen das allgemeine Geſetz oder 
dem fategorifchen Imperativ hervorgeht). 

Man bat nicht felten in beiverlei Beziehungen die Fode— 
rung aufgeftellt, daß man ſich um das Rüdwärts-Liegende nicht 
kümmern, das Nievdere hinter fich laffen, und nur immer vor- 
wärts ftreben folle. Allerdings ift dies, wie in intelleftueller, 
fo auch in moralifcher Beziehung, das wirffamfte Mittel, mög- 
lichft weit worzufchreiten. Aber hiemit werden dann auch die 
lebendigen Beziehungen zu dem Früheren, werben namentlich 
auch die moralifchen Beziehungen zu Denjenigen, welde auf 
einer untergeorbneten Bildungsftufe ftehn, abgefchnitten, Was 


*) Bol, hierüber mein „Lehrbuch der Piychologie als Naturwiſſen- 
ſchaft“ (zweite Auflage), ©. 54, 107 ff. u. 189 ff., fo wie „Grund- 
linier der Sittenlehre”, Band I, ©. 334 ff., bei. ©. 341 ff. u. 
348 ff, 


Beneke's Archiv 1852. Heft 3. 19 
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wir nicht mehr pischifch > fubftantiel empfinden fünnen, dafür 
fönnen wir auch fein volles Mitgefühl haben, dafür fein recht 
gefpanntes Streben und Wiberftreben in ung ausbilden. In 
diefer Beziehung alfo treten zuerft die verfchienenen Lebens— 
ftellungen und Lebensaufgaben auseinander, Für den Erzie- 
ber, ven Lehrer, den Bolfsbildner mehr im Ganzen und Gro- 
Ben, den praftifchen Staatsmann ꝛc. ift die lebendige Empfäng- 
lichfeit für das Unvollfommenere, und alfo ein Aufbehalten deſ— 
felben in feiner urfprünglich frifchen Form, Die conditio sine 
qua non für ein warmes Intereffe und eine eifrige Ausübung 
ihres Berufes. Aber auch über diefen Kreis hinaus iſt die 
Bewahrung diefer Empfänglichfeit bis zu einem gewiffen Grave 
wünſchenswerth, ja Telbft Pflicht für jeven zu größerer Höhe 
Hinaufgebildeten. Eine völlige Ertöbtung verfelben in ver einen 
wie in der andern der früher bezeichneten Formen ifolirt ung 
gegen die übrige Menfchenwelt, läßt uns ihr abfterben; und 
auch in dieſer Beziehung giebt e8 eine Art von Selbſtbe— 
Schränftheit, welche, wie fehr fie auch fonft mit vem Höheren in 
Zufammenhang ftehn, ja aus dem Intereſſe an ihm herausge— 
wachjen fein mag, doch von Geiten der Befchränfung dieſes 
Intereſſes auf die Icharuppe dem Tadel, und dem moraliſchen 
Tadel unterliegt. 


II. Das Innere muß in die Andergruppen 
den vorliegenden Aeußerungen entfpredend 
hbinübergegeben werden. 


Das Hinübergeben des Inneren in die Andergruppen ge- 
fhieht auf ver Grundlage einer Berbindung (Affociation), 
wie fie fich bei unferer Selbftauffaffung zwifchen vem Inneren 
und dem Aeußeren gefnüpft, und dann erhalten hat. Wir 
haben alfo bier ein Berhältnig zwifchen Zeihen und Be— 
zeichnetem, in Bezug worauf falfche Auffaffungen, Borur- 
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theile in der mannigfadhften Begründung entftehn können. 
Diefe aber, mie weit fie fih im Charakter des Vorftellens 
ausbilden, müſſen wir gegenwärtig zur Seite liegen laffen, wo 
wir es mit dem Moralifchen zu thun haben, und alfo nur 
mit denjenigen Bollfommenheiten und Unvollfommenbeiten, 
welche in den affeftiven und praftifchen Gebilden wurzeln. 

Hieher nun gehört, daß diejenigen pfochifchen Entwicke— 
lungen, welche fich bei uns felber mit entfchieden über- 
wiegender Stärfe, ja vielleicht mit völliger Ausfchliegung 
bes Entgegengefegten ausgebildet haben, fich auch für viefes 
Hinübergeben in die Andergruppen vordrängen. Wer felbft 
durchgängig eigennüsig ift, muthmaßt auch bei andern Men 
fchen ftets eigennügige Motive, ja fann vermöge deſſen feldft 
zu einem völligen Unglauben an uneigennüßige Hingebung und 
Aufopferung fommen, wie Far und überzeugend auch für An- 
dere die Beweiſe dafür vorliegen mögen. Der Gehäffige, ber 
Rachſüchtige fchiebt überall auch bei anderen Menfchen Gefin- 
nungen und Abfichten in dieſem Grundcharafter unter, Auf 
der anderen Seite, der durchaus Wohlwollende, Liebevolle ift 
nicht im Stande ſich pfochifch fubftantiell in übelmollende und 
gehäffige Gefinnungen hineinzuverfegen; und fo tritt denn bei 
ihm eine Unvollfommenheit ver Beurtheilung ein, welde 
in einer moralifhen Bollfommenheit ihren Grund hat, In 
beiverlei Fällen fann dem Menfchen Dasjenige, was ver Wirf- 
lichkeit gemäß unterzulegen wäre, nicht ganz unbefannt fein: 
früher zur Ausbildung gefommen und ohne Auf und Hinzu— 
bildungen in feinem eigenthümlichen Charakter innerlich ange- 
legt erhalten, alſo den beiden früheren Momenten genügt fein; 
aber das Entgegengefegte ift ohne allen Bergleid viel» 
facher zur Ausbildung gefommen; und vermöge der dadurch 
auch für das innere Seelenjein begründeten größeren Biel 
räumigfeit (vielfachen Berfchmelzung ver Spuren oder des da— 
von innerlich Fortexiſtirenden) drängt es fih auch für dieſe 
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Unterlegung unter bie Anderpruppe mit unwiberftehlicher Stärfe 
vor. Speriellere Beifpiele habe ich fchon früher beigebracht 
(„Pragmatiſche Pfychologie”, Band I, ©. 88). 


IV. Beweglichkeit für das Hinübergeben in 
die Undergruppen. 


Konnten wir über das vorige Moment rafcher hinweggehn, 
fo müffen wir dagegen bei dieſem länger verweilen, weil e8 für bie 
moralifhe Bildung von ausnehmender Wichtigfeit ift, und weil, 
auf ver anderen Seite, fo viele falfche Anfichten und Vorurtheile 
darüber verbreitet find, Die Beweglichfeit ver affefti- 
ven und praftifhen Gebilde im Berhältniß zu den 
verfhiedenen Perfonengruppen ift zwar feineswegs das 
Grundbeftimmende für die moralifhe Bildung des Menfchen. 
Ihre tieffte Begründung erhält diefelbe durch die affeftiven 
und praftifhen Stimmungen ber einzelnen Afte und 
Kräfte (vgl. hierüber Jahrg. I, S. 309 ff.). Dann fommt e8 
zweitens an auf die VBielräumigfeit, in welcher Afte von 
einer gewiffen Stimmung ausgebildet werden, und innerlich 
als Kräfte forteriftiren. Hiedurch wird der Stimmung ein grö- 
ferer Umfang gegeben, dieſelbe gewiffermaßen multiplieirt. 
Aber diefe beiven Momente treffen noch nicht die moralifchen 
Berhältniffe zu anderen Menfchen. Wir haben, wie weit bie 
moralifche Bildung durch fie beflimmt wird, denfelben Grad 
von Moralität oder Immoralität, wenn dieſe affeftiven und 
praftifhen Gebilde für die Nachbildung und Aufnahme von 
fremden Intereffen, als wo fie für die eigenen zur Anwendung 
gebracht werden. Für die Beftimmung unferer morali— 
[hen Berhältniffe zu anderen Menfchen alfo muß noch 
ein weiteres Bildungsmoment hinzufommen, und dieſes ift dann 
eben die bezeichnete Beweglichfeit oder Unbeweglichkeit. 
Die Gruppenbildung im Bewußtſein nämlich ift, wie alle an 
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bere Ausbildung zum Bemußtfein oder zur Erregtheit, Fein rein 
vorübergehenvder Proceß; fondern die beweglichen Elemente, 
durch welche viefelbe erfolgt ift, werden zum Theil feft angeeignet, 
und in diefer feften Aneignung innerlich aufbehalten*). Hiedurch 
werben alle Berbindungen für das innere Seelenfein begrüns 
det, und wie Alles in unferem inneren Seelenfein, fo find 
auch diefe Verbindungen Kräfte: wird vurd fie ein Nach— 
drängen in ihren Richtungen bedingt. Da zeigen fid nun 
fehr verfchiedene Ausbildungen der menfchlihen Seele, welde 
moralifh von der höchften Bedeutung find. 

Zuerft können affeftive und praftifche Gebilde ftärfer 
oder ausſchließend in Berbindung mitgemwiffen An- 
dergruppen begründet fein. Was man von angeborener 
Selbftbefchränftheit oder Selbftfucht gefagt hat, fei es nun in 
Bezug auf alle Menfchen, over in Bezug auf einzelne, ift ent» 
ſchieden eine pfochologifche Erdichtung. Alle Firirung von Ins 
tereffen, für ung felber oder für Andere, muß erft werden 
durch eine längere Reihe von Bildungsproceffen; und es ift 
durchaus nicht unmöglich, Tiegt vielmehr in nicht wenigen Bei- 
fpielen entfchieden vor, daß bei einem Menfchen pie Intereffen, 
son beftimmter Art oder felbft überhaupt, ungleich vielfacher 
bei Gruppen, die fih auf andere Menfchen beziehen, als bei 
der Eigengruppe, feft werden. Wie es Menfchen giebt, welche 
in der Borftelungsform Cin der Form der Neugier 26.) weit 
mehr Intereffe für Andere haben als für fich felbft G.B. ein 
Gaftwirth, der fih gewöhnt hat, die Geſpräche feiner Gäfte zu 
belaufchen, und dies irgenpwie längere Zeit hindurch zufams 
menbangend fortgeführt bat): fo aud in affeftiver und praf- 
tifcher Beziehung. Jemand Fann gegen gewiffe Genüffe, ge- 
gen Gewinn, Ehrenbezeugungen, Beleidigungen, Schmerzen ꝛc. 
für ſich ſelber durchaus gleichgültig fein, aber eine ſehr ftarfe 


*) Bol. mein ‚Lehrbuch der Pſychologie als Naturwiſſenſchaft“ (zweite 
Auflage), S. 31 ff. u. 136 ff. 
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(vielräumige) Mitempfindung, und ein fehr ftarfes Streben, 
in Bezug auf andere Menfchen CAeltern, Kinder, Freunde ꝛc.) 
ausgebildet haben. Diefe Empfindungen, Gefühle, Schägungen, 
Begehrungen, Widerftrebungen ar. find in ihm fo vielfach wies 
erholt mit den auf dieſe lesteren fich beziehenden ‚Gruppen 
in Berbindung gebildet worden, daß fie entfchieden bei dieſen 
firirt find, und daß fie dvemgemäß, felbft wenn fpäter Veran- 
laffungen eintreten, fie mit der Eigengruppe in Berbindung 
auszubilden, ſich hiefür unbemweglich zeigen. Daffelbe alfo, was 
in die Seele des Anderen hinein mit fehr großer Mächtigfeit 
empfunden und begehrt wird, vermag uns für ung felber 
nichts in Diefen Bildungsformen abzugewinnen (ogl. was ich 
in biefer Beziehung „Pragmatiſche Pfychologie”, Band II, 
©. 97 ff. von der Frau von Sevigne, ter Frau von Stasl, 
Goldfmith ze. angeführt habe). 

Zweitens können affeftive und praftifche Gebilde bei einem 
Menfchen für pie Eigengruppe und die Andergruppen 
in gleihem Maße beweglich gegeben fein. Dann wird 
er, im Unterfchievde vom Borigen, das Betreffende zwar auch 
in Bezug auf ſich felbft empfinden und begehren, und viel- 
leicht ſehr ftarf empfinden und begehren, aber mit verfelben 
Stärke aud in Bezug auf Andere. Dan nehme etwa das 
Beifpiel von Hume. Wie wenig er gegen Lob in Be— 
treff feiner fchriftftellerifchen Werfe unempfänglich war, zeigt 
unter Anderem ein’Brief an den Dr, Elephane, ven ich bereits 
anderweitig mitgetheilt habe C,, Pragmatifche Pſychologie“, 
©. 221 ff.)“ und in welchem er namentlich, in feiner befann- 
ten bumoriftifhen Manier, pas Geftänpnig ablegt, er habe 
ihm feine „Unterſuchung des menfchlichen Verſtandes“ zwar 
theild als ein Zeichen feiner Hochachtung geſchickt, aber auch 
„teils als eine Schlinge ausgeworfen, um ein wenig Weih— 
rauch darin zu fangen”. Deffenungeachtet aber war er gänz- 
lich frei von alfer Litterarifchen Eiferſucht. Während vorher 
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fein Schotte ſich Titterarifch ausgezeichnet hatte, folgten ihm in 
ver philvfophifchen Laufbahn Fergufon und, mit noch größe: 
rem Einfluffe und Rufe, Adam Smith, in der Gefchichte 
Robertfon: fo daß fi eine Zeit lang die Meinungen des 
Publifums zwifchen ihnen theilten. Aber gegen alle diefe, und 
einen Schwarm von weniger bedeutenden Bewerbern, erwies 
er ſich fortwährend freundlich und großmüthig aufopfernd, zeigte 
er, felbft unter Erfolgen, die ihn gewiffermaßen zurüdftellten, 
niemals die geringfte Spur von Neid oder Mifgunft. Allen 
Nebenbuhlern gegenüber empfand er die lebhaftefte Freude, und 
lebte mit ihnen auf dem Fuße des vollften Vertrauens und des 
bis zum heiterften Scherze gefteigerten mündlichen und brief> 
lichen Berfehre. Ad Robertfon ibm (vorzüglid im Hin— 
blick auf Hume’s ffeptifche religiöfe Anfichten) von der Regie— 
rung vorgezogen wurde, indem man benjelben zum Hijtoriogra- 
phen ernannte mit einem Gehalte, weldes Hume's höchſte 
Wünſche befriedigt haben würde, finden wir dennoch feine miß— 
günftigen Klagen. Er felbft fchreibt an Robertfon über 
deffen Herausgabe feiner Geſchichte von Schottland: „Ich er— 
götze mich an der Vorſtellung, welcher Bortheil Ihnen zuwach— 
fen wird durch den Beifall der Feinde, die ich in Schottland 
babe, Wären Sie und ich folde Narren gewefen, daß wir 
eiferfüchtig gegen einander geworben wären, Spannung und 
Feindſchaft gegen einander unterhalten, und unfere Bekannten 
in Partheien gefpalten hätten: welche eine hohe und edle De: 
Yuftigung würben davon die Dummföpfe gehabt haben, die nun 
in ihrer Erwartung getäufcht find, Alle Menfchen, veren 
Sreundfchaft und Urtheil einem von uns von Werth find, find 
unferer beider Freunde, und werben fich über unferer beider 
günftige Erfolge freuen, fo wie wir gegenfeitig der Eine über 
die des Anderen” *). 


*) Life and correspondence of David Hume, by Burton, 
Vol. I, p. 369 ss. u. Vol. I, p. 49, 
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Hier nun, wo das im Inneren der Seele oder fubjef- 
tiv Begründete ver Ausbildung bei der Eigengruppe und ver 
bei der Anvergruppe in gleihem Maße günftig ift, entfcheibet 
in jevem befonveren Falle das Objektive. Wird uns durch 
die vorliegenden Berhältniffe das Intereffe des Anderen 
als ein höheres entgegengebracdht, fo erfolgt die Ausbildung 
ftärfer bei der Andergruppe. Dies ift das Eigenthümliche ver 
Großmuth. Auch ver Großmüthige thut nicht mehr, als 
feine Pflicht ifte mie es denn überhaupt unmöglich ift, mit 
feinem Empfinden, Begehren, Handeln irgendwie über Dasje— 
nige binauszugehn, was von ver ftrengen moralifchen Norm 
(der allgemein menfchlihen fittlihen Werthſchätzung) gefodert 
wird*). Aber er wird in ven Stand gefest, feine Pflicht zu 
thun eben dadurch, daß bei ihm die affeftiven und praftifchen 
Gebilde eine gleihe Beweglichkeit gegen die Ander— 
gruppen, wie gegen die Eigengruppen, hin haben, und alfo 
die wirkliche Ausbildung in der Erregtheit und die ſich daran 
anfchliefende Bethätigung dem von dem Objektiven, oder von 
den vorliegenden Berhältniffen, Entgegengebracdhten folgen kön— 
nen. In der Seefchlacht von Kopenhagen waren brei englifche 
Linienfchiffe auf Sandbänke gerathen, und fo außer Stande, 
an der meiteren Cbefanntlich für die Engländer fiegreichen) 
Schlacht Theil zu nehmen. Da gab ver oberfte Admiral, Sir 
Hyde Parker, das Zeichen zum Rüdzuge: indem er voraus— 
feßte, daß der unter ihm Ffommandirende Nelſon, wenn er 
im Stande wäre, den Kampf fortzufegen, nicht Folge leiften, 
wenn aber nicht, fein Auf gerettet werden würde dadurch, daß 
fein Oberbefehlshaber ven Rückzug angeorpnet habe. Das 
euer (ſagte er) ift zu heiß für Nelfon, als daß er Wiperftand 
leiften Fönnte; e8 muß alfo ein NRüdzug eintreten. Ich bin 
mir wohl ver Folgen bewußt, welche verfelbe für meinen eige- 


*) Bol. hierzu meine „Grundlinien der Gittenlehre”, Band I, 
S. 381 ff. 
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nen Ruf haben kann; aber es würde feige von mir fein, Nel- 
fon die ganze Unehre des Mißlingens tragen zu laffen, wenn 
‚eine foldhe über uns verhängt werben ſollte“*). Was ver 
großmüthige Parker that, war unftreitig nicht mehr als recht, 
oder ber allgemein gültigen Werthſchätzung gemäß: denn das 
größere Intereffe war unter diefen Umftänden wirklich auf ber 
Seite von Nelfon. Aber unzählige Andere würden in einem 
folhen Falle ſich felbft aus dem Spiele gelaffen haben; und 
daß er dies nicht that, daß er ſich der Gefahr ausfeste, vie 
hauptſächlichſte Unehre auf fih nehmen zu müffen, wurde eben 
nur dadurch bedingt, daß die betreffenden affeftiven und prafti- 
fchen Gebilde im Verhältniß zu beiverlei Perfonengruppen mit 
gleicher Beweglichkeit angelegt waren, und fomit dag, doch ver⸗ 
hältnißmäßig kleine objektive Uebergewicht den Ausſchlag für 
die Andergruppe geben konnte. 

Den Uebergang zu der noch übrigen dritten Gattung mo- 
raliſcher Charaktere bilden die Fälle, wo die innere Begrün⸗ 
dung an einer gewiſſen Unentſchiedenheit leidet: zwar ein 
Uebergewicht auf der Seite der Eigengruppe ſich findet, aber 
in ſo geringem Maße, daß das anfangs zurückgeſtellte Objek— 
tive bei längerer Einwirkung dennoch den ihm gebührenden 
Sieg erhält. So wird von einem hieſigen Schauſpieler er— 

zählt (Repertorium des Königsſtädtiſchen Theaters für 1837), 
daß ihm zwar der bekannte Kuͤnſtlerneid nicht ganz fremd gewe— 
ſen ſei, daß er jedoch immer bald wieder zur Vernunft ge⸗ 
kommen, der ungehörigen Bewegung Herr geworden ſei. „Hatte 
er in irgend einer komiſchen Scene einen Nebenbuhler gefun— 
den, ſo überhäufte er dieſen, ſobald er die Bühne verlaſſen, 
mit Tadel und Vorwürfen, bis ihn plötzlich ſein Betragen 
reute, und er nun ſeinem Rivalen aufrichtig Glück wünſchte, 
ihn zuletzt ſogar freundlich belehrte, wie er, wenn er die Scene 


*) Alison, History 


of Europe during the French Revolution, 
Vol. IV, p. 508. : - 
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wieder fpielen werde, es noch beffer machen, und Dies und Se- 
nes zufesen Fünne, um ben Effeft noch zu ſteigern“. Zuletzt 
alfo haben wir auch bier eine Großmuth, die nur freilich 
denſelben unentfchienenen Charakter an ſich trägt: denn durch 
dieſe Rathſchläge ftellte er fich ja wieder über feinen Neben 
bubler, 

Die dritte Form der moralifchen Charaktere nun ift die 
des entfhiedenen Uebergewichtes bei der Eigen- 
gruppe. Die in Betracht kommenden affeftiven und praftis 
fchen Gebilde find in dem Maße bei verfelben feit geworden 
in Folge vielfadher Ausbildung in ihr, daß fie ihre Beweg— 
lichfeit gegen die Andergruppen bin verloren ha— 
ben: fo daß alfo, ungeachtet alles Deſſen, was dem Menfchen 
von den vorliegenden Berhältniffen her entgegengebracht wird, 
die fremden Intereſſen und Eigenschaften nicht von ihm ſub— 
ftantiellslebendig aufgefaßt werden, Dies ift die charafteriftifche 
Grundbildung ver affeftiven uud praftifchen Selbſtbe— 
fhränftheit. Einer fpeeielleren Ausführung bievon bedarf 
es leider nicht bei der großen Anzahl von Beifpielen, welche 
davon im Leben vorliegen. 

Worauf alfo fommt es nun an für dieſes Moment ver 
moralifchen Ausbildung? — Unftreitig darauf, daß die affef- 
tiven und praftifchen Gebilde zur rechten Zeit, d. b. fo lange 
fie noch nicht bei der Eigengruppe feftgeworden 
find, in die Andergruppen angemeffen hinüberge— 
geben, und durch öftere Wiederholung davon in ihrer Be— 
weglichfeit erhalten werden, Man nehme etwa das Bei- 
fpiel der fogenannten backwoodsmen, der Anſiedler in ven 
weiter abliegenden, neu urbar gemachten Wäldern Norbame- 
rifa’8, Indem fie fortwährende Auffoderungen haben, fidh) ein- 
ander in ihren Arbeiten zu helfen, fich zu gegenfeitiger Ver— 
theidigung zu bewaffnen, einander beizuftiehn in der Pflege ber 
Kranken und dem traurigen Amte, ihre Todten zu begraben, 
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fo werben die beften Negungen des Herzens in beftändiger 
Hebung erhalten, und es giebt vielleicht Feine Menfchenklaffe, 
melde dem Rufe des Bepürfniffes oder den Anfoderungen 
des Wohlwollens mit fo liebevoller Schnelligfeit und mit einer 
ſolchen bereitwilligen Aufopferung perfönlicher Bequemlichkeit 
Folge leiſtete). Eben daher ift e8 auch abzuleiten, daß in 
manchen Familien das Wohlwollen forterbt: der einfachfte Fremde 
des herzlichen Empfanges ficher fein Fann, ja fogleich bei ſei— 
nem Anblif aus allen Gefichtern eine gewiffe Zufriedenheit 
bervorleuchtet, während in anderen Familien vie feinfte Lebens— 
art Faum eine gewiffe abftoßende Kälte verbergen fann, Dort 
bat fih fchon von ver früheften Lebenszeit an jenes mitempfin- . 
dende, mitftrebende, liebreich anerfennenvde Hinübergeben in bie 
Andergruppen inftinftartig von den eltern auf bie Kinder 
übertragen, und bei dieſen die vollfte Beweglichkeit dafür zur 
Eigenschaft gemacht. Dies findet namentlich auc feine Anwen 
dung auf die Geneigtheit zur Wohlthätigfeit, So erzählt ein 
englifcher Biograph**) von den Aeltern bes italienifchen Dich- 
ters Vincenzo Monti, wie fie, obgleich ihr Einfommen nicht 
gerade groß gewefen, doch eine foldhe Freude am Wohlthun 
empfunden hätten, vaß ihre Hand für jeden Armen in ver Um— 
gegend offen geweſen fei, und fie e8 als eine beſondere Gnade 
Gottes angefehen hätten, wenn ihre Hülfe von recht vielen in 
Anfprudh genommen wurbe. ALS fie im Intereffe eines beffes 
ren Unterrichtes ihrer Kinder ihren bisherigen Aufenthaltsort 
mit einem anderen vertaufcht hatten, mo fie in der erften Zeit 
noch nicht bei den Armen in dem Maße befannt fein fonnten, 
fahen fie den geringeren Zufpruch verielben als eine Art von 
Unglüf an, über welches fie fi) betrübten, Und nicht nur, 


*) Siehe darüber namentlih James Hall, Sketches of history, 
life and manners in the West (1835), Vol. II, p. 70, 


*”") Henry Stebbing, Lives of the Italian Poets, 2d cd. 
(Lond 1832) Vol, IH, p. 414 ss. 
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daß fi diefe Empfindungen, in der vorher bezeichneten Art, 
inftinftartig von felber auf die Kinder Übertrugen: von allen 
Belohnungen, welche fie gewohnt waren ihren Kindern für 
den Fleiß bei ihren Studien in Ausficht zu ftellen, war bie 
größte die Erlaubnig Almofen auszutheilen: eine Belohnung, 
die dem fpäteren Dichter oft zu Theil und mit fo großer Li— 
beralität von ihm ausgeübt wurde, daß feine Neigung zur 
Wohlthätigkeit felbft feiner Har beftimmten Auffaffung ven Sieg 
abgewann. Es war ber Brauch, die Armen, welde um Un— 
terftügung baten, in die eine Thür herein= und aus der ande— 
ren binauszulaffen; aber zuweilen Iuven das unbefangene We— 
fen und die wohlwollenden Blicke dieſe oder jene von ihnen 
ein, noch einmal einmal einzutreten, als hätten fie noch nichts 
empfangen; und wenn dies gefchah, pflegte der Knabe, aud 
wenn er fich des früheren Empfanges fehr wohl erinnerte, lie: 
ber zur Seite zu fehn, und das Geld in ihre Hand hinab- 
gleiten zu laffen. 

Wie für vie Erziehung, fo macht fich dies auch für bag 
fpätere Leben geltend. Gemeingeift in einer Korporation, 
in ftäptifchen Berhältniffen, und weiter hinaus, für die In— 
tereffen de Bolfes, der Menfchheit kann im Allgemeinen nur 
durch Mitfprechen und Mithandeln gewonnen werben: nur das 
durch den Empfindungen und Strebungen in dieſen weiteren 
Kreifen die Leichtigkeit ver Mebertragung verfchafft, welche für 
die Begründung viefer-Gefinnungen erfodert wird, und einem. 
befchränfteren Seftwerden wirffam entgegengearbeitet. Daher 
denn auch dieſe Webertragung auf Andergruppen nicht felten 
in außerordentlihen Fällen eintritt bei eben Denjenigen, 
wo fie unter ven gewöhnlichen Verhältniſſen nicht eintritt. 
Dort gilt e8 feltener vorkommende Intereffen, die eine 
höhere Beweglichfeit behalten haben, weil das frühere Leben 
zu ihrem Feſtwerden Feine Beranlaffung dargeboten hat. Nach— 
dem die Schlacht von ZTrafalgar vorüber war, wurben durch 
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bie Größe der vorliegenden Verwüſtung alle feindfeligen Empfin- 
dungen niedergefchlagen. Der Admiral Colingwood erbot fich, 
alle verwundeten Spanier an das Ufer zu fchidens ein Vor— 
ſchlag, welder vie innigfte Danfbarfeit hervorrief bei ihren 
bochherzigen Landsleuten. In Erwiederung darauf erbot ſich 
der Gouverneur von Kadix, der Marquis von Solana, bie 
Verwundeten der Engländer in feine Hofpitäler aufzuneh- 
men, indem er die Spanifche Ehre als Pfand feste, daß ihnen 
alle Sorgfalt gewidmet werben folle, Als der Sturm, welcher 
der Schladht folgte, einige der von den Engländern genomme— 
nen Schiffe auf die Küfte geworfen hatte, erklärten die Spanier, 
daß die hiedurch in ihre Hände gefallene englifhe Beſatzung 
der Schiffe nicht als Kriegsgefangene betrachtet werden follten, 
und die fpanifchen Soldaten traten den fchiffbrüdigen Feinden 
ihre eigenen Betten ab*). So bereitete fich denn, in edlem 
Großmuthsftreite, die Verbindung zwifchen den beiden bisher 
feindlichen Völkern vor, welche fie bei Bittoria und Touloufe 
gemeinfame Siege erfechten ließ. 


V. Das Hinzufließen zu den Andergruppen 
Darf nicht gehindert werden. 


Nicht wenige Thatfachen zeigen ung, daß die betreffenven 
affeftiven und praftifchen Afte ausgebildet, in ihrer urfprüng- 
lichen Form innerlich aufbehalten, und dabei aud in den an- 
gemeffenen Berfnüpfungen und beweglich aufbehalten fein kön— 
nen, und deffenungeadhtet fommen fie nicht zur Bethätigung 
bei den Andergruppen. In welder Weife nun fann dieſe ge- 
hindert werden? 

Sie kann gehindert werben: zuerft rein dur das Da— 
neben eines Mächtigeren, welches, auch ohne allen Gegenſatz 


*) Alison, History of Europe during the French Revolution, 
Vol, V, p. 366 s. 
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mit dem für die bezeichnete Unterlegung Aufgegebenen, vie Er- 
regungselemente diefen entzieht. Der Menſch iſt zerftreut, ift 
auf etwas Anderes gefpannt, oder fonft dadurch mehr inter- 
effirt, darin verfenft ꝛ. Oder die Hinderung fann zweitens 
durch einen Gegenſatz zwifchen beiden vermittelt fein, und hie— 
für treten dann weiter drei untergeorbnete Fälle auseinander, 
Der Gegenfas fann ein Gegenfas der Stimmung, ober des 
Subjeftiven, überhaupt fein, oder ein Gegenſatz zmwifchen 
den beivderlei Borftellungsgruppen in objeftiver Be— 
dingtheit Cindem Intereſſen Folliviren, welche von den vorlie- 
genden Berhältniffen her bedingt find), oder er kann endlich 
(worin fi) die beiden vorhergehenden Beziehungen verbinden) 
durch die entgegengefesten Stimmungen gn den Vor— 
ftellungsgruppen begründet: feindfelige over fonft nach— 
theilige Stimmungen gegen jemand das Hinderniß werben, daß 
feine Vorzüge zur Anerfennung fommen, feiner Noth abgehol- 
fen, feinen Abfichten Vorſchub geleiftet werde ꝛc. 

Diefe verfchiedenen Fälle bieten jedoch, twenigftens unmit- 
telbar over zunächft, Feine befonvderen moralifchen Eigen- 
thümlichfeiten dar, fondern die Hinderungen erfolgen, wie zwiſchen 
allen anderen irgendwie Follidirenden Seelenentwidelungen, den 
allgemeinen Grundgefegen gemäß. Im weiteren Berfolge fönnen 
allerdings auch hiedurch eigenthümliche moralifche Charaktere 
entftehn. Bei dieſen aber gilt e8 dann nicht mehr vie ur— 
fprüngliche Ausbildung, fondern weiter vorliegende Um- 
bildungen und fonftige Modififationen der Andergruppen; und 
jo müffen wir denn die Ausdehnung unferer Unterfuchungen 
bierauf einer fpäteren Zeit Üüberlaffen. 
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Zur pädagogiſchen Kunftlehre. 





Die englifche und die deutſche Erziehung; 
und was können und follen wir uns von 
jener aneignen? 


Am Scluffe einer vor Kurzem erfchienenen, intereffanten 
pädagogifchen Schrift fagt der Verfaffer: „Wäre es möglich, 
das deutſche Streben nad ivealer Bildung und deutſche 
Wiffenfchaftlichfeit mit englifher Charafterbildung zu ver- 
einigen, fo wäre damit ein Ideal ver Jugendbildung erreicht, 
welches chriſtliche Zeiten noch nicht in der Wirflichfeit gefehen 
haben, und das vielleicht nur einmal erreicht worden ift: in 
den beften Zeiten von Hellas; das aber in dem Grade immer 
fchtwieriger zu erreichen wurde, als der Geift des Chriſtenthums 
höher ift als Alles, was das Alterthum fich zu Zielen der Bil- 
dung erwählen konnte“*). — Was bier ald Berfchievenheit 
der beiden Bölfer hervorgehoben wird, kommt im Allgemeinen 
überein mit Dem, was wir in einem früheren Auffase gefun— 
den haben, als wir ung anfchaulicdy machten, wie, von den hie— 
gegen indifferenten Urvermögen her, die praftifche Bildung 
urfprünglich auseinanbertritt mit ver theoretifchen und der 
affeftiven (vgl. Heft I, ©. 235 ff). Durd die tiefften 
Grundlagen bedingt, hat im Allgemeinen bei und Deutfchen 
Cwie fih damals gezeigt hat) die Grundform des Vorſtel— 


*) Wiefe, Deutiche Briefe über englifhe Erziehung (Berlin 1852), 
©. 186, 
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lens ein entfchievenes Lebergewicht über die praftifche, bei 
den Engländern umgefehrt. Dabei bildet das in ber ange- 
führten Stelle namhaft gemachte Problem gewiffermaßen vie 
pragmatifhe Ergänzung für die damals gegebene Nach— 
weifung. Dem natürlich bevingten Auseinandertreten ge- 
genüber wird eine Bereinigung von beiverlei Bollfommen- 
heiten gewünſcht. Es wird uns alfo hiedurch eine willfom= 
mene Beranlaffung dargeboten zur Fortführung der früher ge— 
gebenen Auseinanderfegungen. 

Aber alles Herübernehmen von Fremdem iſt immer eine 
mißliche und bevenfliche Sache, namentlich wo die Verfchieden- 
heit fo tief begründet ift. Auch der Berfaffer ver vorliegenden 
Schrift hat dies einſichtsvoll erkannt. „Blinde Nachahmung 
(fo Spricht er fich fogleich in der Einleitung warnend darüber 
aus) ift in der Pädagogik nicht weniger ververblich als in der 
Politik.“ Dem entſprechend hat er dann aud das ganze Bud 
mehr biftorifch gehalten. Nur gelegentlich äußert er einen 
Wunſch der Herübernahme namentlich in Betreff Desjenigen, 
was ihm vorzüglih am Herzen liegt: ver entfchiedener ausges 
bildeten Nationalität und ver religiöfen Bildung. Aber felbft 
da bleibt es bei einem Wunfche: geht er nicht zu entfchiedener 
Auffoderung und zur Angabe der für dieſe DACHNEINENIE für- 
derlihen Mittel fort. 

In der That muß man in diefer Hinficht überaus vor— 
fihtig fein: bei Völfern noch mehr als bei Individuen. Bei 
ven erfteren hat ja Alles eine vielfachere Haltung in Demjeni- 
gen, was in größerer Ausbildung daneben gebildet ift, und 
mit dem es im Berhältniffe gegenfeitiger Förderung fteht. Ein 
Einzelnes läßt fich nicht herausreißen und verpflangen. Ueber— 
dies ift das befannte duo si faciunt idem, non est idem ein 
fehr wahres Wort. Ein fehr wahres Wort in Betreff der 
Produfte: denn wo die Faktoren, die Mittel fehlen, da kön— 
nen aud jene nur fehr unvollfommen erreicht werben, ja 
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werben fie meiftentheild zu bloßen SKarifaturen des Lobens— 
werthen. Und eben fo ein fehr wahres Wort in Betreff ver 
Motive. Man muß, damit man menigftens äußerlich die— 
felben Wirfungen gewinne, ftatt der mangelnden natürlichen 
Motive andere Fünftliche einfchieben; und dies fommt dann 
nur zu häufig geradezu auf Berfehrtes und Ververbtes heraus. 
Die vem Grade nad gleihe Spannung (wie ich wohl faum 
zu bemerfen brauche) ift eine ganz andere, wenn fie aus 
hoher Reizempfänglichfeit, als wenn fie aus einer hoben 
Affeftion oder Reizung ſtammt; von beiden verfchieven 
wieder diejenige, deren Stärfe auf Bielräumigfeit beruht, 
oter auf vem Hinzufommen von anderen Intereffen ic. 
Endlich fragt es fih, ob man nicht, felbft wenn man feinen 
Zweck gewiffermaßen erreichte, dafür diefes oder jenes Werth— 
vollere einbüßen würde. 

Alle dieſe Bevenfen nun machen ſich für das bier als 
Problem Vorliegende in befonvderer Stärfe geltend, weil eg 
eigenthümliche Verwickelungen in ſich ſchließt. Was an ung 
Deutfchen vorzugsweife getavelt wird, von Anderen und fos 
gar von ung felber, ijt unfer unpraftifcher Charafter, Aber 
man überblide vie legten Jahre, von 1848 an: ift nicht da 
bei ung genug, ja Üübergenug gethan worben, fo daß man viels 
mehr ein Weniger wünfcen möchte? Was uns dabei gemans 
gelt hat, Das war das rechte Wiſſen: das rechte Wiffen von 
den vorliegenden Umftänden, ven Perfonen, den anzuwendenden 
Mitteln, und alfo gerate Dasjenige, worin wir unfere Stärfe 
zu fegen pflegen. Es ift Demnach augenfcheinlih: das Thun 
für fi allein, und das nocd fo vielfahe Thun, giebt noch 
feine Bollfommenheit der praftifhen Bildung; und wir müffen 
erft genauer und tiefer eindringend unterfuchen, was für viefe 
Bollfommenheit gefchehn ſoll und gefchehn fann, Der Natur 


der Sache nach machen wir den Anfang mit dem GErfteren, 
Beneke's Arhiv 1852 Heft 3. 20 
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I. Ratur und Werth der prafifhen Bildung. 


Alle praftifche Bildung hat, wie wir willen (vgl. Heft II, 
©. 233 f. u. befond. ©. 238 ff.), ihre Grundwurzeln in Be— 
gehrungen und Widerftrebungen; biefe aber entftehn aus 
den gegen die Verfchievenheit des Praftifhen und Theo- 
retifchen indifferenten Urvermögen durch Wiederfrei— 
werden verfelben son der ihnen gewordenen Ausfüllung. In— 
fofern nun ift alles Praftifche wefentlich Unsollfommenbeit. 
Alle unfere Grundfräfte, inwiefern fie eine Spannung, ein Be— 
dürfniß in fi) enthalten, find grundmwefentlich beftimmt, auge 
gefüllt zu werden; inwieweit ihnen alfo dieſe Ausfüllung wies 
der verloren gebt, ift ihre Beftimmung nicht erreicht. Die Ber: 
mögen find nicht wahrhaft Kräfte, nicht wahrhaft ein 
in ſich Befriepigtes, Gehaltenes geworden; vie Bildung ift 
wieder zum Anfange zurüdgeführt, zur urfprünglichen Unbe— 
frievigtheit und mangelhaften Bildung; und was biemit uns 
mittelbar zufammenhängt, ift offen für BVerftimmungen aller 
Art. Wahre Kraft, wahre Vollendung der Ausbildung findet 
fi) nur bei bleibender Ausfüllung: bei'm Borftellen und 
Wiſſen. | 

Im Anflug hieran könnte man demnach Bedenfen erhe— 
ben, ob man vie praftifche Ausbildung überhaupt zu erftreben, 
ob man nicht vielmehr, im Intereſſe ver Vollfommenheit, ihr 
mit allen Kräften entgegenzuwirfen und fie zu befchränfen habe. 
Diefe Bevenfen haben fi auch nicht felten im Leben und 
für das Leben geltend gemacht. So fchon im graueften Als 
terthbume bei den indifchen Seften, welche vie Glückſeligkeit und 
die Bollfommenheit des Menfchen in die unthätige Beſchaulich— 
feit festen. So fpäter bei ven Stoifern. Der „Weife‘, 
wie fie ihn charakterifirt haben, ift nicht ein Dann von vielen 
Geſchäften: denn er ift fich felbft genug, feine Glückſeligkeit be— 
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ruht auf feinem Inneren, und er bedarf alfo dafür feiner An- 
firengungen nad) außen bin. Und fo bis auf die neueften Zei: 
ten ber, wo fich Aehnliches ausgebildet hat. Als „Probirſtein 
der Echtheit des Gefühls, welches wahres Glüf und wahre 
Bollfommenheit begründe”, bezeichnet Wilhelm von Humbolot, 
daß „es von aller Unruhe frei, mit feiner Art des Begehrens 
gemifcht fei, daß es nichts verlange, nichts fodere, Feine ans 
dere Sehnfucht fenne, als in der Art, wie es ift, fortzudauern“. 

Alfo wie nun? Iſt das Praftifche wirklich wefentlic Un— 
vollfommenbeit, fo daß wir feiner Ausbildung entgegenzuarbeis 
ten hätten? — Hierauf ift zunächlt ein Zwiefaches zu ant- 
worten. 

‚Erftens ift, Schon was unfer Verhältniß zum Meuße: 
ren betrifft, das menschliche Leben nicht dazu gemacht, daß wir 
des Thuns und der praktiſchen Tüchtigkeit entbehren könnten. 
Es giebt Zeiten, bei Individuen und bei Völkern, wo die theo— 
retiſche Bildung, die „Beſchaulichkeit“ allenfalls ausreichen. 
Aber dieſe ſind doch entſchieden nur als ſeltene Ausnahmen an— 
zuſehn. Im Allgemeinen findet ſich der Menſch zu ſeinen 
Schickſalen und zu ſeinen Umgebungen in der Welt ſo geſtellt, 
daß ihm fortwährend Bedürfniſſe entſtehn, und in Bezug auf 
welche er, mehr oder weniger, ſich ſelbſt zu helfen wiſſen muß. 
So ſchon unter den gewöhnlichen Umſtänden; in noch höherem 
Maße aber unter ungewöhnlichen: in irgendwie erſchütternden 
und fpannenven Zeiten, welche Bedrängniffe, Berwidelungen 
befonders fchwieriger Art mit: fich führen, oder neue, bedeutende 
Zielpunfte des Strebens öffnen. Alſo fchon im Berhältniß 
zum Aeußeren unterliegt es feinen Zweifeln, daß nur Derje- 
nige feiner felber fiher und gegen gefährliche Verſtimmungen 
gefchügt durch die Welt fommen fann, welcher ihr praftifch 
vorbereitet gegenübertritt, und daß alfo dieſe praftifche Ausbil— 
dung als eine unentbehrliche Vollkommenheit anzufehn iſt. 

Noch entſchiedener aber zeigt fich Dies, zweitens, wenn wir 
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auf die andere Seite, auf die des Inneren, treten. Die Urs 
vermögen, welche und durch unferen innerften Lebensproceß 
immer neu angebilvet werben, find (wie die neue Pfychologie 
gezeigt hat) ihrer Grundnatur nad Strebungen. Alſo ſelbſt 
wenn feine Spannungen für uns von außen bedingt würden, 
fo werben fie doch unvermeidlich fortwährend von innen ber 
bedingt. Es ift für ung fein Abſchluß möglich; und was vor: 
ber als Unvollfommenheit des Praftifchen erichien, daß mir 
damit wieder zum Anfange zurüdgeführt werden, ift gemif- 
fermaßen grundwelentlid und unvermeidlich aus unferer Natur 
heraus bedingt. Tragen wir nicht felbftthätig dafür Sorge, 
dag dieſe neu angebildeten Kräfte angemeffen zur Verwendung 
fommen, fo entitehn, auch ohne alle Ungunſt des Aeußeren, 
Berftiimmungen unferer Seele, und die zu jeder Ausdehnung, 
bis zum Selbſtmorde und zur Berrüfung bin, gefteigert wer— 
den fünnen (vgl. Jahrg. I, ©. 104 ff. u. 406 f.; auch ven 
gegenwärtigen Jahrg., S. 147 f.). Alfo auch von diefer Seite 
ber können wir unferes Lebensglückes nicht ficher werben 
ohne eine angemefjene praftifche Ausbildung. Und eben fo 
wenig des Wachsthums an innerer Vollfommenbeit. 
Mir wiffen ja, daß aller Fortichritt der inneren Bildung das 
durch gefchieht, daß das in der Erregtheit oder in Aften Aus— 
gebildete innerlich forteriftirt. Cine unmittelbare innere 
Fortbildung giebt es nicht, fonvern eben nur durch unfere 
Berhätigungen hindurch. Und fo Fann ung denn alfo 
auch in diefer noch ungleich wichtigeren Beziehung nur prafs 
tifche Tüchtigfeit ficher ftellen: ohne fie" giebt es feinen ftätis 
‚ gen Fortfchritt dafür; und wer nicht fortfchreitet, der fommt 
zurüd! | 

Die Antwort auf die Frage, welche wir und vorgelegt 
haben, ftellt fi demnach dahin fett, daß, im Gegenfage mit 
dem anfänglichen Schein, die praftifche Ausbildung allerdings 
einen fehr bedeutenden Werth hat in Betreff alles Desjenigen, 
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was überhaupt für das menfchliche Leben Zwed if. Aber fie 
hat viefen bedeutenden Werth eben nur als Mittel für die 
Erreichung dieſer Zwede: der befriedigenden Ausbildung ver 
Zuftände und der zu erwerbenden inneren Bildung; nicht in 
ſich jelbft oder ald Endzweck. Das Streben (daran müffen wir 
auch jest noch feithalten) ift an fich entweder eine Unvollfoms 
menheit oder etwas Sleichgültiges: eine Unvollfommenheit, wenn 
es als ſolches bleibend ausgebilvet ift, fei e8 nun in der po— 
fitiven oder in der negativen Form (als Begehren over als 
MWiderftreben), und etwas Gleichgültiges, in der noch unaus— 
gebildeten Form der Urvermögen, wo e8 noch in vollfommenere 
Formen umgebilvet werden kann. Cine Bollfommenheit ift es 
nur, inwiefern das menfchliche Leben, innerlich und Außerlich, 
fo geftellt ift, daß wir lediglich vermöge feiner mit Sicherheit 
Dasjenige, was an fih Vollkommenheit ift, zu erreicheh und 
zu bewahren im Stande find. Und Dem entfprechennd verhält 
es ſich dann auch mit den praftifchen Talenten und Cha» 
raftereigenfchaften. Sie find Bollfommenheiten nur, ins 
wieweit dadurch der Erwerb der vollfommenen Ausbildung ficher 
geſtellt und gemwiffermaßen ſchon vorgebilvet ift. 

Ganz entfehieven und ohne Einfchränfung ftellt fih dies 
heraus in Betreff der praftifchen Ausbildung: ver Ungelegt- 
heiten für die Strebungen felber. Sie fünnen als 
Bollfommenheiten nur gelten, inwiefern fie in fräftiger Hals 
tung gebildet find, und frei von aller ſchwächlichen Hingeges 
benheit. Wo fich eine folhe findet, find in Hinficht ihrer, und 
fo weit fie reicht, die praftifchen Talente und Charaftereigens 
fchaften Unvollfommenheit, wie vollfommen fie auch in allen 
anderen Beziehungen fein mögen. 

Daffelbe ergiebt fih dann zweitens, wenn aud nicht fo 
ohne alle Einfchränfung, in Betreff ver Angelegtheiten für 
die Zwed- und Mittelreiben, durch welche die Begeh— 
rungen und Wiperftrebungen zu ihrer Bethätigung gelangen 
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(vgl. „Pragmatiſche Pfychologie”‘, Bv. I, ©. 56 ff. u. 311 ff. ). 
Diefe find Borftellungen, und können als folde auch fchon 
in ſich felber Bollfommenheiten fein. Aber als Beftandtheile 
der praftifchen Talente und Charaftereigenfchaften find fie doch 
unftreitig nur infofern Bollfommenheiten, als fie die Wirklich— 
feit treu in fich abipiegeln, und vermöge deſſen die Erreichung 
des Erftrebten für ung ficher ſtellen. Kine vichterifche Phan— 
tafie, welche die von dem Wirflichen entgegengebrachten Kau— 
falverbältniffe mit noch fo genialem Schwunge umgeftaltet, er- 
weiſ't fih für die praftifche Ausbildung entfchieden verberblich. 
Die Wirklichkeit wehrt fich dagegen; fie läßt fich nicht Dem ges 
mäß behandeln; und nach vergebenen Berfuchen verfümmert oder 
verftimmt fich felbft ver Trieb. In dieſer Beziehung gefaßt, 
ift das Praftifche auch als Kriterium und als Firirung für 
das Wiffen von großer Wichtigkeit. Alle echte Wiſſenſchaft 
ift zugleich entſchieden praftifchz ift dies in um fo grö— 
ferer Ausdehnung und Fruchtbarkeit, in je tieferer Begrün- 
dung fie gefaßt und ausgebildet if. Dies bat fich der mate— 
riellen Natur gegenüber vielfach glänzend beftätigt; aber es 
gilt ganz eben fo auch ver geiftigen Natur gegenüber; und daß 
es fich bier weit weniger vielfach und glänzend beftätigt hat, 
ift nur daraus abzuleiten, daß wir von dieſer big zu der in 
der gegenwärtigen Zeit eingetretenen Reform der Pſychologie 
nod, ein fo unvollfommenes Wiffen gehabt haben. Träume— 


reien über das Abfolute find nicht Wiffenfchaft, wie foftemas 


tifch fie auch durchgebildet werden mögen, In dem Maße aber, 
wie die Wiffenfchaft vom menfchlichen Geifte fireng im Anfchluß 
an die vorliegenden TIhatfachen, und fo wahrhaft als Natur— 
wiffenfchaft ausgebildet worden ift, in eben dem Maße ift fie 
zugleich auch fähig geworden Beftandtheil von praftifchen Tas 
lenten zu werben, und ihr fo ein neuer Werth: ein praftifcher 


zu dem ihr unmittelbar inwohnenden theoretifchen hinzugewachfen. . 


Sehr ähnlich verhält es fi dann auch mit den Ange- 
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legtheiten für die Erwartungsreiben, durch deren 
Hinzutreten das Begehren in ein Wollen verwandelt wird 
Cogl. Jahrg. J. S. 230 f.). Sie find Bollfommenheiten für 
die praftiihen Talente und Charaftereigenfchaften nur, inwie— 
fern fie den wirflich vorliegenden Berhältniffen entfprechen, und 
hiedurch zu einem angemefjen regelnden Eingreifen in biefelben 
befähigen: weder zu günftig ausgebildet find, was den Mens 
chen unbeforgt, Teichtfinnig macht, ihn verleitet, fi) ungehörig 
feiner Kräfte und Verhältniffe zu Üüberheben, noch auf der ans 
deren Seite zu ungünftig, wodurch er furchtſam und feige wird; 
dabei in beiverlei Bildungsformen mit der erfoderlichen Stärfe 
und Haltung ausgerüftet, in ver legteren als Muth zu fräftie 
gem Widerſtreben over auch als in fid) gehaltene Refignation. 
Alles dies fann und foll zugleich aud innerlich oder an fid 
Bollfommenheit fein; für das praftifche Talent ift es Vollkom— 
menbeit, inwiefern Dadurch, für die Befriedigung und für bie 
weitere Ausbildung, erwünfchte Erfolge ficher geftellt werben. 

Und fo dann endlich auch mit ven Angelegtheiten für 
das eigentlihe Thun. Wie diefes das leute Produkt ift 
aus dem Zufammenwirfen ver drei vorigen Momente, fo wirft 
es aucd auf diefe zurüd, Nur inwieweit wir ung angemefjen 
zu bethätigen im Stande find, Fünnen wir ja auf diefe Des 
thätigung vertrauen, gewinnen wir in Betreff der anzuwenden 
den Mittel Beftätigung, und wird der Spannung ihre Fräftige 
. Haltung bewahrt und erhöht. Vermöge deſſen alfo haben vie 
Angelegtheiten für ein vollfommenes Thun, zu ihrer äußeren 
Bedeutung hinzu, welche ihnen aus der Erreichung ber früher 
angegebenen beiden Klaſſen von Zweden erwächſt, aud eine 
mehrfache, weiter nad innen liegende, womit fi), eben fo wie 
bei ven beiden vorigen Klaffen, eine ihnen unmittelbar inner— 
liche Vollkommenheit verbinden fann. 

In Bezug auf diefe vier Momente, von welchen die prak— 
tifche Ausbildung abhängig ift, müffen wir nun bie englifche 
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Erziehung mit der unfrigen in Vergleich ftellen, um ein fiher 
res Urtheil darüber zu gewinnen, was von jener zu und her⸗— 
überzunehmen fein möchte. 


1. Die Begründung der Antriebe. 


Da alles Praftifche feine Grundwurzeln in den Trieben 
bat, und diefe dem tiefften Grunpbeftimmenten am nädjften 
liegen: fo muß natürlicherweife bier aud die hauptſächlichſte 
Berfchievenheit zwifchen beiden Völkern bedingt fein. Aller— 
dings, wie überall bei Nehnlichem, läßt ſich das Auseinander— 
treten nur in annähernder Schärfe beftimmen, Wir finden 
Antriebe aller Art auf beiden Seiten: finden aud) bei und 
manche Einzelne, welche in diefer Hinficht mehr nad) der eng— 
liſchen Seite hinneigen, und umgekehrt. Im Allgemeinen aber 
ift e8 doch nicht zu verfennen, daß bei den Engländern, 
wie durch das Leben der Erwachſenen in allen Zweigen, fo 
auc durch die Einrichtungen, die fih auf die Erziehung be— 
ziehn, weit mehr Spannung aufdas Aeußere hindurch— 
geht, als bei uns Deutfchen. Dies zeigt fi namentlid in 
brei Formen: in der ungleich ausgedehnteren Anwendung. von 
Motiven der Ehre, in den vielfacheren Beziehungen auf in 
Ausficht geftellte äußere VBortheile, und in der ausgevehn- 
teren und unbeftritteneren Herrfchaft, welche die allgemeine 
Sitte (fashion), wie fonft, fo auch ſchon für das Leben ver 
Jugend bethätigt. | 

Was zunäcft die beiden erftien Momente betrifft, welde 
fo vielfach verfehlungen zur Anwendung fommen, daß fie auch 
für die Betrachtung nicht zu trennen find, fo ift der ausge— 
dehnte Einfluß, welchen fie in England auf die öffentliche Er- 
ziehung vom erften Anfange bis zum Schluffe ausüben, ſchon 
bei'm allgemeinften Ueberblick nicht zu verfennen. 
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„Sertirt wird (heißt es bei Wiefe ©. 102 f.), außer in 
Prima, in allen Klaffen; außerdem aber giebt es Belohnun— 
gen für Fleiß und gutes Betragen, zahlreich ausgefegte Preife 
(werthvolle Bücher, Medaillen u. dgl.), ferner die Ausficht auf 
Stipendien und Freiftellen. Bon dieſem Princip, durd ven 
Ehrgeiz auf den Fleiß und die Sitten zu wirfen, wirb ein uns 
mäßiger Gebrauch gemacht, von der nieprigften Schule big zur 
Univerfität”. „Eraminirt wird ziemlich viel, namentlich in ven 
jüngeren Anftalten am Ende jedes term, for places in the 
class, for promotion, for prizes. Das Haupteramen findet in 
den public schools yor den Weihnachtsferien Statt, fchriftlich 
und mündlih, Die Namen ver beften Schüler erfcheinen in 
ben Zeitungen”, In eben der Art geht e8 dann auf der Unis 
verfität fort. Das Herfümmliche, ehe man zum Sclußeramen 
für die Würde eines bachelor of arts (den großen Gang, great 
go) gelangt, find (vgl. Wiefe, ©. 132) 10 oder Ilterms, davon 
bas Jahr drei hat, getrennt durch die Weihnachts-, die Ofter: 
und die großen Sommerferien. „Bei ben Fleineren Prüfuns 
gen, die nicht um einen Preis oder Grad geichehn (previous 
examinations und little go, der Heine Gang), fonvdern als Re— 
petitionen dienen, wird viel Nachficht geübt, auch manches ers 
laffen; fie follen nur anregen und gelegentlich warnen; wer 
aber mehrmals durchfällt, wird gendthigt eine größere Anzahl 
son terms auf der Univerfität zugubringen”. Damit ftehn 
dann die fortwährenven Preigertheilungen in Verbindung. „In 
Cambridge betragen die Koften der jährlich ftiftungsmäßig zu 
vertheilenden Preife mehr als 11,000 Thaler‘, und hierauf 
und die denfelben vorangehenden Prüfungen zielt die Haupt: 
thätigfeit der Studenten ab (Wiefe, ©. 121): fo daß felbft 
ein eifriger Bertheidiger der Univerfitäten gegen die auf fie 
gerichteten Angriffe doch felbit Magen muß, wie die Sachen jegt 
ftänden, könnten fie nicht länger als Educaling, fondern müßs- | 
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ten als Prizeawarding Bodies bezeichnet werden*). Dieſe aka— 
demifchen Ehren aber find, wie es ein englifcher Schriftfteller 
ausdrudt**), „keine leere Wafferblafen (no empty bubbles)‘, 
fondern führen zu fellowships, tutorships, livings und anderen 
Bortheilen. Unter vie fellows, deren Zahl fi im größten ver 
19 Colleges von Orford, Chriſt-Church, auf nicht weniger als 
4101 beläuft, werden, nach Abzug der nöthigen Ausgaben, die 
Einfünfte nach der Anciennetät vertheilt, und fallen nie unter 
25 Pfund, fteigen aber oft fehr hoh***). Sie find nur zu 
einem furzen Aufenthalt in dem College verpflichtet, haben aber 
jederzeit, wenn fie anwefend find, freien Tifch in der Halle, 
mindeftens zwei geräumige, reich möblirte Zimmer und die nö- 
thige Bedienung. So lange fie als Privatgelehrte leben Cund 


*) Whevwell, Of a liberal education in general, and with par- 
tieular reference to the leading studies of the university of 
Cambridge (London, 1845). — ‚Die Preife in Oxford find (aus 
fehr verfchiedenen Stiftungen) für Tateinifche Berfe, Tateinifche Profa, 
englifche Profa und engliihe Verſe. Für die drei erfteren find feine 
beftimmte Themata vorgeichlagen; letztere follen fih auf antife 
Kunft beziehen. Diezu famen in neuerer Zeit zwei theologifche 
Preiſe; wobei jedoch fehr entfchieven das rhetorifche vor den willen- 
fhaftlihen Momenten begünftigt iſt. Cambridge ift reicher an Preis 
fen. Da finden wir deren für zwei lateinifche Abhandlungen, welche 
am Commencement-Tage vorgetragen werden, und für eine eng» 
liſche Dove, bei derfelben Gelegenheit vorgetragen; die Bewerber 
müffen aber unter den auggezeichnetften der das Jahr pro gradu 
Eraminirten fein. Ferner giebt es noch vier Preife für Tateinifche 
Auffäße, drei goldene Medaillen für Iateinifche und griechifche Oden 
und Epigramme, eine für Weberfegungen von Stellen aus Shaf- 
fpeare, Ben Johnſon ꝛc. in allerlei verzwickte griechifche Versarten, 
zwei mathematifche, vier theologifche, und einen Preis für eine eng— 
lifhe Ode religiöfen Inhalts‘ (‚Die englifchen Univerſitäten“ ꝛc. 
von B. U Huber, Band II, ©. 439 f.). 

**) Charles Lyell, Travels in North America (London 1845), 
Vol. I. 


**) Man vergleiche hierüber und zum Folgenden die „Betrachtungen 
über den Zuftand der englifhen Erziehungs- und Unterridtsanftal- 
ten im Jahre 1836, veranlaßt durch eine Neife nach England, von 
Dr, & 4 W. Krufe (als DOfterprogramm der Real und Gewerbe— 
fhule zu Elberfeld erfchienen). 
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wobei fie auch in der Negel nicht heirathen dürfen), bleiben 
ihnen ihre ſtets wachſenden Einkünfte; und wenn fie fich in ver 
Univerfitätsftadt aufhalten, wird ihnen ficher eines von ven 
zahlreichen Aemtern der Berwaltung oder Beauflichtigung zu 
Theil. Die vom Borftande der Colleges angeftellten Tutors, 
die fih, unter der Aufficht des Vorſtehers, der Leitung der 
Flaffifchen, mathematifchen und biftorifchen Studien der jünge- 
ren Mitglieder unterziehn, haben, neben ver aus mehreren 
Räumen beftehenden Wohnung und, wenn fie davon Gebraud 
macen wollen, freiem Tifche, eine bedeutende Einnahme von 
den ihnen Untergebenen. Zu dieſen aber fommen dann die 
private tutors oder crammers (Einftopfer), welche für 40—50 
Pfd. St. jährlid auf die Eraminationen vorbereiten, und be— 
fannt mit der Art der Antworten, fo wie mit ven eigenthüm— 
lichen Anfichten des Examinators, ihnen die Mühe der Bes 
fchäftigung mit Gegenftänden, welche nicht leicht vorkommen 
werden, erfparen, und fie zum Theil die Antworten auswendig 
lernen laffen. In Orford find diefelben in ven Fahren 1840 
und 41 von nicht weniger als 250, oder dem Fünftel der zu 
Drford ftudirenden Sünglinge, mit einem Aufwande von mehr 
als 10,000 Pfd. St, benust worden. Endlich haben vie Kol: 
legien mehr oder weniger einträgliche Pfarren zu vergeben. Zu 
allem Dem alfo wird mit ben Preifen zugleich den Empfängern 
derfelben ven Weg gebahnt. 

Man hat e8 zuweilen fo angefehen, al8 wenn diefe „Ma— 
Schinerie‘ in allen ihren Beftandtheilen ein Vermächtniß der 
früheften Zeiten des Mittelalters fei, und ihre Aufrechterhaltung 
dem Heiligenfchein verdanke, der fie in Folge deſſen umgebe. 
Aber fo ift e8 nicht. Die Subftitution des Kollegienſyſtems 
an die Stelle eines mehr allgemeinen Univerſitätsſyſtems ift 
das Produft einer neuen Umwandlung, welde der Haupt: 
fache nach in der Zeit der Reformation eingetreten iſt; und ein 
nicht unbedeutender Theil veffelben ift „eine Schöpfung von 
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geſtern“. Namentlich Dasjenige, was als das hauptſächlich 
Charaktergebenve dafür anzufehn ift, die gegenwärtige Einrichtung 
der Eramina, ftammt erft aus dem Ende des achtzehnten Sahrs 
hundertes. Um biefe Zeit wurden bie Indolenz der Lehrer und 
der Müßiagang und die Zerfireuung der jungen Leute fo in 
die Augen fallend, daß die Nothwenpigfeit einer Reform einleuch» 
tete. Unter manden biefür gemachten Borfchlägen entfchied 
man fih dafür, vie öffentlichen Prüfungen, melde zu einer 
bloßen Form geworben waren, mit größerem Gewichte zu bes 
legen, fo daß fie von Jedem durchgemacht werden müßten, ehe 
er Bachelor of Arts werben fünne, und benen, bie fid darin 
augzeichneten, befondere Ehren zugetheilt würden (Ky ell a. a.O., 
S. 275 u. 283). Und in diefer Tendenz werben dieſe Ein: 
richtungen auch jest noch felbft von Denjenigen, welche keines— 
weges blind find gegen deren Mängel, für unentbehrlich ges 
halten. Die intelleftuelleren Scholaren (bemerkt Whemell 
a. a. D.) Fönnten allerdings aud durch die Profefforen mit 
Liebe zur Wilfenfchaft und mit Eifer dafür erfüllt werben. 
Aber nicht die weniger intellektuellen, die Trägen, die Vergnü— 
gungsfüchtigen. Wenn fchon in dem fo zahlreich bevölferten 
und hoch gebildeten London die bewunderungswürbigften Vor: 
lefungen, voll von Anfichten, die von Seiten ihrer Neuheit 
und ihres umfaffenden Charafters beſonders geeignet feien, 
die Aufmerffamfeit auf fich zu ziehn, doc Feine Anziehungs- 
fraft ausübten, wie laffe ſich dies in einer Univerfitätsftadt 
und von jungen Männern erwarten, welde natürlicherweife 
leichteren Beichäftigungen ven Borzug zu geben geneigt feien? 

Zu diefen auf Ehre und auf Vortheile gerichteten Motiven 
fommen dann britteng noch die dur die allgemeine Sitte 
oder fashion bedingten. Auch dieſe erftreden fih in England 
dur) die ganze Erziehung hindurch, vom Xeußerlichften bis 
zum Spnnerlichften und Höcften. Die Schüler und eben fo 
die Lehrer der öffentlichen Erziehungsanftalten find durch eine 
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beſondere halbgeiſtliche Tracht ausgezeichnet, und der ſtrengſten 
Hausordnung unterworfen, indem z. B. die Schüler nicht in 
die Geſellſchaft der Erwachſenen kommen, nicht die Mauern 
ihres Kloſters oder die ihnen angewieſenen Diſtrikte verlaſſen 
dürfen, den Sonntag zwiſchen dreimaligem Beſuche der Kirche 
und ruhigem Spatzierengehn theilen müſſen. „Den wilden 
Knaben, welchem mancher Streich nachgeſehn wird, träfe un— 
fehlbar eine harte Strafe, wenn er Sonntags ein anderes als 
ein Erbauungsbuch in die Hände nähme, oder irgend ein ſonſt 
erlaubtes Spiel verſuchte, oder anders als in geſetztem Schritte 
und geſammeltem Weſen ſpatzierenginge“ (Kruſe, a. a. D.). 
Und auch alles dies pflanzt ſich, mit wenigen Modifikationen, 
auf die Unverſität fort. Die Studenten müſſen wenigſtens ein— 
mal täglich dem Gottesdienſte beiwohnen, dürfen keine Nacht 
außer ihrem Kollegiengebäude zubringen, dürfen keine verbo— 
tenen Oerter beſuchen, dürfen ohne Erlaubniß des Vorſtehers 
nicht anders als in den Ferien die Stadt verlaſſen. Die 
Strafen beſtehn zunächſt in aufgegebenen Arbeiten, z. B. einer 
Ueberſetzung einer Rede des Cicero; dann in Zurückſetzungen, 
und zuletzt in Verweiſung. Doch kommt kaum eine andere 
als die erſte Strafe vor, da ſie den Geiſt des Gehorſams, der 
Unterordnung unter das Geſetz und die öffentliche Meinung, 
tiefgewurzelt aus der Schule mitbringen. 

Nun vergleiche man hiemit unſere deutſchen Schulein— 
richtungen. Da findet ſich von allen den zahlreichen Hebeln, 
welche in England beinah ununterbrochen in Wirkſamkeit ſind, 
faum bier und dort etwas Aehnliches. Auf unſeren Gymna— 
fien wird felten certirt, der Platz meiftentheild® für das ganze 
Halbjahr durch Probearbeiten, oder auch durch dieſe in Bers 
bindung mit dem DBetragen beftimmt. Prüfungen in Bezug 
auf das Fortrüden aus einer Klaffe in die andere finden wohl 
Statt, aber eben nur für den vorliegenden Zweck eingerichtet, 
und meiftentheild ohne daß die Leitungen in befonderen Grad⸗ 
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abftufungen auseinandergehalten würden, und vermöge deſſen 
befonvere Ehre gewährten. Eben jo mit den Cenfuren, die 
balbjährig oder in anderen Zwiſchenräumen ertheilt werben, 
Prämien giebt es wohl in manchen Anftalten bei ven öffent- 
lichen Prüfungen; aber die Bücher werden gegeben und ge- 
nommen, ohne daß darauf ein befonverer Nachdruck gelegt 
würde. Die Abiturientenprüfung fpricht nur die Reife für vie 
Univerfität aus; und überdies ift neuerlich den Lehrerfollegien 
üiberlaffen worden, viefelbe für diejenigen Schüler, von deren 
Reife fie ſchon fonft eine entſchiedene Meberzeugung gewonnen 
haben, ganz wegfallen zu laffen. Stipendien werden im All- 
gemeinen mehr in Rüdficht auf Bedürftigkeit als im Charafter 
von Auszeichnungen ertheilt. Eben fo auf ver Iniverfität. 
Prüfungen, die ihr eigenthümlic angehörten, finden gar nicht 
Statt; Preisaufgaben werden wohl jährlih von ven Fafultä- 
ten geftellt, aber ohne weitere Folgen, als daß das Geld in 
Empfang genommen und die Öffentliche Namensnennung ans 
gehört wird; und fie finden, wenn nicht das Thema eine höhere 
Anziehungskraft hat, wenig Bewerber: in dem Maße, daß zu— 
weilen für die von biefer over jener Fakultät geftellte auch feine 
einzige Bewerbungsfchrift einläuft. Don Fellowſhips und von 
allem Dem, was ſich fonft noch diefen an Bortheilen anfchließt, 
haben wir feine Spur; man müßte denn in unferen theologi- 
ſchen und pbilologifchen Seminarien und den damit gelegentlich 
verbundenen Stipendien etwas Dem Analoges finden wollen, 
welche aber doch jedenfalls in allen hier in Betracht kommen— 
den Beziehungen in fehr weitem Abjtande weniger darbieten. 
Die Erwerbung der Doftorgrade ift, mit Ausnahme des medi- 
einifchen, beinah durchaus eine reine Privatfache, und auf die 
fchon feit geraumer Zeit in jeder Hinficht wenig Gewicht ger 
legt wird. Das Einzige alfo, was mit bedeutenderer Außerer 
Spannfraft wirft, ift die Nothwendigfeit, fih den Staatsprüs 
fungen zu unterziehn, wenn man (wie Dies ja bei ung in weit 
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größerer Ausdehnung, als in England, beabfichtigt wird) eine 
Stantsanftellung oder doch Cwie die Aerzte 2.) eine vom Staate 
anerfannte bürgerliche Stellung erwerben will, Selbſt viefe 
Spannfraft aber erweiſ't ſich doch meiftentheild nur in der ne— 
gativen Form wirffam: indem man fich anftrengt, fo viel es 
gerade nöthig ift, um „nicht durchzufallen“, und ohne daß man 
davon gerade befondere Ehren over Förderungen verlangte und 
zu erwarten Urfache hätte. Von einer allgemeinzgleichmacen: 
den Sitte (Faſhion) endlich ift vollends bei ung Feine Neve, 
Unfere Gymnafiaften Fleiven und bewegen fich, wie fie felber 
und ihre eltern wollen und können; und unfere Studenten 
baben von jeher befonderen Gefallen daran gefunden, ſich in 
Beidem von allen anderen Menfchen (von ven „Philiſtern“) 
und einer von dem anderen zu unterfcheiven. 

Wie nun, follen wir die englifchen Einrichtungen zu 
ung herübernehmen? — Allerdings (wer fünnte dies leugnen?) 
wären wohl hier und dort, und namentlich für Diejenigen, 
welhe Whemwell als „weniger Intellektuelle, Träge, Vergnü— 
aungsfüchtige‘” bezeichnet, und an denen es ja auch bei uns 
leider nicht, fehlt, mehr Zugfräfte zu wünfchen. Aber ein Ber: 
pflanzen dieſer Einrichtungen in unferen Boden verbietet fich 
einfach und entichieden ſchon dadurch, daß fie bei ung nicht 
fortfommen würden. Was fi fo durchgreifend und ans 
dauernd bei den Einen in diefem und bei ven Anderen im 
entgegengefegten Charafter ausgebildet hat (dies gilt, wie von 
den politifhen, fo au von den pädagogiſchen Inſtitu— 
tionen) fann nicht ein Produft des Zufalls fein. Es muß 
eine tiefere und innerlichere Begründung haben; und diefe, wie 
wir (Heft I, ©. 235 ff.) geſehn haben, findet fich hier in dem 
tiefften Inneren: in den verfchiedenen Grundbeſchaf— 
fenheiten ver Urvermögen. 

Bei den Engländern haben viefelben im Allgemeinen 
einen höheren Grad von Reizempfänglichfeit. Dies 
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ift cd, was grundwefentlih die Eigenthümlichkeiten, wie ihres 
fonftigen Lebens, fo auch ihrer Erziehungseinrichtungen bes 
dingt. Die auf Vortheile gerichteten Motive haben ihre Grund» 
lagen in unmittelbar von außen ber bevingten Zuftempfin- 
dungen; die auf Ehre gerichteten in übertragenen ober re> 
produftiven Reizausfüllungen (vgl. Heft II, ©. 247 fi). 
Ge höher gefteigert nun beiverlei Ausfüllungen gebildet 
werben (und bies ift eben, wie wir willen, was den inneren 
Faktor betrifft, von den höheren Graden der Reizempfänglich- 
feit abhängig): um deſto vielfacher und gefpannter bilden ſich 
beiderlei Motive aus. Daffelbe gilt endlich von der allgemeis 
nen Sitte oder fashion: die ja ebenfalld durch Fortwirfungen 
äußerer Einprüde bedingt iſt. j 

Bei und dagegen werden, in Folge ver geringeren Reiz 
empfänglichfeit, die Luſtgenüſſe und die ihnen parallelen repro> 
duftiven Ausfüllungen weniger gefteigert ausgebildet, und jo 
entwideln fih denn auch die Motive der Bortheile und der 
Ehre weniger ausgedehnt und mit geringerer Zugfraft. Aus 
diefem Grunde haben wir denn auch die dadurd bedingten 
Einrichtungen fpärlicher oder gar nicht. Wo man früher in 
manchen philanthropiniftifchen Inftituten, und in neuerer Zeit 
bei ver Nachahmung ver Lanfafterfchulen, etwas Aehnliches ver— 
ſucht, haben weder Lehrer noch Schüler auf die Dauer daran 
Gefallen gewinnen können; und es ift wieder aufgegeben wor— 
den, theild in Folge einer ernften Oppofition dagegen, theils 
weil es als lächerlich erfchien, theils endlich weil es, auch ohne 
eine entjchiedene Ausbildung des Einen over des Anderen, alls 
mählich feine Zugkraft einbüßte. Hätten bei ung dieſe Motive 
eine höhere Spannfraft, fo würden wir ebenfalls häufiger wies 
verfehrende Preisaufgaben haben, und vie auf unferen Unis 
verfitäten beftehenden würden von Mehreren und eifriger bears 
beitet werden. Und fo mit allem Uebrigen, was wir in Eng— 
land finden. Ein theologifcher Profeffor ver. hiefigen Univer- 
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fität machte die Einrichtung, daß Diejenigen, welche ſich einer 
Prüfung über feine Vorlefungen unterziehen wollten, dieſelben 
frei erhalten follten, ftatt der fonft gewöhnlichen Stundungen 
für eine fpätere Nachzahlung. Aber obgleih er noch dazu 
Eraminator im Konfiftorium war, und obgleich überdies, bei 
ver kärglichen Befoldung unferer meiften Previgerftellen, vie 
Nachzahlung des geftundeten Honorare für Biele eine fchwere 
Laft ift, fanden fih dod nur Wenige, welche auf die geftellte 
Bedingung eingingen. Wir Deutfche find, in Folge ver be- 
zeichneten Grundanlage, einmal nicht dazu gemacht, Motive 
diefer beiden Klaffen in höherer Spannung auszubilden. Auch 
daß, was von denfelben mit größerer Stärfe wirft, die ne— 
gative Form an fich trägt Cdie Furcht, in den Staatsprüfun- 
gen nicht zu beftehn), ift feineswegs etwas Zufälliges. Das 
Hinzutreten von Unluftgebilvden, wodurd die negativen Formen 
oder die Wiperftrebungen entftehn (vgl. Heftll, ©. 239 f.), übt 
eine ftärfere Reizentziehung aus, als vie allgemein gewöhnliche 
Ausgleichung der beweglichen Elemente, durch welche die pofi- 
tive Form des Begehrens begründet wird, und führt alfo auch 
fchon bei geringerer Reizempfänglichfeit zu bedeutenderen Span- 
nungen. 

Und eben fo nun mit der Wirkfamfeit ver allgemeinen 
Sitte oder fashion. Man nehme in diefer Hinficht das fei- 
nem Charafter nach Höchfte, und alfo entſchieden Wichtigfte: 
die regelmäßige TIheilnahme der Schüler und der Studenten in 
England an dem täglihen Hausgottesdienſte in ver Kapelle 
des Kollegiumd. Die Stimmen über den Werth hievon und 
über Das, was damit im Zufammenhange ftebt, find befanntlic, 
höchft verfchievden. „Man ift nicht fo verblendet Cbemerft dar: 
über Wiefe, ©. 133), zu überfehn, daß der Zwang, welcher 
hierin geübt wird, eigentliche Andacht bei vielen nicht auffom- 
men läßt. Aber man rechnet darauf, daß aud unbewußt und 
ungewollt von der Ordnung, Sitte und täglichen Gewohnheit 
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dennoch ein Segen empfangen werde, follte es bei mandem 


auch nur das fein, daß bie Unruhe feines Leichtfinns und 
feine fchmeifenden Gedanfen durch die Heiligfeit des Ortes 
und die Würde und den Ernft des Gottespienftes auf eine 
Zeitlang zur Stille und Ruhe gebradyt worden.” Im vollften 
Gegenfage hiemit fagt ein ganz vor Kurzem in einem geach— 
teten Blatte mitgetheilter Korrefpondenzartifel über England: 
„Mit ver politifchen Freiheit verbindet ſich eine fabelhaft ffla- 
sifche Gebundenheit durch foriale, ſtändiſche, felbft kirchliche 
Rückſichten. Wo die Erziehung nicht in den Händen von Je— 
fuiten und Ultramontanen des Romanismus ift, haben fie die 
Ultramontanen der Hochfirche in ven Händen, Die Hauslehrer 
der Ariftofratie müſſen unzweifelhaft Orthodoxe und vollendete 
Heuchler fein. ꝛc.““). Diefer Korrefponvdent hat gewiß Uns 
recht, was England berifft*Y. Wir fehn dies daraus, 
daß, mie fehon früher angeführt worden ift, kaum jemals für 
das Berfäumniß davon Strafen einzutreten brauchen, und daß 
diefelbe Sitte mit einem Zwange, dem fi beinah niemand 
entzieht, fi) eben fo auch für die Erwachfenen wirffam er- 
weit, für welche e8 ja doc in dieſer Hinficht Feine andere 
Strafe giebt, als die Scheu und Scham, ſich dem allgemein 


*) Magazin für die Literatur des Auslandes, vom 18ten März 1852. 
**) Auch die Stimmen der Engländer felbft haben fich freilich in neuerer 
Zeit in diefer Hinficht fehr getheilt. So führte vor einigen Jahren 
eine englifhe Zeitung, The Sun, bei Gelegenheit eines Antrages 
auf Zulaffung der Diffenters auf den Univerfitäten zu Oxford und 
Cambridge zu den Univerfitätsehren (im Jahre 1845) an, daß der 


Dr. Thirtwall, „eine der erſten Zierden der Biſchofsbank“, den 


morgenlihen und abendlichen Zwangsbefuh der Kapellen der Kolle- 
gien als eine „kirchliche Parade‘ charakterifirt habe, welde weder 
dem Geifte noch dem Gemüthe fromme, und daß Lord Stanley 
(der gegenwärtige Premierminifter, Graf Derby), „einer der fräf- 
tigften Borfämpfer der Staatsfirhe‘‘, geäußert habe, „das jeßige 
Schein» und Maulwerk ſchade der Staatsreligion mehr, als die Zu— 
lafung noch fo vieler Diffenterd zu den Univerfitätsehren ſchaden 
würde‘. - 
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Ueblichen zu entziehn. Aber nun denke man einmal, man 
wollte vergleichen für unfere Gymnafialfchüler, over gar für 
unfere Studenten einführen! Was würde die! Wirkung da— 
yon fein? — Mit fehr wenigen Ausnahmen (wie ja aud 
nur zu vielfach die fchon vorliegenden Erfolge auf das Ent: 
fchiedenfte zeigen, wo man im fpäteren Leben etwas Achnliches 
verfucht bat): auf der einen Seite ein Weberfchlagen in das 
Gegentheil, in völlige Gleichgültigfeit oder eine in mannig— 
fachen Formen ausgebildete Oppofition gegen alles Religiöfe, 
und auf der anderen Seite eine eigennüßgige Heuchelei, die mit 
dem wahren chriftlichen Geifte im entfchiedenften Wiverfpruche 
ſteht. Da die natürlich =fittlihen Motive, durch welche bei ven 
Englänvern diefe allgemeine Sitte bewirft wird, in der Be— 
ſchaffenheit, die dazu nöthig ift, bei ung, unferer tiefften Grund— 
natur nach, nicht hervorgebracht werden fünnen, fo müffen an 
die Stelle davon unfittlihe Motive treten, wenn wir beffen un: 
geachtet diefelben Motive haben wollen (vergl. oben ©. 299). 
Dergleihen läßt fih einmal, feiner Natur nad), in Feiner Weife 
durch Gebote bewerfftelligen. Um es als Produft der allge- 
meinen Sitte auszubilden und zu erhalten, dazu fehlt es eben 
bei uns an ver tiefften Grunvanlage: an der höheren Reiz— 
empfänglichfeit, oder dem höheren Grade von Dffenheit für 
die Aufnahme des Neußeren und deſſen Nacdflingen in uns *). 
Daffelbe liegt ung ja in fo vielem Anderen vor: in unferer 
Zerfplitterung in unzählige philofophifche Syſteme, jo wie 
darin, daß all unfer Deflamiren von dem „einigen ftarfen 


*) Alfo in biefer ganzen Argumentation (wie ich, um jede mögliche 
Srrung zu vermeiden, noch ausbrüdlich bemerken will, obgleich es 
faum nöthig fein möchte) ift nicht von ver Erzeugung religiöfer 
Empfindungen und deren Kortwirfungen (welche ganz anderen Ent- 
widelungsverhältniffen unterliegt), fondern nur davon bie Rede, 
daß diefe fih ingrößerem Umkreiſe zu einer allgemein= 
gleihen und in diefer Allgemeingleichheit feftgehal- 
tenen Sitte fonfolidiren, 
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Deutſchland“ lediglich dazu geführt hat, die Gegenſätze, durch 
welche wir auseinandergehalten werben, nur um fo ftärfer her— 
vortreten zu laffen ꝛc. Wie ſich dies im Schlimmen geltend 
macht, fo auch auf der andern Seite im Guten: in unferer 
foncentrirteren Richtung auf das Geiftige, in unferem ivealeren 
Auffluge, in unferer größeren Unabhängigfeit, Selbftftändigfeit, 
Originalität, der innerlich freieren Entwidelung in unfern 
Meinungen, wilfenfchaftlichen Anfichten, Empfindungen, ja 
felbft in unferen politifchen Gefinnungen und Einrichtungen. 
So find wir einmal unferer tiefften Grundanlage nah, und 
fo müffen wir ung nehmen ! 

Alfo was haben wir zu thun, um für unfere Erziehungs- 
einrichtungen in Betreff ver Antriebe eine größere Vollkom— 
menheit zu gewinnen? — Die Antwort lautet: Dasjenige, 
worauf wir durch dieſe unfere tieffte Grundeigenthümlichfeit 
bingewiefen find. Da dieſe nicht in dem Grade, wie bei ven 
Engländern, eine Tendenz zum Aeußeren hat, fo haben wir 
ung vorzugsweife auf die inneren, aus ber Sade felber, 
wie fie von unferem Geifte aufgefaßt worden ift, hervorgehen 
den Motive zu füsen. Das von unferen Vorftellungen ins 
nerlich Forteriftirende trägt ja, wie wir wiffen, bis zu den 
böchften und umfaffenpften Borftellungsgebilden hin, ebenfalls 
eine Spannung in fi, ift Kraft, ift praftifch; und ift 
auch dieſe praftifche Macht einzeln und bei ven gewöhn— 
lichen Borftellungen nur eine geringe, fo fann fie doch durd) 
Bervielfahung und durch Erhöhung ver Spannfraft zu 
jedem Grade der Stärfe ausgebildet werden. 

Wir bereiten die weitere Ausführung bievon zunächſt da— 
durch vor, daß wir das, in Folge der bezeichneten Grundanlage 
und der dadurch hervorgerufenen Einrichtungen, in England 
Geleifiete tiefer beleuchten. Auch die Engländer felbft Fünnen 
fi) nicht verbergen, daß durd die bezeichneten vielfachen Spans 
nungen nad außen hin die tiefer innerliche Aftivität des 
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Geiftigen mehr oder weniger Abbruch erleidet. Lyell (a. a. O. 
©. 285 f.) führt eine Aeußerung des Neftors von Lincoln 
Eollege an, daß „die neueren Mafregeln allen Durft nad) Er- 
fenntniß erftiden würden; ed werde von nun an feine Univer- 
fität mehr geben, fondern ein Syſtem des Einftopfens und 
einfeitigen Lernens, welches die Studenten mit einem be— 
fchränften Geifte und dunflem Verftande in die Welt fchiden 
werde.“ „Welde Wiffenfchaft in der Xifte derjenigen, bei de— 
nen Eramina und Preisvertheilungen Statt finden, ausgelaffen 
würde, die werde von nun an nicht bloß vernadläffigt, ſon— 
dern geradezu ald nicht vorhanden angefehn werden für ven 
afademifchen Kurſus; und felbft Dasjenige, weldes man un: 
gehörig begünftigt habe, das Lateinifche, das Griechifche, die 
Mathematif, würden recht eigentlih im Charafter von Brot— 
ftudien (in plain English: to make the pot boil) getrieben 
werden, und nit im Charakter von liberalen Studien.“ 
Diefer Vorausſetzung haben dann aud vie fpäteren Erfahruns 
gen nur zu fehr entfprocdhen. Im Jahre 1839 haben die Pro- 
fefforen ver Erperimentalphilofophie, fomparativen Anatomie, 
Chemie, Mineralogie, Geologie, Botanif, Geometrie und 
Aftronomie, viele fehr wohl befannt in ver wiffenfchaftlihen 
Welt, durch Repräfentanten ven Heads of Houses ihre Unfä— 
higfeit erklärt, die übernommenen Pflichten unter dieſen Um: 
ftänden auszuüben, indem fie zugleich eine ftatiftifche Tabelle 
über vie Abnahme ver Frequenz ihrer Borlefungen beilegten: 
über deren Abnahme während einer Zeit, wo doch die betref- 
fenden Unterrichtsgweige bei'm Publifum im Allgemeinen ent- 
ſchieden an Gunft zugenommen hatten, Aus biefer Tabelle 
geht hervor, daß von 1819 dis 1838 die Anzahl der Beſucher 
in der Anatomie zu weniger ald der Hälfte, in der Aftronomie 
zu einem Fünftel, und ähnlich in ver Chemie ꝛc. herabgefunfen 
war. Aber obgleich die Majorität der Heads of Houses bafür 
war, ein neues Prüfungsftatut zu entwerfen, weldes den DBe- 


320 


fuch von Borlefungen der Profefforen foderte, fo wurde Doch 
diefer Antrag, vorzüglid im Intereffe der Kollegien- und 
Privat» Tutoren, verworfen. Seitdem nun fünnen drei Viertel 
ver Wiffenfchaften, obgleich fie dem Namen nah in Oxford 
gelehrt werden, in Wahrheit als verbannt betrachtet werden. 
Die Borlefungen in der Chemie und der Botanif find, bei 
einer Frequenz von etwa 2000 Studenten, in den Jahren 
1840 bis 1844 von drei bis fieben Zubörern, die in der Geo- 
metrie, Aftronomie und Erperimentalphyfif von faum mehreren 
befucht worden (Lyell a. a. O. S. 298). Aehnlich Ceben- 
daſelbſt S. 320) in Cambridge: wo die Profeſſoren ver 
Chemie und Anatomie, ver neueren Gefchichte, der Anwendung 
der Mechanif auf die Künfte ꝛc., welche fonft mehrere Hunderte 
von Zubörern hatten, vor ſechs oder fieben leſen müſſen. 
Whemwell in feiner Gegenſchrift fann dies Alles nicht in Ab> 
rede ftellen; auch er erfennt es an und beflagt Ca. a. ©. 
S. 137), daß „alle Motive, welche von ven Kenntniffen, ver 
Einfiht, der Beredfamfeit des Tutors oder Profeffors bedingt 
werden fünnten und follten, ihre Kraft verlieren, wenn fie mit 
der Liebe zur Auszeichnung kollidiren“; und fieht ſich außer— 
dem gendthigt CS. 132), auch für England die allgemeine 
Erfahrung zu beftätigen, daß „die Kenntniffe, welche bloß im 
Hinblif auf Eramina erworben werden, gewöhnlich fehr ober⸗ 
flächlich und unvollfommen find, und bald wieder aus dem 
Geiſte verſchwinden“. 

Der hiedurch bedingte Verfall ver tieferen geiſtigen Bils 
dung muß ſich natürlich am auffallenpften in Demjenigen zeigen, 
was am meiften nad) innen hin liegt: in der Philoſo— 
phie; und es möchte wohl feinem Zweifel unterliegen, daß 
die bezeichneten Veränderungen in ven Unterrichtseinrichtungen 
als eine der Haupturfachen davon anzufehen find, daß, mit 
Ausnahme etwa der Logif und der politifchen Oekonomie, bie 
Philofophie in allen ihren Zweigen während ver legten dreißig _ 


321 


bis vierzig Jahre in England beinah gänzlich erftorben gewe- 
fen ift. Auch dies muß Whemwell anerfennen; aber obgleich 
er es für höchſt wünſchenswerth erklärt, daß dieſe Studien 
wieder zum Leben möchten aufgerufen werden fünnen, weiß 
er doch hiefür wieder feinen andern Rath, als — daß auch hier 
ber Einfluß von Examinalions verſucht werden möchte, wobei 
er dann freilicd hinzufügen muß, daß vdiefelben eine „fehr un— 
wirffame Maſchinerie feien für das Aufrufen des philofophi- 
fchen Denkens“! 

Dem gegenüber nun beantwortet ſich die Frage: ob eine 
folhe Mafchinerie von Antrieben für uns wünfchenswerth fei, 
von felbft. Ueberdies aber, wie wir früher CS. 306 u. 313 f.) 
auseinanbergefegt, würde fie auch bei ung nicht einmal diejenige 
äußere Wirkfamfeit ausüben, wie dort, weil vermöge unferer 
tiefften Grundeigenthümlichfeit die nad außen gerichteten Mo— 
tive in den drei bezeichneten Gattungen bei ung nicht in der 
- Spannung, twie bei den Engländern, ausgebildet werben fünnen. 
Mir würden alfo, wenn wir etwas Aehnliches einrichten woll- 
ten, die negative Form zur Anwendung bringen müffen (vergl. 
oben ©. 315); und davon haben wir im Allgemeinen ſchon 
mehr als genug. Allerdings find die Eramina in Betreff ver 
Tüchtigfeit für theologifche, juriftifche, mebieinifche, pädagogi— 
fehe ze. Aemter und fonftige Lebensftellungen, namentlich für 
unfere Berhältniffe, entfchieven nicht zu entbehren. Aber auf 
der anderen Seite fann man fi doch, wenn man die vorlie- 
genven Erfolge in größerer Nähe und fchärfer unterfucht, ges 
wiß nicht verbergen, daß auch diefe Prüfungen in der Art, wie 
fie meiftentheild ausgeführt werden, auf ven Erwerb einer 
höher geiftigen Befähigung für eben viefe Berufsgattungen 
mehr over weniger beichränfend und untergrabend wirfen. 
Haben wir auch ein ſolches Einftopfen und Abrichten nicht in 
dem fyftematifchen und profeffionellen Charakter, wie in Eng— 
land, fo findet fih Doch auch bei uns nur zu viel Aehnliches 
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als Privatunternehmung; und es wird überhaupt viel zu viel 
für das Examen, und nur für das Eramen gelernt! Man 
hat befanntlich, insbefondere während ver legten Jahrzehende, 
vielfach in diefer Hinficht hin und ber verfucht: bald gefchärft 
und ausgedehnt, und bald nachgelaffen und zufammengezogen 
in Dem, was man gefodert hat; und man wird aud in Zus 
funft noch viel hin und her verfuchen müffen, ehe man zu ver 
Einrichtung und — zu dem Geifte gelangt, welche mit über- 
wiegender Sicherheit das möglich größte Gute erwarten laffen, 
und die Uebel, welche ſich daran anfchliegen könnten, auf bie 
möglich nieprigften Maße der Ausdehnung und der Wahrfchein- 
lichkeit zurüdbringen. 

In Betreff diefer nach außen gerichteten Antriebe alfo 
find feine Bermehrungen und Berftärfungen für ung wün— 
fchenswertb. Um fo mehr aber find viefelben zu wünfchen und 
zu erftreben in Hinficht der Antriebe, für die wir durch unfere 
tieffte Grundnatur präbeterminirt find: in Hinficht der inne— 
ren oder berjenigen, welche ver geiftigen Entwidelung 
jelber angehören. Dabei läßt ſich nicht verfennen, daß auch, 
was der englifche Unterricht von guten Früchten trägt, in 
ber That aus diefer Quelle ftammt. So ſchon vom erften Anz 
fange an, wo auf den meiften englifchen Schulen (vergl. Wiefe, 
a. a. O. S. 53 ff.) nod immer alle Klaffen in Einem großen 
Raume vereinigt find, und ſich durch dieſes Zufammen bie 
Schüler eben fo wenig, wie die Lehrer, ftören laffen in dem 
ftätig angefpannten Auffagen, Ueberfegen ze. des Aufgegebenen; 
fo (ebendaſ. S. 88) in ver „Befchränfung auf Weniges, ver 
Koncentration, der Ausdauer bis zu völliger Aneignung, ber 
Nöthigung zur Beharrlichfeit bei ermüdenden und fchwierigen 
Aufgaben“, melde dur den ganzen Gymnafialunterricht hin- 
durchgeht, und ven Befis und die Beherrfchung des Erwor— 
benen ficher ftelt. „Wo ver Gefchichtsunterricht in ven Lek— 
tionsplan aufgenommen ift, befteht auch er nicht ſowohl in 
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Borträgen, als in der Anleitung zur Lektüre guter Geſchichts— 
werfe, worüber dann eraminirt wird” Cebendaf. ©. 97). 
Ueberall wird fo viel als möglih die Selbftthätigfeit in 
Anspruch genommen, und werten bei den Schülern eigene 
Spannungen auf die Unterrichtögegenftände erzeugt. Uno fo 
bis zur Univerfität hinauf, wo für die Haffifchen wie für vie 
mathematischen Studien verfelbe Charafter ver eigenen Bethä— 
tigung fortdauert: indem den Studenten, in Klaffen vereinigt, 
in täglid ununterbrochener Befchäftigung „gemeinfame Ges 
genftände geiftiger Thätigfeit vorgelegt werden, an denen fie 
ihre eigenthümlichen Talente üben, durch ihre Fehlgriffe wie 
durch ihr Gelingen unterrichtet, und zum geiftigen Fortſchritt 
angetrieben werden durch die Nothwenpigfeit, ftets mit ihren 
eigenen Beiträgen zum gemeinfamen Wirfen bereit zu fein“. 
Alles dies nun liegt unftreitig auch im Bereiche unferer Eigen— 
thümlichfeit; aber es wird viel zu wenig benust. Ungeachtet 
es auch bei uns ſchon feit längerer Zeit immer wieder von 
neuem ausgefprocdhen wird, daß man die jungen Leute vor 
Allem und fortwährend das Lernen lehren müffe, wird 
bei ung, von ben >unterften Klaffen an bis zur Univerfität, 
viel zu viel bloß vorgetragen, viel zu wenig die geiftige Selbft- 
thätigfeit aufgeregt und in Anfpruch genommen durch die Stel- 
lung von Aufgaben, wo ver Lernende fich felber helfen und 
durch die Schwierigkeiten hindurch, die ihm entgegentreten, ſich 
durch eigene Anftrengungen den Weg bahnen oder erfinden 
muß. Unfere mehr innerliche Eigenthümlichfeit bietet doch 
für dies alles felbft gewiffermaßen noch günftigere Grundlagen 
dar, als die englifche: fo daß es recht eigentlich nur darauf 
anfommt, dag man fich vielfacher und ftätiger dahin gehörige 
Einrichtungen ald Aufgabe vorfegt, Dies beftätigt fi auch 
entfchieden durch die unter foldhen Umſtänden wirklich eintre- 
tenden Erfolge, Mit Vergnügen venfe ich noch immer an ben 
Eifer und die Anftrengung zurüd, mit welchen wir ung in ben 
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Jahren 1816 und 1817 in der von Geſenius zu Halle be- 
gründeten eregetifchen Gefellfchaft bethätigten. Bon Aufer- 
lichen Bortheilen war Feine Rede: denn e8 war eine reine Pri- 
vateinrihtung, aus inniger Liebe zur Sache hervorgegangen; 
von Ehre eben fo wenig: denn niemand außerhalb ver vier 
Mauern des Zimmers erfuhr etwas von Dem, was darin vor- 
ging. Kaum Fonnte einmal von fashion die Rede fein: Da 
ja dem Studium des Hebräifchen, wenn es auch gewiffermaßen 
damals in ver Luft war, doc immer nur. Wenige Geſchmack 
abgewinnen: wie denn auch die Anzahl der in jener Gefell- 
Schaft Berbundenen nicht über ſechs bis acht flieg. Deſſenun— 
geachtet aber, und obgleich die anfänglich hinzugebrachten Bor: 
bereitungen meiftentheils Fümmerlicy genug waren, wurde, rein 
aus dem geiftigen Intereffe ver Sache heraus, fehr viel vom 
alten Teftamente gelefen, erklärt, zu allgemeinen Anfichten und 
Ueberzeugungen zufammengefaßt und vurchvebattirt, wurde zu 
anderen femitifchen Sprachen zurüdgegangen ꝛc. Aehnliches 
würde ſich aus der Einzgelgefchichte unferer Uniyerfitäten in nicht 
wenigen Beifpielen anführen laffen. Will man nod) ein weiter 
abftehendes Beifpiel, fo nehme man die ang Wunderbare grän- 
zenden Anftrengungen, melde, ebenfalls ohne alle, oder doch 
unter fehr geringer Mitwirfung von äußeren Motiven, in 
beinah allen Theilen unferes Baterlandes in Betreff ver Aus- 
breitung und Ausbildung unferer fpefulativen philofophifchen 
Spfteme gemacht worben find zu der Zeit, ald man nod von 
ihnen eine Neugeburt des menfchlichen Geifteslebens erwartete! 
— Alſo man beute Das, was in einem foldhen Maße durch 
unfere tieffte Grundnatur bedingt ift, fruchtbarer aus! AU 
vergleichen hat ſich bisher nur mehr einzeln, bruchftüdartig, 
gelegentlich aufflafernd und ungeordnet ausgebilde. Man 
bringe es nun, nicht in eine „Maſchinerie“, aber in eine ftätig, 
som früheften bis zum fpäteften Unterrichte fortgehende Orga— 
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nifation; und man wird nicht mehr über Mangel an Trieben 
zur geiftigen Thätigfeit zu Hagen haben, 

Bei weitem fchmwieriger ift allerdings das Problem, auch 
mehr Triebe zu gewinnen für die nad außen hin, auf das 
Leben und in feinen weiteren Sphären, gerichtete Thätigfeit. 
- Dies ift eine Aufgabe, melde unferer Individualität weiter 
abliegt, und für deren Löfung es daher, wie weit fie für ung 
nöthig und möglich ift, Fünftlicherer Beranftaltungen bevarf. Wie 
die Berfchievenheit, welche in dieſer Hinficht zwifchen uns und 
ven Engländern durch die tiefiten Orundanlagen bedingt tft, in 
politifcher And in induftrieller Beziehung in weitem Abſtande 
zur Ausbildung gefommen ift, fo auch fchon in der gefammten 
Einrihtung ver Erziehung. Das englifche Public-school- 
system (wie man mit Recht bemerft bat) „unterfcheivet fich 
von allen anteren Erziehungsfyftemen in Europa dadurch, daß 
man eine große Anzahl von Kindern während eines großen 
Theiles ihrer Zeit eine unabhängige Gefellfchaft für fich bilden 
läßt in ver Art, daß ihr gegenfeitiger Einfluß auf einander 
viel größer ift, als derjenige, welcher möglicherweife durch ihre 
masters ausgeübt werden fann, felbft wenn man dieſe auch 
noch fo fehr über ihre gegenwärtige Anzahl hinaus verviel— 
fältigte“; weshalb ſich denn auch einfichtige Erzieher als Ziel 
gefeßt haben, „vaß fo viel ald möglih durch die Schüler, 
und fo wenig ald möglich für dieſelben geſchehe“*). Dem ha- 
ben wir nichts an vie Seite zu ftellen, auch nicht in denjenigen 
von unfern öffentlichen Anftalten, mit welchen Alumnate ver: 
‚bunden find. Auch in diefen tritt ja faft durchaus ver Cha— 
rafter der Borbereitung auf ein weitergreifendes praftifches 
Leben fo gut wie gänzlich zurüd, ja wird faft unfcheinbar ge- 
gen den von bloßen Unterrichtsanftalten. Wo man fi, nas 





*) The life and correspondence of Thomas Arnold, by Stau- 
lcy (3th ed. Lond. 1844), Vol. I, p. 109 Äf. 
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mentlich bei ver Einrichtung von Turn» und Spielplägen, mehr 
jenem englifchen Charakter anzunähern verfucht hat, ift es da= 
mit nur fehr unsollfommen gelungen. Dies alfo ift ein wich- 
tiges Problem, an weldhem fi unfere Praktiker weiter ver- 
fuchen mögen: geftügt auf eine tiefere Erfaffung der dafür vor— 
liegenden Aufgabe, ald man bisher dafür zu Grunde gelegt 
bat, und zugleich auf eine tiefere Erfaffung unferer angeborenen 
und durch unfere übrigen Lebensverhältniffe angebilveten In— 
dividualität. Wir geben hiezu im Folgenden einige Beiträge, 
indem wir ung zur Betrachtung ver übrigen Momente wenven, 
durch welche die Ausbildung praftifcher Talente bedingt wird, 


II. Der Erwerb angemeffener Jwed- und 
Mittelreiben. 


Die praftifchen Talente und Charaftereigenfchaften ha— 
ben ihre Gruntwurzeln in Steigerungen und Herabftim- 
mungen (Luſt- und Unluftaffeftionen). Aber wie nun, bilden 
fi) in dem Maße, wie vieje leteren entftehn, auch praftifche 
Talente und Eigenschaften? — Die gewöhnlichfte Erfahrung 
zeigt und das Gegentheil. Auf der Grundlage vielfacher und 
in höheren Graden ausgebildeter Affektionen viefer Art fehn 
wir außerdem bald dichterifche und andere äſthetiſche Talente 
fich entwideln, die gewiffermaßen im vollften Gegenfage mit 
dem SPraftifchen ftehn; und bald weder die einen noch die ans 
deren, fondern gemüthlihe Stimmungen und Berftimmungen 
der mannigfachften Art, die nicht probuftiv und nicht praftifch 
find, fondern in unmillführlihen Yeußerungen oder auch gele- 
gentlich in ungeorbneten Strebungen und Widerſtrebungen her⸗ 
vortreten. Alfo von denfelben, oder doch fcheinbar venfelben 
Grundlagen aus die verfchiepenften Fortbildungen! — Defjens 
ungeachtet hat die neue Pfychologie dieſe verwirrte und vers 
wirrende Mannigfaltigkeit mit fehr großer Beftimmtheit aus- 


327 


einanderzulegen und genetifch zu Fonftruiren gelehrt. Der 
erfte weitere Schritt zur praftifchen Ausbildung, wodurch dies 
felbe namentlich mit ver äfthetifch-produftiven augeinander- 
tritt, ift, daß die Reproduktion in den Formen nicht des af— 
feftiven Borftellengs, fondern in denen des Begehrens 
und Widerſtrebens erfolgte. Der zweite, unmittelbar hie— 
mit zufammenhangende, ift der Erwerb angemefjener Zwed- 
und Mittelreihben Cvergl. „Pragmatiſche Pſychologie“, 
Band I, ©. 52 ff., 299 ff., 305 ff. und 311 ff.). Durd 
diefen legteren wird insbefonvere das Auseinandertreten mit 
ven bezeichneten gemüthlichen Ausbildungen und Berbildungen 
bedingt. 

Wir fünnen und dies zunächft am meiften elementarifch 
anfchaulich machen an den eigenfinnigen Kindern. Ihr Eigen 
finn hat feine tiefften Grundlagen in wecfelnden Luft» und 
Unluftzuftänden, alfo in eben Demjenigen, was auch der praf- 
tifchen Bildung zum Grunde liegt. Weshalb nun bilden fie fich 
nicht in diefer Richtung aus, obgleich es doch an unruhigen 
Strebungen und Wiverftrebungen bei ihnen nicht fehlt? — 
Die Antwort lautet: weil Luft und Unluft über fie verhängt 
werden unter folchen Umftänden, wo fih feine Zwed- und 
Mittelreiben ausbilden fünnen; über fie verhängt werben 
wie gutes und fchlechtes Wetter, von ven Launen ihrer Aeltern 
ber, oder fonft in einer Höhe, bis zu welcher ihr Bli nicht 
reicht, und noch weniger ihre Gegenmwirfung. Im ganz ähn- 
licher Weife treten auch im fpäteren Leben Eigenfinn und Ber- 
fiimmungen aller Art ein, wo Glüf und Unglüf in einem 
Wechſel erfolgen, veffen Urfachen außer dem Gefichtsfreife und 
der Kontrolle des Menfchen liegen. Dean nehme Charaftere 
wie Moritz, oder die Karſchin ꝛc. Die Lestere *) fehn 


*) Bgl. darüber den Supplementband zu Schlichtegrolls Nekrolog Dr 
die Jahre 1790 — 1793, ©. 287 ff. 
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wir, zuerft durch einen Großoheim, dann durch einen ver- 
wachjenen Hirtenfnaben gebildet, fehr früh an einen durchaus 
roben und barbarifhen Mann, und zum zweiten Male an 
einen Trunkenbold verheirathet werden, durd welche fie alles 
Harte und das bitterfte Elend erduldet, und dann plöglich in 
die vornehmfte Gefellfchaft hinaufgehoben, und von biefer mit 
Scmeicheleien überfchüttet. Wie fonnte fie da anders, als 
die eigenthümlichen Mifchungen von Willenlofigfeit und von 
Eigenfinn, von hoher Erwartung und von Genügſamkeit aus- 
bilden, welche das Glück und das Unglüd ihres ganzen Lebens 
ausmachten. Nachdem fie die Zinfen des Kapitals, welches 
ihr die erfte Herausgabe ihrer Gedichte eingebracht hatte, und 
die ihr gewährten Kleinen Penfionen für einen Bruder ver- 
fchwendet, ver fich fehr gut felbit hätte ernähren können, finft 
ihr Geift unter den erneuten Sorgen mit dahin; und obgleich 
Sleim, Ramler, Sulzer, weldye ihr perfünlich ein fehr theil- 
nehmendes Wohlwollen zugewandt hatten, es nicht daran 
fehlen laffen, fie aufmerffam auf Das zu maden, was fie 
nachzuholen habe, obgleich Leſſing Daffelbe fehr belehrend in 
einer Kritik ausfpricht, zieht fie die Aeußerungen der Bewun— 
derung über ihr fchnelles Ertempores Dichten in gemifchten Ge- 
fellfchaften vor: „macht täglich Reime, und geht täglich zu 
ihren Freunden aus; aber fie gewinnt dadurch nichts an Aus— 
bildung ihres Geſchmacks und ihrer Kunſt“. „Völlig un— 
praftifch, trägt fie die Folgen der vielen dummen Streiche, 
die fie in Betreff ihrer häuslichen Verhältniffe macht, ziemlich 
gelaffen, wenn man fie flagen läßt, und ihr in ihren VBorurtheilen 
Recht giebt. Dinge, welche fie durch eine Feine Wendung, 
oder durd Annahme eines guten Rathes, Teicht hätte zu ihrem 
Vortheil verwandeln fünnen, hält fie, wenn fie einmal verfehn 
find, für unvermeidliche Uebel, und tröftet fih dann mit die— 
ſem Glauben und mit der Freundfchaft einiger ihr treubleiben- 
ven Bekannten. Man braucht wenig für fie zu thun, wenn 
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man nur freundlihd und aufmerffam auf fie if. Mit einer 
heiteren Miene und einer Heinen höflichen Bewirthung kann 
man fie überaus vergnügt machen, und fie gleicht hierin ven 
Kindern, deren Hand immer fodert, aber auch bald gefüllt if“, 

Was wir bier durch eigenthümliche Bildungsverhältniffe 
mobdificirt vor uns haben, entwidelt fi) unter anderen Mobi- 
fifationen auch fonft fehr vielfach. Insbeſondere tritt e8 überall, 
in diefer oder in jener Art, ein, wenn unpraftifche Menfchen 
unter ungewöhnlichen Umftänden zum Handeln getrieben wer— 
den; und fo ift e8 denn namentlich bei ung Deutfchen öfter 
eingetreten. Wir haben in diefer Hinficht ſchon früher auf 
das Jahr 1848 verwiefen. Auch Wiefe erzählt (CS. 67 f.), 
daß ung vorzugsweife dieſes Jahr von den praftifchen Eng: 
ländern vorgeworfen, und zum Beweiſe für die Unrichtigfeit 
unferer Erziebungsgrundfäge benugt werde. „Eure gelehrte 
Erziehung, fagen fie, fpielte damals eine fchlechte Figur: was 
Sprach die eraltirte Jugend in den Berfammlungen anders, als 
vage Allgemeinheiten von dem Staat und ber Berfaffung, wie 
fie fein follten, ohne je zu fragen, wie fie fein fünnen. So 
Schift ihr eure Jugend aus euren Schulen ing Leben mit der 
Fähigkeit, fich leiten zu laſſen durch Theorie und Phantafie und 
Spefulation, aber nicht durch gefundes Urtheil.” Woher nun 
dies? — Den tiefften Grundlagen nach aus derfelben Urfache, 
wie der Mangel an Antrieben: weil in Folge ver gerin— 
geren Reizempfänglichfeit bei ung zu wenige Aufmerf- 
famfeit und Spannung auf das Aeußere ausgebildet wird. 
Schon unmittelbar macht daſſelbe fchwächere Einprüde auf 
uns für die Bildung der Borftellungen; und indem überdies 
weniger hohe Affeftionen, und dann weniger hohe Spannungen 
nach dieſer Richtung hin gebildet werden, fo fehlen auch vie 
Motive zur Bervollfommnung der darauf fich beziehenden 
Auffaffungen. Wir erwerben alfo die Kaufalreihben nicht, 
oder jedenfalls unvollfommener, welche unter dem Einfluffe 
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ver betreffenden Begehrungen und Wiverftrebungen zu Zweck⸗ 
und Mittelreihben umgefehrt werben fünnten. 

Hier nun haben wir entjchieden eine Unvollfommenheit im 
Bergleih mit den Engländern. Aber wie fi dieſes zweite 
Moment hiedurch von dem früheren unterfcheivet, -fo auch dar- 
in, daß die Unvollfommenheit nicht in dem Maße, wie 
dort, unabänderlidh if. Es hanvelt fih ja bier um eine 
Ausbildung in der Form des Vorſtellens, in welcher im 
Allgemeinen unfere Stärfe liegt; und wenn allerdings auch 
der Erwerb viefes beſonderen Borftellens erleichtert und be- 
fchleunigt, und dafür eine größere Frifche ver Anfchauung und 
Empfindung gewonnen wird burd die höheren Spannungen, 
welche aus der größeren Reizempfänglichkeit ftammen: fo ift 
doch die Erzeugung hievon nicht wefentlih an dieſe Urfachen 
gebunden; vielmehr kann dafür jeder Grad von Bollfommen: 
beit, wenngleich langfamer, und unter größerer Mühmwaltung, 
vermöge aller Arten von Spannungen erworben werden, aud) 
vermöge der inneren; und unter Bermittelung ver negati- 
ven Spannungen, weldhe aus der Erfenntniß der Unvollfom= 
menheit und Verkehrtheit ver bisherigen Ausbildung entftehn, 
eben fo wie von pofitiven her. Alfo da der direkte Weg we— 
niger gangbar ift, trage man Sorge, daß das vorgeftedte Ziel 
auf diefen Umwegen erreicht werve. 

Auch in dieſer Hinfiht nun möchte noch fehr viel zu thun 
fein; und namentlich (ebenfalls im Unterfchiede vom Vorigen) 
gerade in ven Unterrichtsanftalten: die es ja mit ver Ausbil 
dung des Borftellens zu thun haben; möchte insbejondere 
mannigfacd eine weit verbreitete verfehrte Praxis zu befeitigen 
fein. Die Hauptregel dafür ift, daß man den Schülern nur 
foldhe Aufgaben ftelle, welde fie in Betreff der zur 
Anwendung zu bringenden Kaufalverhältniffe (oder 
Zweck- und Mittelreiben) vollftändig zu überbliden 
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und in ihre Gewalt zu bringen im Stande find: bie 
conditio sine qua non (wie aus dem früher Auseinandergefeg- 
ten erhellt) für jede folide praftifche Ausbildung. In dieſer 
- Hinfiht wird bei ung, namentlich weil auch den Lehrern fo 
oft, aus verfelben Grundeigenthümlichfeit heraus, der praftifche 
Sinn mangelt, ſehr viel gefehlt; und die Engländer haben 
nicht Unrecht, wenn fie als den Hauptfehler bei ver Einrichtung 
unferes Unterrichtes bezeichnen, daß wir „ung unfere Ziele 
zu hoch fteden”. Man nehme, um nicht im Allgemeinen zu 
bleiben, etwa die deutſchen Auffäge. Woher der Mangel an 
Klarheit, auf welchen wir fo oft bei unferen Schriftitellern fto- 
Gen, zunädhft im Ausprud, dann aber weiter zurüd in ber 
Ausbildung der Gedanfen, in ver Auffaffung der Gegenftände, 
in der Anordnung und Ueberficht der Entwidelung® — Wir 
antworten: eben daher, weil auf unferen Unterrichtsanftalten 
faft durchaus die Aufgaben für die Ausarbeitungen viel zu hod) 
geftellt, ven Schülern dafür Themata aufgegeben werben, welche 
fie in feiner Weife in Betreff ver Mittel zur Ausführung zu 
überblicken und zu beherrfhen im Stande find. In Folge 
hievon gewöhnen fie fi) dann nothwendig an nebelhafte Auf- 
faffungen, an baltungslofe Ausführungen. Alfo man mache 
fi dafür durchgängig eine firenge Angemefjenheit zu dem Ge- 
fichtöfreije des Schülers zur Regel; gebe ihm niemals etwas 
auf, was nicht entweder unmittelbar im Bereiche dieſes Geſichts— 
freifes liegt, oder Dur eigenes Lefen (wozu man ihm dann bie 
Anleitung zu geben hat) und durch ein feiner bisherizen Ausbil- 
dung entfprecdhendes Denfen in diefen Bereich gebracht werden 
fann. In gleicher Weife mit ven lateinifchen Auffägen: wo es 
aud noch aus anderen Gründen am angemeffenften ift, im 
Allgemeinen die eigenen Ausarbeitungen lieber ganz abzufchaf- 
fen, und an deren Stelle Leberfegungen von Soldem treten 


zu lafjen, was man den Schülern ven Gedanfen nad fchon 
Beneke's Archiv 1852, Heft 3, 22 
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volftändig ausgebildet worlegt*). Und Ähnlich bei'm Unter 
richte in der Gefchichte, der Religion ꝛc., jo wie Cwas, über 
das bisher in Betracht gegögene Gebiet hinaus, die eigentliche 
Erziehung betrifft) bei den Aufgaben, welche man gelegentlidy 
den Rindern für das Leben ftellt. Heberall halte man fid vor 
Augen, daß die Triebe, mögen fie auch noch fo Fräftig gefpannt 
und in jeder anderen Hinficht vollfommen fein, ſich zu prafti- 
tifchen Talenten nur fortbilden fünnen, wenn bamit angemeffene 
Zwed- und Mittelreihen in Verbindung gefest werden, und 
daß dieſe durch Umfehrungen von Kaufalreihen entftehn, und 
alfo nur in dem Maße erworben werben können, wie der Zög- 
ling für deren Auffaffung vorgebilvet und mie das Aufgege- 
bene von der Art ift, daß er es bei einer pflichtmäßigen Be- 
thätigung in biefer Richtung vollftändig zu erfaffen im Stande 
ift, Dies wird noch von einer anderen Seite her in ein helle- 
res Licht treten, wenn wir nun zum dritten Bildungsmomente 
übergehn. 


IV. Begründung der Erwartungsreihen. 


Wir haben fchon gefehn, in welcher Art durch das Hinzu— 
fommen ver Erwartungsreihen das Begehren zum Wollen 
ausgebildet wird. Ich kann Dasjenige, was ich wünſche, zu— 
gleich auch wollen, wenn ich mit Meberzeugung vorftellen fann, 
daß es von meinem Begehren aus werde verwirklicht werben. 

Da leuchtet nun zunächſt auf den erften Anblid ein, in 
wie genauer Verbindung dieſe Fortbildung mit ver vorigen 
fteht. Die Erwartungsreihen find ja gewiffermaßen dieſelben 
mit den Zwed- und Mittelreihen, nur in der Reihenfolge yon 
den Urfachen zu den Wirfungen hin, entweder in unmittelba- 
ter Auffaffung, oder (wo die Auffaffung durch eigene Bethä- 


*) Bol. hierüber meine „Erziehungs- und Unterrichtslehre“ (zweite 
Auflage), Band UI, ©. 164 ff. 
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tigung herbeigeführt worden ift) in einer zweiten Umkeh— 
rung, melde die frühere Reihenfolge wieverherftellt, aber 
praftifch und affeftiv beftimmt. Ich ftelle mir, von mei- 
nem Begehren aus, vermöge der angemeffenen Mittel, ven 
Zwed erreicht vor, Was heißt dies anders, als: diefelben Er- 
folge, welche anfangs in der Richtung vom Borangehenden 
zum Folgenden (als Urfachen und Wirfungen) aufgefaßt, und 
dann, vermöge der Ausbildung der Enpglieder in der Form 
von Strebungen, in folche verwandelt waren, weldye von dem 
früher Gefolgten zum früher Vorangegangenen fortgehn (vogl. 
„Pragmatiſche Pſychologie“, Band I, S. 56 ff), werden nun, 
nachdem wir fie mit unferen Strebungen in Verbindung ge— 
bracht haben, wieder in jener erften Reihenfolge ausgebildet, 
und dabei in der Art, daß uns die Borftellung und Empfin— 
dung ihrer Endglieder Befriedigung gewährt. 

Bermöge deffen nun wird dem Begehren eine fräftigere 
Haltung gegeben, welche e8, da es ja einen Mangel, ein uns 
erfülltes Bedürfniß in fich trägt, für ſich allein nicht hat. Dies 
ift e8 eben, was, im Vorzuge vor dem bloßen Begehren oder 
dem Wunfche, das Wollen charafterifirt. Aber dies ift es 
auch zugleich, worin dieſes Moment mit dem vorigen audein- 
anvertritt. Wie durd jenes die Ausbildung des praftifchen 
Talentes, fo wird dur diefes die Ausbildung des Cha— 
rafters bedingt. Auch darin nun find ung die Engländer, 
wie fich nicht leugnen läßt, im Allgemeinen überlegen. Die 
Engländer Cheißt es in einer wor einigen Jahren in einem 
deutſchen Zeitblatte von ihnen gegebenen Charakteriſtik) fprechen 
gern von einem ihnen angeftammten feften Muthe (the stout 
heart of Old England); was verftehn fie bierunter? — Daß 
fie von Haufe aus den Schlägen des Schickſals einen energi- 
Shen Wiperftand, dem Unglück eine zähe Refignation entgegen- 
jeßen, wie feine Nation, und namentlich wir Deutfchen nicht. 
Mir Reue der Vergangenheit gevenfen, mit Zagen den Weg 
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der Gegenwart betreten, mit Furcht in die Zufunft bliden — 
das find ihre Fehler nicht. Sie faffen die Gegenwart ficher 
und feſt; fie befchwören die Bergangenheit nicht aus dem Grabe 
(fümmere dich nicht mehr darum — never mind — beißt das 
große Wort); und fehreiten gerade vorwärts in die Zufunft 
hinein. Straight forward! lautet das Kriegsgeſchrei; hindurch 
(through)! fteht als Wahlſpruch auf ihren Bahnen gefchrieben. . 
Diefe ihre gefunde innere Kraft, dieſe unvermwüftliche Aus— 
dauer, die männliche Entfchiedenheit und den nicht wankenden 
Muth der Nation haben die Britten im Auge, wenn fie von 
jenem stout heart of England, yon den brittifchen Eifenherzen - 
fprechen. — So fehn wir e8 bei ihren Seehelden, welche, darauf 
geftügt, die Gefahr felbft lieben; fo bei ihren Staatsmännern, 
die fidy durch Feine Furcht vor Anftrengungen, vor Miflingen 
und Niederlagen, vor Zabel und Berläumdung fchreden laffen, 
durch die dunfelften Wolfen hindurch Licht zu fehn wiffen, und, 
wie fie felbft voll Vertrauen find, auc in bewunderungsmwürdiger 
Weiſe die Macht befisen, Anderen in größerer Ausdehnung 
Vertrauen einzuflößen. 

Aber woher dies Alles? — Die Antwort lautet: weil fie 
von früh auf fo viel mit angemeffener Kraft unter 
nommen und ausgeführt haben, wovon ihnen nun, 
unverwüftlid und unerfhütterlid, vie Erinnerung 
beiwohnt. Um es durch ein mehr elementarifches Beifpiel 
zu erläutern, welches ung gerabe bei ven Englänvdern am näch— 
ften liegt: nur Derjenige, welcher fich viel auf dem Meere ver- 
fucht hat, kann eine Freude daran gewinnen, mit dem ftürmen- 
den Meere auf Leben und Tod zu fpielen, Freilich nur das 
glüdlidhe und gelingenve Thun giebt Muth; aber mer fich 
überhaupt nicht bethätigt, Dem fann auch fein Gelingen zus 
wachjen und ald Erinnerung bleiben. 

Stellen wir uns die Aufgabe einer tieferen pfychologifchen 
Beftimmung, fo zeigt ſich auch bier wieder ein verſchiedener, 
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und zwar von den beiden vorigen verfchiedenen Charafter. 
Im Unterfchieve vom zweiten Bildungsmomente, haben wir als 
Grundlagen nicht (gewöhnliche) Vorftellungen, ſondern affef- 
tive Entwidelungen, eben fo wie bei'm erften Momente; aber 
im Unterfchiede von dieſem find die affeftiven Ansfüllungen 
nicht wieder verloren gegangen, fondern aufbehalten: wir ba: 
ben affeftive Borftellungen, nicht Begehrungen und 
MWiverftrebungen. Durch die ven Engländern eigene höhere 
NReizempfänglichfeit nun wird für fie nicht nur ein vielfacdheres 
Thun (aus mehreren und höher gefpannten Antrieben heraus), 
fondern werben auch für ihr gelingenpdes Thun höhere Maße 
der Steigerungen, und in Folge hievon höhere Schwungfräfte 
der Erinnerungen daran bedingt. Diefem pfychologifchen Cha- 
rafter entiprechend ift dann aud für unfere veutfche Bildung 
die erfoderlihe Vollkommenheit zwar fchwieriger ald die des 
zweiten, aber leichter ald die des erften Bildungsmomentes, zu 
erreichen. j 

Hieraus ergeben ſich die Vorfchriften leicht. Man laſſe 
auch unfere jungen Leute mehr thun, und (was fich, dem vo— 
rigen Momente parallel, auch bier als Hauptvorfchrift ergiebt) 
mehr thun unter Verhältniffen, die mit Sicherheit, oder 
doch mit überwiegender Wahrfcheinlichfeit, Gelin- 
gen erwarten laffen. Ein veutfcher Auffag, deſſen Auf- 
gabe über die Kräfte des jungen Menfchen hinausgeht, und 
nach deſſen Beendigung er fi) daher, wenn er fich einigerma- 
en unverblendet beurtheilt, geftehn muß, daß er weit hinter 
der Aufgabe zurücfgeblieben fei, kann fein Selbftvertrauen, fei- 
nen Muth begründen. Und fo mit allem Uebrigen. Dies 
gilt dann auch von Dem, was auf der negativen Seite liegt. 
Das Vertrauen fol auch fein übermäßiges, das Darauf und 
Darangehn fein blindes und feine Kräfte überſchätzendes fein. 
Der durchgebildete Charakter muß auch zurüdzuftehn, zu res 
figniren wiffen, wo die Umftände entfchievden „nein“ fagen; 
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zu refigniren ohne Nievergefchlagenheit und Berprießlichkeit. 
Auch zu allem Dem aber kann die Fähigkeit nur durch wieder— 
holtes Thun erworben werben, welches die anfangs ſumma— 
rifchsunfichere Beurtheilung in den rechten Unterfcheidungen 
auseinanderbildet und abftuft, und fo die anfangs ſchwankende 
Widerſtandskraft zur Teftigfeit und Sicherheit ausbilvet. 
Hieher nun gehört vieles Einzelne, was die englifche Ju— 
genpbildung vor ber unfrigen auszeichnet, und wovon aller- 
dings zu wünſchen ift, daß wir e8, unter den Mopififationen, 
welche durch Die bezeichnete geiftige Grundverfchiedenheit und 
die von biefer aus tiefer begründeten Lebensverhältniſſe be— 
dingt werben, auch bei ung zur Ausführung bringen. So, 
was ven Unterricht betrifft, daß fie die Schüler mehr für 
fi) arbeiten laffen. „An feinem Tage Chberichtet Wiefe, 
a. a. O., ©. 81) werden mehr als vier Lektionen gegeben, 
an mehreren nur zwei, und in der ganzen Woche nicht über 
achtzehn. Defto mehr Zeit haben die Schüler privatim auf ihre 
Arbeiten zu verwenden“, während „wir die Zöglinge in. fürze- 
ren Zeiträumen hintereinander mit den verfchievenartigften Ges 
genftänden befchäftigen, fo daß die Mehrzahl ver Schüler mit 
ihren Geiftesfräften diefem fehnellen und häufigen Wechjel ganz 
unverbundener Objefte unmöglich gewachfen fein fann, die nas 
türliche Folge bei vielen der Mangel einer frifchen, einpringens 
den Aufmerffamfeit iſt“; und alfo Mißlingen, welches dann 
fpäter, indem es reprodueirt wird, das auf ähnliche Aufgaben 
gerichtete Wollen lähmt. In Betreff ver eigentlichen Erziehung 
gehört hieher, daß man in England ven Kindern, namentlich 
auch in den großen Schulanftalten, innerhalb ver gefeglich feſt⸗ 
ftehenden Gränzen eine ungehinverte Kraftentwidelung geftat- 
tet; daß man fie aufmuntert, anleitet, gewiſſermaßen moralifch 
zwingt, eine Ehre darin zu fuchen, fi) abzuhärten; daß man 
fie ihre Affefte beherrfchen lehrt; und daß man mit allen irgend 
anmwendbaren Mitteln eine richtige Begründung des Selbftge- 
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fühle begünftigt. So wird insbefondere von Arnold gerühmt, 
daß er zur Hauptfrage, und die ihn gewiffermaßen fortwährend 
befchäftigte, die Frage gemacht habe, „ob und wie der Ueber- 
gang von der Kindheit zur Männlichkeit befchleunigt werben 
fönne, ohne daß man vorzeitig die Kräfte des Körpers oder 
des Geiſtes erſchöpfe“; und daß er fid) in viefer Abficht be- 
ſonders beftrebt babe, den älteren Schülern, durch ihre Be- 
handlung als gentlemen und vernünftige Wefen, Achtung vor 
fich felbft einzuflößen, und vermöge deſſen, wie fehr er auch 
das Annehmen falfcher Männlichkeit bei Knaben haßte, in ihnen 
eine wahre Männlichkeit zu begründen und zu pflegen (a. a. O., 
Vol. I, p. 109 ss.). Das auf die eigene fittliche Vervollkomm— 
nung gerichtete Handeln unterliegt in dieſer Hinficht ganz den— 
felben Gefegen, wie das nach außen gefehrte. Nur wer fid 
mit Gelingen verfudht hat, fann Muth, und nur wer ben 
rehten Muth hat, auch das rechte Wollen, vie rechte 
Sharafterftärfe dafür erwerben! 

Dies weift ung unmittelbar auf das letzte Moment hin— 
über, welches wir noch ins Auge zu faffen haben. 


\ 


V. Das Gefhik zum Thun. 


Wir haben fchon früher (vgl. Heft I, ©. 242 ff.) ge: 
gejehn, reinen wie großen Umfang das Thun hat. Der Menſch 
fann nicht bloß mit feinem Arme, feinen Fingern, feinen Fü— 
fen fich bethätigen, fonvern auch mit feinem Denfen, feinem 
Sich-erinnern, ja unter Umftänden mit feinem Dichten, feinem 
Fühlen ꝛc. Bon allgemeinen Anlagen alfo fann bier eben 
jo wenig, wie fonft, die Rede fein; fondern auch die Anlagen 
für das Thun find durchaus individuell, fowohl was das An— 
geborene als was die Ausbildung betrifft, und entwideln ſich 
in unendlicher Mannigfaltigfeit. 
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Die Bethätigung entfteht, wie wir wiflen (ſiehe ebenvaf., 
S. 244 ff.), vorzugsmweife durch Uebertragungen ver neu ans 
gebildeten Urvermögen in den früher bezeichneten Vers 
fnüpfungen, dabei unter gelegentlichen Mitwirfungen ver be— 
weglich gegebenen Reize, bei demjenigen Thun namentlich, 
welches befondere Stimmungen erfobert. Die Regeln dafür 
find einfach und entfchieven. Auch biefür gilt das allgemeine 
Geſetz, daß Alles, was in uns zur Ausbildung fommt, inner> 
lich als Kraft forteriftirt. Demgemäß bilven fi die Anlagen 
für das Thun anfangs in geringer Stärfe und Haltung, weil 
noch wenig vielräumig, aus; nad und nad aber, je öfter fich 
. daffelbe Thun wiederholt, wächſt ihnen größere Stärfe und 
Haltung zu. Und eben fo mit den Berbindungen. Der zwi— 
fchen ven Anlagen für das Thun und den Wollungen, und 
der zwifchen beiden und den Zwed- und Mittelreihen feftge- 
wordenen beweglichen Elemente, durch; welche Berbinpungen be- 
gründet werben, ift anfangs nur ein geringes Quantum. Des— 
halb find vie Uebertragungen ver Urvermögen, und alfo die 
Erfolge bei der Berhätigung, unficher. Allmählich aber, in 
Folge der Wiederholung ver Uebertragungen, werben immer 
mehr bewegliche Elemente zwifchen ven betreffenden Kräften 
feftz und vermöge deffen gewinnen die Talente für das Thun 
immer mehr Sicherheit. 

Dan laffe alfo viel thun; aber (dies ift eine überaus 
wichtige Regel) man laffe Alles, was man thun läßt, von 
Anfang an und fortwährend, gut thun. Das träge 
Thun, ver Schlenprian, das Ungeſchick, wie in den äußerlichen 
fo aud in ven geiftigen Bethätigungen, werden in eben ber 
Art, vermöge der angegebenen Momente, bei dem Menfchen 
feſt; und dann alfo wirft das BVielsthun nicht eine Vervoll- 
fommnung, fondern eine Verfehrung der Ausbildung. 

Envlih haben wir ſchon (S. 305) angedeutet, wie das 
Thun auf die früheren Momente zurücwirkt, Indem von ihm 
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zunächſt die Erreihung des Begehrten abhängig ift, fo muß 
ja feine Ausführung einen beveutenden Einfluß gewinnen auf 
die günftige oder unglinftige Stimmung der Erwartungs— 
reiben, fo wir auf die Abftufungen und Mopififationen in 
denfelben; und eben fo einen Einfluß gewinnen auf die wei- 
tere Ausbildung der Zweck- und Mittelreiben. Nur durch 
vielfaches Thun gelangen bviefelben zu einer mehr fpeciellen 
Ausführung, und gewinnen fie eine fo einleuchtende Anfchau- 
lichfeit und Gegenwart für ung, wie fie durd Feine Erzählung 
und Belehrung erworben werben können. Auch von biefer 
Seite ber alfo empfehlen fi) die in der angegebenen Weife 
einzuleitende Praris und die früher dafuͤr aufgeftellten Regeln, 
ohne dag wir etwas weiter hinzuzufügen brauchten. 

Möchten nun, nachdem ver Hiftorifer und ver Theo— 
retifer an der vorliegenden Aufgabe, was ihnen zufommt, 
gethan haben, recht bald tüchtige Praftifer ver fperiellen 
Anwendung auf die Bervollfommnung unferer deutſchen Er: 
ziehung und unferes deutſchen Unterrichtsverfahrens ſich un— 
terziehn! 
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Zu den Runftlebren der logiſchen und der re— 
ligiöfen Bildung. 





Wo, und in welcher Begründung, ſcheiden 
ſich die Gebiete des Wiſſens und des 
Glaubens? 


I. Einleitende Betrachtungen. 


Die Geſchichte des menſchlichen Geſchlechtes lehrt nichts 
durchgreifender und für den klar Blickenden überzeugender, als 
die menſchliche Ohnmacht. Wer kann es in Abrede ſein, daß 
die Geſchichte der menſchlichen Wiſſenſchaft bisher weit mehr 
die Geſchichte von wechſelnden Irrthümern, als von bleibend 
gewonnenen Wahrheiten geweſen ift! Und eben fo in ven prak— 
tifchen Gebieten, Die Gefchichte der bürgerlichen Ordnung ift 
in ungleich höherem Maße vie Gefchichte von Unordnungen, 
die der menfchlichen Wohlfahrt die von Noth und Elend. Dies 
tritt noch augenfälliger hervor, wenn wird mehr ind Einzelne 
eingehn. Was ift unfere Wiffenfchaft von der äußeren Natur, 
und die darauf gegründete Macht des Menſchen über viefelbe, 
fo lange noch die ungünftige Witterung weniger Wochen flei- 
ige Arbeiter zum Hungertode verurtheilen, eine ungünftige 
Stimmung der Luft, deren Natur wir nicht einmal anzugeben 
im Stande find, eine anſteckende Krankheit wirfen fann, welche, 
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unaufhaltfam von Land zu Land fortfchreitend, Tauſende von 
Dpfern fodert, und der wir fo gut wie rath- und — ge⸗ 
genuͤberſtehn? 

Wie iſt nun Dem abzuhelfen? — Natürlich * durch 
eine Univerſalmedicin: wie man ſich allerdings wohl eingebil— 
det hat, durch ein neues philoſophiſches Princip, welches die 
Grundlagen und die Räthſel der Weltentwickelung aufdeckte, 
für immer allen Irrthümern und praftifchen Fehlgriffen ein 
Ende machen zu fünnen. Aber zweierlei fteht für den gefun- 
den Sinn feft, und hat ſich auch ſtets als förderlich beihätigt, 
wo die Menfchen gefunden Sinn genug gehabt haben, Dem 
gemäß zu handeln. Zuerft: Jever thue, wozu er am meiften 
Geſchick, und vermöge veffen Beruf bat. Thut er, wozu 
er nicht Gefchif und Beruf hat, fo fann dies nur zu Ber: 
wirrung und Berberben ausfchlagen: Das unrichtig und ſchlecht 
Gemachte muß wieder rückgängig gemacht werden, und meiften- 
theils mit zehnmal fo viel Anftrengung, als erfoderlich gemwe- 
fen fein würde, um e8 von vorn herein richtig und gut zu 
machen. Und zweitens: Jeder unterftüße den Andern wohl- 
wollend mit Dem, was ihm felber zu leiften gelungen ift, und 
laffe auf der anderen Seite den Leiftungen des Andern Ach— 
tung und Anerkennung zu Theil werben. Auch in biefer 
Hinficht gilt der Schöne Spruch: „Liebet euch unter einander!“ 
Bermöge diefer gegenfeitigen Unterftügung und Anerfennung 
wird der Erwerb eines even für Hunderte und Tauſende 
fruchtbar, fo wie deren Erwerb für jenen; und wie gering alfo 
auch der Beitrag jedes Einzelnen fein mag: indem fie fich ein» 
ander in die Hände arbeiten und von einander aufnehmen, 
wächſ't Allen zufammen, von Erfenntniffen und von praftifchen 
Förderungen, ein unendlicher Reichthbum zu! 

Wie einfah und eimleuchtenn jedoch dieſe beiden Vor⸗ 
fchriften fein mögen: fünnen wir 28 wohl leugnen, daß bis 
jest, wohin wir auch bliden mögen, das von ihnen Gefoderte 
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beinah durchgehends eine feltene Ausnahme gemwefen, und 
meiftentheild das gerade Gegentheil geſchehn ift? Ueberall tritt 
ung ein Kitel entgegen, fi) einzumifchen in die Aufgaben ver 
Anderen, ein aus Vorwitz und Eitelfeit hervorgehenvder Drang, 
Das zu thun, wozu man fein Gefchif hat, und ber erfoder- 
lichen Mittel entbehrt. Und überall ftoßen wir auf gegenfeitige 
Befeindungen, auf Mangel an Anerkennung, aud ben treff- 
lichften Leiftungen gegenüber, auf gehäffige Anflagen. So in 
den praftifchen Gebieten. Man nehme das Umfaffendfte und 
Höchſte: die Verwaltung der bürgerlichen Geſellſchaft. Wäh- 
rend wir auf der einen Seite das Beftreben finden, von oben 
ber Alles zu regieren und auch über Dasjenige zu enticheiven, 
was fih nur aus ver fpeciellften Kenntnig und Empfindung 
der inviduellen Berhältniffe heraus zwedmäßig beftimmen läßt, 
macht fih auf der anderen Seite fortwährend das Berlangen 
geltend, von unten her einzugreifen in Angelegenheiten, welche 
nur auf dem umfaffenderen und leivenfchaftsloferen Stand: 
punfte Derjenigen, die an der Spite der Regierung ftehn, zu 
einer befrienigenden Entfcheidung und Feftftellung gelangen 
fünnen. Und eben fo im Gebiete ver Erkenntniß. Hierauf 
find wir auch ſchon in der gegenwärtigen Zeitfchrift mehrfach 
aufmerffam geworden Cugl. bef. Heft I, ©. 116 ff). Die 
Phyfiologen wollen Pfychologie machen, auch wenn ihnen ge- 
radezu Alles dafür fehlt; und ftatt die phyfiologifchen That- 
fachen, die ihnen in großem Reichthume vorliegen, mit der rech— 
ten Anfpannung und Koncentation zu verarbeiten, befchäftigen 
fie ſich mit hemifchen und phyfifalifchen Thatfachen; während 
auf der anderen Seite die Phyfifer und Chemifer Streifzüge 
in das phyfiologifche Gebiet hinein unternehmen, So macht 
Keiner Das, was er zu machen berufen wäre; und indem man 
das Fremde ungefchidt und unrecht macht, giebt e8 auf allen 
Seiten Irrthümer und ärgerliche Streitigfeiten! 

Welche Berwirrungen und Berfeindungen nun aber aud 
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durch diefe Berfahrungsweifen für die Löſung der bezeichneten 
fperielleren Aufgaben herbeigeführt worben find, fo haben 
fich diefelben doch nirgend ftätiger und verberblicher ausgebil- 
det, als wo es die umfaſſendſte Scheidung gilt, die es über: 
haupt zwilchen den menfclichen Leberzeugungen giebt: vie 
Scheidung zwifchen Wiffen und Glauben. Bis auf bie 
neuefte Zeit her, und gerade jegt wieder in befonvers ausge: 
dehnter und hoher Spannung, liegen ung die gehäffigften An- 
flagen vor; ja man ift fo weit gegangen, daß man geradezu 
eine grundweſentliche, durch Feine Anftrengung zu befeiti- 
gende Feindfchaft zwifchen beiden behauptet hat, Mo es mit 
vollem Bewußtſein über die Natur des DVorliegenden ausge: 
fprochen worden ift, eine Art von Gottesläfterung: denn Bei— 
des ftammt ja doch von Gott, welcher die Menfchen von ven 
tiefften Grundlagen ihrer Natur ber für das Eine wie für 
das Andere präbeterminirt hat. Schon von vorn herein alfo 
ift es für den unverblendeten Beurtheiler feinem Zweifel unter- 
worfen, daß jene Behauptung irrig fein muß. Nur das falfche 
Wiffen fann mit dem wahren Glauben im Gegenfaß ftehn, 
und nur der irre gegangene Ölaube mit dem richtigen 
Wiffen! — Es ift alfo jedenfalls eine fehr intereffante und 
wichtige Aufgabe, die Akten immer wieder von neuem zu res 
vidiren, um fi) fowohl die Gränze zwiſchen beiden, als vie 
Urfachen, weshalb diefelbe fo vielfach ungehörig überfchritten 
worden ft, aus den Grundtendenzen der menfchlichen Geiftes- 
entwidelung Far zu machen. Bielleicht, daß der neuen Pſycho— 
logie, welcher fchon fo Manches gelungen ift, auch bier eine 
überzeugendere Schlichtung der vorliegenden Differenzen zu be: 
werffteligen gelänge. 
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I. Die Sränzbefimmung zwifdhen dem Wif- 
fen und dem Ölauben. 


Es fann vielleicht auffällig erfcheinen, daß wir bei einer 
Streitfache, die fo viel umftritten worden ift, ohne weitere Bor 
bereitung ſogleich eine allgemeine eftftellung unternehmen. 
Aber eben weil die Scheidung, um welche es ſich hier handelt, 
die umfaffendfte von allen ift, liegen auch die Gränzen im 
Allgemeinen entfchiedener und beftimmter vor, als in Be— 
treff der mannigfachen befchränfteren Gebiete, deren im vori- 
gen Abfchnitte Erwähnung gefhehn if. Die Schwierigkeiten 
ergeben fich gewiffermaßen erft hinterher und für einzelne 
Punfte. 

Das allgemeine Kriterium alfo ift fehr einfach. Dem 
Wiſſen gehört, neben den abftraften Erfenntniffen-, welche 
nur Berhältniffe zmifchen unferen eigenen Gedanfen, Anſchauun— 
gen, Empfindungen ꝛc. ausdruden, Alles an, was Gegenftand 
ver Erfahrung ift: entweder unmittelbar thatfächlich vorliegt, 
oder dem unmittelbar Vorliegenven, nad) ven aus ver Erfahrung 
erfannten Grundverhältniffen, al8 nothwendige Ergänzung un- 
terzulegen ift. Das Wiſſen alfo umfaßt alles Sinnliche over 
Irdiſche, in den weiteren Bedeutungen diefer Wörter, in 
welchen darunter auch das durch die inneren Sinne Aufzu— 
faffende, und Dasjenige, was von der Erde aus wahrzu— 
nehmen ift, begriffen werben. Dagegen gehört vem Glauben 
Alles an, was nicht Gegenftand ver Erfahrung ift, nicht 
thatfächlich vorliegt oder in ver angegebenen Weife als Ergän- 
zung hinzuzubringen ift: das Leberfinnliche over Ueber— 
irdifche. Diefer Unterfcheidung fchließt fih dann fefundär 
noch eine andere an. Das Wiffen wird zu einem foldyen 
durch die logische Verarbeitung in allen den Formen, melde 
ihr eigenthümlich find: volle Klarheit und Beftimmtheit, ob— 
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jeftiver Zufammenhang, ftrenge Abfolge. Wir haben alfo ein 
MWiffen, wo die Verarbeitung in diefen Formen zuläffig ift; 
wo dagegen diefe Formen nicht zuläffig find, da bilden ſich die 
Veberzeugungen in den freieren Formen des Glaubens 
und der Ahnungen aus. 

Diefe Unterfcheidungen laffen fidy mit großer Beftimmt- 
heit durch Alles hindurchführen, was nur irgend in dieſer Be— 
ziehung fraglich werben fann. Um mit vem Umfaſſendſten ven 
Anfang zu machen, dem Weltall: ver Wilfenfchaft der Aftro- 
nomie gehört Alles, was im Bereiche der Beobachtung liegt, 
und was aus dem Beobachteten mit Sicherheit zu fchließen ift; 
aber das Al, der Urfprung und die Beftimmung ver Welt: 
förper, der Schöpfer des AUS, liegen jenfeits aller Beobach— 
tung und aller daran anzufnüpfenden Schlüffe, und dieſe alfo 
fünnen wir nur glauben und ahnen. Das menſchliche Le— 
ben in feiner ganzen irdifchen Ausdehnung, das leiblihe und 
das geiftige, ift Gegenftand unferes Willens; die Forteriftenz 
nad dem Tode und die allgemeine Beftimmung des Menfchen 
gehören dem Weberirdifchen oder Ueberfinnlichen, und alfo dem 
Glauben an. Bon ver Gefchichte des menfchlichen Geſchlech— 
tes haben wir ein Wiffen, fo weit irgend Erfahrung und Tra— 
dition reichen; aber ver Urfprung bveffelben und, auf der an— 
deren Seite, die letzten Zielpunfte, denen es mit allen feinen, 
für unfere Auffaffung nicht felten vielfach verfhhlungenen und 
räthfelhaften Bor» und Rüdfchritten zuftrebt, find aller menſch— 
lichen Auffaffung und allen daran gefnüpften Schlüffen uner- 
reihbarz und wir fünnen alfo davon nur ein Glauben und 
Ahnen haben. Der Charakter ver Sünde, und ihre Ausbil- 
dung in der menschlichen Naturentwidelung, find entfchieven Ge- 
genftände der Erfahrung, und alfo des Wiffens: wir vermö— 
gen fie in allen Momenten durch unfere Beobachtung aufzus 
faffen, und das Beobachtete logiſch zu Geſetzen zu verarbeiten, 
Weshalb aber Gott diefe Gefege fo georonet hat, daß ver- 
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möge diefer Naturentwidelungen ver Eine ſittlich gut wird, 
und der Andere fittlich fchlecht, ja Taufende und Hunderttau- 
ſende fittlich fchlecdht werden in Folge von Bildungsverhältnif- 
fen, welche zu befeitigen alle menfchliche Weisheit vergebens 
fih bemüht hat, und wahrfcheinlich noch lange, ja immer ver- 
gebens fich bemühen wird, und wie dieſe Schifungen durch 
Gottes Allweisheit, Allgütigfeit, Allmacht in einem fpäteren 
Dafein zu erfreulichen Endzielen werden fortgeführt werben: 
darüber ung zu beruhigen, ift nicht Sache der Erfahrung und 
des Wiffens, fondern entfchieven dem Glauben. und dem Ahnen 
vorbehalten. In dieſer Art alfo ergiebt ſich für Alles eine 
flar=sbeftimmte Scheivungslinie; und wir haben, wenn 
wir die bezeichneten Kriterien fcharf anwenden, Feine Kolli- 
fionen zwifchen dem Wilfen und dem Glauben. 

Diefer Verfchievenheit der Grundcharaftere entiprechend, 
haben dann auch weltgefhichtlid die Entwidelungen ver: 
jelben fehr verfhiedene Phyfiognomien angenommen. 
Auf der Seite des Wiffens haben wir (man nehme bie 
Aftronomie, die Phyfif, vie Chemie, oder was man fonft will) 
eine wiffenfhaftlihe Tradition, mit entſchiedenem 
Fortfchritt, wenn auch in der früheren Zeit überaus lang- 
fam, und felbft in fpäterer oft und mannigfadh durch Irregehn 
unterbrochen. Für die Fehlgriffe treten beftimmte Korref- 
tionen durch fpätere Forfchungen ein, für welche, durd die 
immer umfaffender, bejtimmter, genauer aufgefaßten Thatfachen, 
die jeder neue Forſcher felbftthätig zu vergleichen und zu 
prüfen fähig und verpflichtet ift, ein fiherer und zulegt zu 
allgemeingültiger Feftftellung führender Maßftab gege- 
ben if. Ganz anders mit vem Glauben und Ahnen. Da 
fie auch hinterher nicht in Wiffenfchaft zu verwandeln find: 
fo haben wir eine mehr individuelle, hiftorifche Tradi— 
tion. Der Aufſchwung zu ihnen ift nicht jedermann’s Sache, 
und vermöge deſſen erfolgt dann auch die Tradition mehr in 
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der Form des Glaubens an Andere, der Autorität, 
‚ohne die dort gefoderte felbftthätige Prüfung: indem ja, was 
die Gegenftände des Glaubens betrifft, nichts vorliegt, was 
für ſolche einen feften Halt varbieten fünnte. Deshalb kann 
denn auch der Fortfihritt der Ausbildung nicht ein fo bes 
ftimmter und entfchiedener fein. Jemand, der vor zweitaufend 
Jahren gelebt hat, kann ven Glauben, die Ahnungen vollfoms- 
mener ausgebildet haben, als alle jetzt Lebenden: wie es ſich 
ja, mehr oder weniger, mit Allem, was auf der affektiven 
oder gemüthlichen Seite liegt, mit der Kunſt, mit der Liebe ıc,, 
in dieſer Weife verhält. Im unmittelbaren Zufammenhange 
biemit fteht ed, daß auch nicht fo beftimmte Korreftionen des 
Falſchen eintreten können; nur eine hiftorifche Kritif, um bie 
biftorifche Tradition vor unreinen Beimifchungen zu bewahren, 
und gelegentlich davon zu reinigen, gegenüber ven unabfichtli- 
chen und abfichtlichen Berfälfchungen, welche fich, bei dem Mans 
gel an Erfahrungsgrundlagen, fo leicht hier einfchleichen. End— 
lich offenbart ſich der verſchiedenartige Charafter viefer Ueber— 
jeugungsweifen aud in den ſymboliſchen Darftellungen, 
in welchen fich das Glauben und Ahnen verkörpert: Probufte 
fubjeftiver Empfindungen, Bedürfniſſe, Befriedigungen, während 
die ftrenge Wiffenfchaft, bei ihrer objektiven Abgefchloffenheit, 
feine andere Darftellung, als die in objektiven Begriffen, gels 
ten läßt. 


II. Die SGränzüberfhreitungen, deren man 
fih von beiden Seiten her fhuldig gemacht hat. 


Bei der fo beftimmt durchzuführenden Grängbeftimmung, 
welche wirsim Borigen angegeben haben, fönnte e8 vielleicht 
räthjelhaft erjcheinen, wie veffenungeachtet, bis auf die neueften 
Zeiten her, fo viele Streitigfeiten in Bezug auf Wiffen und 


Glauben haben entftehn können. Aber ver Fehler liegt darin, 
Beneke's Archiv 1852, Heft 3, 23 
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daß man von beiden Seiten die durch die Natur der Sache 
bedingten Gränzen nicht geachtet: „nicht dem Katfer gegeben 
hat, was des Kaifers, und Gott, was Gottes iſt“. Hiezu nun 
fag die Verſuchung fehr nabe: indem zwifchen ven Gegenftän- 
pen des Wiffens und des Glaubens allerdings vielfache Bezie⸗ 
hungen gegeben ſind, und beide zuſammen weſentlich Ein Gan⸗ 
zes ausmachen. Wie die vorher angeführten Beiſpiele zeigen, 
werden die erſteren von den letzteren an beiden Endpunkten ein⸗ 
geſchloſſen, und auch wohl ſonſt unterbrochen; und ſo waren 
denn, ſo lange die Auffaſſung und das Urtheil noch nicht die 
erfoderliche Durchbildung gewonnen hatten, Verwechſelungen 
und Ueberſchreitungen nicht zu vermeiden. 

Der Haupifehler in dieſer Hinſicht (dies muß ich, obgleich 
ſelbſt dieſer Seite angehörig, zu unſerer Beſchämung geſtehn) 
iſt von den Vertretern des Wiſſens begangen worden. Statt 
nämlich ihre Wiſſenſchaft rein auf die Erfahrung, auf die Auf⸗ 
faffung des thatfächlich Vorliegenden zu gründen, fie durchgängig 
und ftreng ale Naturwiffenfhaft zu behandeln, haben fie 
viefelbe in Spefulationen ausgeführt, d. h. ebenfalls in den 
“ Formen des Glaubens und bed Ahnens, und einer fi) daran 
anfchliegenven hiſtoriſchen Tradition. So ift e8 in den Wiſ⸗ 
fenfchaften von der äußeren Natur bis zum fechszehnten und 
fiebzehnten Jahrhundert, und in der Philofophie, mehr oder 
weniger, bis auf die gegenwärtige Zeit gefchehn. So nament- 
lich in unferen neueften fpefulativen Syſtemen: wo fi den 
herrfchenden Schulen nur zu Biele angefchloffen haben, welde, 
während fie nichts oder wenig von ber phantaftifch-geheimniß- 
sollen Xehre verftanden, doch in einer Art von Glauben ſich 
dazu befannten und in ihre Mofterien einmweihen ließen. 
Aber wenn auch diefe Formen entfchieden bie wahren find 
für die Ueberzeugungen vom Ueberfinnlihen, indem biefe 
wefentlich der Erfahrung und der darauf gerichteten Prüfung 
entzogen find, fo find fie doch eben fo entfchieven die falſchen 
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für die Beftimmung des Sinnlihen und des thatfählid 
vorliegenden Geiftigen. 

Diefe falfche Auffaffung giebt fih namentlich auch darin 
fund, daß die Philofophen bis auf die neuefte Zeit ber ſich immer 
eingebildet haben, audy vom Ueberſinnlichen eine Wiſſen— 
ſchaft gewinnen zu Fünnen, und wirflic gewonnen zu haben, 
und daß fie das in diefer Art eingebildete Wiffen mit der ihnen 
wirklich erreichbaren und gebührenden Erkenntniß in gleiche 
Linie geftellt, beide als Wiffenfchaft aus Einem Stüde aufge: 
führt haben. Man venfe nur an Schelling und Hegel, 
Hiedurch haben fie ja indireft ein Zeugniß abgelegt, daß fie 
von den Gegenftänden der ihnen zugehörigen Erfahrung eben 
noch feine wahre Wiffenfchaft befaßen. Hätten fie dieſe befeffen, 
fo hätte ihnen der entgegengefegte Charakter der Begründung 
und der daraus hervorgehenden Drganifation fo beftimmt und 
entſchieden hervortreten müffen, daß fie gar nicht hätten daran 
denfen fünnen, beides zu Einem Ganzen zufammenzufaffen. 

Mas nun, Dem gegenüber, die Bertreter ve8 Glaubens 
betrifft, fo war es, bei ven vielfachen Beziehungen, welche, theo— 
retifch und praftifch, zwifchen dem Ueberirdifchen und dem Ir— 
difchen gegeben find, natürlich, ja unvermeidlich, daß fie auch 
das Lestere in die Darftellungen hineingiehn mußten, welche 
fie von ihren in Betreff des Erfteren ausgebildeten Ueberzeu- 
gungen gegeben haben; und fie fonnten es nicht anders in dieſe 
aufnehmen, als in den Faffungen ver jedesmaligen wiſ— 
fenfhaftlihen Erfenntniffe. So mit der Geſchichte, 
wo es fih um die Weltregierung, fo mit der Sünde, wo es 
fi um die Vergebung der Sünde und das zufünftige Leben 
banvelte; und fo mit allem Uebrigen. Hiegegen alfo ift nichts 
einzumenben: fie find hiezu vollfommen berechtigt gemwefen. 
Aber fo weit, als fie den Darftellungen ihrer Glaubengüber> 
zeugungen ſolche Beftanptheile einfügten, waren vie theologi- 
fhen Syſteme unftreitig irdifhe, menfhlide Wiffen- 
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Schaft, waren fie nicht Religion, fondern Philoſophie. 
Was fie z. B. von den Charakteren und den Bildungsformen 
der Sünde in ihren Syftemen aufführten, gaben fie nicht als 
Bertreter des Glaubens over ver Ahnungen des Ueberirbifchen, 
fondern als Bertreter des menfhlichen Willens. Sie hatten 
es entweder aus der zweiten, dritten 20. Hand von ben Philo— 
fophen entlehnt, von Demjenigen, was Damals gerade „in ber 
Luft war’ in ver wiffenfchaftlichen Melt, oder wenn e8 von 
den Theologen felber ausgebildet worden war, war es von 
ihnen ausgebildet, indem fie felber über das Irdiſche philo— 
fophirten. 

Was ſich alfo von diefem Inhalte, und von dieſer Ber 
fchaffenheit, in ver Theologie vorfinvet, Das ift auch beflimmt, 
mit der Wiffenfchaft zu wechfeln und fortzufchreiten, bis bie 
Wiffenfchaft vom menfclichen Geifte definitiv oder allgemein 
anerfannt feftgeftellt if. So ift e8 aud in der That fortwäh— 
rend geſchehn. Nachdem die ariftotelifche Philofophie in ven 
erften Jahrhunderten ihres Wiederbekanntwerdens verfegert und 
verfolgt worden war, fehn wir fie fpäter als Die allgemein ges 
feierte Grundlage der Theologie; und eben fo ift e8 in ber 
neueren Zeit mit der Cartefianifchen, ver Wolfiihen und ans 
deren ergangen. Dan bildete fih immer wieder von neuem 
ein, daß ein Streit zwifchen ver Neligion und der Philofophie 
sorliege, während e8 doch in der That nur ein Streit 
zwifhen der einen Philoſophie und der anderen 
Philofophie war: ein Streit zwifchen einem von einer früs 
heren Zeit ber allgemeiner angenommenen, und unter Anderem 
auch in ven Darftellungen der Theologie zum Grunde gelegten, 
und einem fpäter aufgefommenen, noch nicht in dieſer Weife 
zur Anerfennung und Anwendung gebradten Syfteme. 

War nun fp von den Bertretern des Glaubens der Cha— 
rafter dieſer Grundbeftandtheile ihrer Syſteme verfannt, fo 
fonnte auch eine Verkennung der übrigen Grunpbeftandtheile 
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derfelben nicht ausbleiben: indem man auch hier, ganz parallel 
mit dem von den fpefulativen Philofophen Angeführten, uns 
gehörig zu Einem Ganzen zufammenfaffen, und ald aus Einem 
Stüde gearbeitet varftellen wollte, was dod in ver That ſehr 
serfchienenen Urfprunges und fehr verfchiedener Natur war. 
Für die Glaubens» und Ahbnungsüberzeugungen ift 
nicht ein ſolches Wechſeln und Fortfchreiten bedingt, wie für 
die Meberzeugungen in ber Form des Willens: wie fchon be- 
merft, fünnen jene bei jemand, ber vor zweitaufend Sahren 
gelebt hat, ſich vollfommener ausgebilvet haben, als bei allen 
jet Lebenven. Aber dieſe Ueberzeugungen find dann eben in 
jevem befonderen Falle in diefer Art von der Vergangen— 
heit ber bevingt, wie fie für Jeden Statt gefunden hat. Ver: 
möge deſſen haben fie ſich befanntlich im Ganzen und Großen 
fehr verfchieden ausgebildet: indem ja namentlich die ohne al» 
len Vergleich größere Hälfte des menfchlichen Gefchlechtes auch 
gegenwärtig noch immer vom Ehriftenthume feine Kenntniß hat; 
und eben fo auch im Kleinen: denn innerhalb des Chriften- 
thums treten Katholifen, Lutheraner, Neformirte, und unzäh— 
lige fpeciellere Seften, mit verfchiedenen biftorifchen und in 
dieſer oder jener Art modifieirten, fubjeftiven Grundlagen aus— 
einander. Defjenungeacdhtet nun bat man bisher noch immer 
diefe hiftorifch und fubjeftiv bedingten Befonverbeiten un 
gehörig im wiffenfchaftlihen Charakter, over als objek— 
tiv und allgemeingültig begründet geltend macen wollen. 
Was durd Gottes, gläubig von ung zu verehrenvde Fü- 
gung verfchiedene Formen angenommen bat, follte unter 
eine und diefelbe Form zufammengefaßt, nach Einer Norm 
beurtbeilt und verurtheilt werden. Gegen „Ronfeffionen“ 
ift nichts einzuwenden, inwiefern fie fih als Darftellungen ver 
Slaubensüberzeugungen geben, wie fie eben dem Einen in dies 
fem, dem Anderen in jenem biftorifchen Zufammenbange, und 
in diefer orer jener Empfindungs-, Gefühls-, Bedürf— 
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nißbegründung, zu vollerer Ueberzeugung fich ausgebildet haben, 
Eine ſolche Ausbildung ift vollfommen berechtigt, wenn ſich 
nicht Verfehrtes und Falfches eingemifcht hat; und fie kann ſich 
in diefem Charafter in Hunderten und Tauſenden verfchieden 
ausbilden, und doch mit ver gleihen Berehtigung. Aber 
man hatte in gleicher Weife Unrecht, wenn man fie, von 
den verfchievdenen Seiten ber, als allgemein-gültig und allges 
meinsverbindlich hat geltend machen wollen, als wären fie Wif- 
fenfchaften, und als wären fie fittlihe und rechtliche Bor: 
Schriften ! 


IV. Was ift zu thun? 


Stellen wir ung nun zulegt nody die Aufgabe pragma— 
tifcher Borfohriften, ven im vorigen Abfchnitte charafteri- 
firten Irrungen gegenüber: fo müffen wir uns zunächſt auf 
die ſchon im Anfange dieſes Auffages aufgeftellten zurückbe— 
ziehn. Bei den großen Scwierigfeiten der für das Wiſſen 
und für des Glauben geftellten Aufgaben, die wir nun genauer 
fennen gelernt haben, ift eine wirkſame Hülfe nur darin zu fins 
den, daß fi) auf ver einen Seite ever ein Harsbeftimmtes 
Bewußtfein bilde von Dem, was er, feiner ursprünglichen An- 
lage und feiner Bildung gemäß, gut oder nicht gut zu leiften 
fähig, und hiedurch zu leiften berufen over nicht berufen ifl, 
und daß auf der anderen Seite Jeder dem Anderen freundlich 
unterftügend entgegenfomme mit Dem, was er geleiftet hat, und 
von dem Anderen feine Leitungen freundlih aufnehme. Diefe 
Vorschriften indivinualifiren fih nun in Betreff der bezeichneten 
Fehlgriffe. 

Die Philoſophen haben jetzt für die Löſung ihrer Auf— 
gaben durch die neue Pſychologie die richtige Methode gewon— 
nen: Alles (dies ſteht jetzt feſt), was in irgend einer philoſo— 
phiſchen Wiſſenſchaft gedacht und Problem werden kann, iſt ein 
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Produkt, eine Thatfache des menfchlichen Geiftes; und ift in 
biefem Charakter zu behandeln: rein auf ver Grundlage der ins 
neren Erfahrung tiefer zu erfaffen und zu begreifen. Wäh— 
rend ſich alfo die Philofophen beftreben, dieſe Methode in allen 
Richtungen fo reich als möglich auszubeuten, haben fie ſich auf 
der anderen Seite, mit Niederſchlagung ihrer bisherigen Ein: 
bildungen, in Hinſicht der Gegenftände angemeſſen zu bejchrän- 
fen, und fih von Dem zurüdzuhalten, was grundwefentlich 
nicht Gegenftand des Willens fein fann. Vom Weberirdifchen, 
oder von den Gegenftänden ver Religion, ift feine Wiſſenſchaft 
zu erreichen möglich. Allerdings giebt es eine Wiffenfchaft von 
ver Religion felbft, inwiefern fie eine Thatfache, ein Pro— 
duft des menfchlichen Geiftes iſt. Aber auch diefe ift, dem eben 
Angeführten gemäß, mit Befeitigung aller fpefulativen Did): 
tungen, lediglich auf der Grundlage der vorliegenden Erfah— 
rungen feftzuftellen. Ale Ueberzeugungen von ven Gegen- 
ftänden der Religion, oder vem Heberfinnlichen, fünnen we— 
fentlih nur in den früher angegebenen freieren Formen ausge— 
bildet werben: in den Formen des Gemüthlichen und ver ſich 
daran anfchließenden nftitutionen. Die Philofophen alfo has 
ben tiefe Ausbildungen aufzufaffen für ihre Wiffenfchaft von 
ver Religion, und find Denjenigen, welche fie in höherem Auf— 
ſchwunge in fi entwidelt haben, zur Anerfennung und zum 
Danfe verpflichtet. 

Auf der anderen Seite aber müſſen dus die Theologen 
fi ihrer Stellung Flarer und beftimmter, als bisher gefchehn 
ift, bewußt werden: daß nämlich, was ſich in ihrer Wiffen- 
fchaft auf das Irdiſche bezieht, nicht überirdiſchen, fondern 
irdifchen Clogifchen, philofophifhen) Urfprunges ift, und daß 
alfo die Differenzen, welde darüber entftehn, Differenzen, nicht 
zwifchen einem Weberirbifchen und einem Sroifchen, fonvern 
zwifchen vem einen Irdiſchen und dem anderen find. 
Sir können diefer irbifchen over logifchen Beimifhungen nicht 
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entbehren: nicht nur, inwiefern ja die Theologie won irdifchen 
Weſen und für irvifche, in logifcher Mittheilung ausgebildet 
werben muß, fondern auch, weil (wie fchon bemerft) das lieber: 
irdifche auch gegenftändlich überall mit dem Irdiſchen zuſam— 
mengrängt, und alfo auch nur in Verbindung damit zu einer 
zufammenhangenvden Auffaffung und Darftellung gebradyt wer- 
den fann. Gegen Zufammenfaffungen diefer Art alfo ift nichts 
einzumenden, da es ber Natur ver Sache nad) nicht anders 
fein fann. Aber die Theologen müfjen ſich bewußt werden und 
vor Augen behalten, daß fie, indem fie darüber Meinungen 
aufitellen und ftreiten, eben die irdifche oder logifche Weis: 
heit vertreten, und nicht das Ueberirdiſche! 


Zur Kunftlehre des Denfens und der Geiſtes— 
ſtimmungen überhaupt. 





Die Aufgabe für eine günſtige Stimmung, 
insbeſondere zum Denken. 


Wir haben im zweiten Hefte dieſes Jahrganges die „Ver— 
ſtimmungen ver Seele“ zum Gegenſtande unferer Aufmerk- 
famfeit gemadt. Da fand ſich manches Näthfelhafte, und 
welches zu feiner Erflärung befondere Anftrengungen und Um— 
wege nöthig machte, in Folge ver VBielfahheit des Zuſam— 
menwirfenden und der Dunfelheit, welche theils durch dieſe 
Vielfachheit und theils durch vie mangelhafte Bewußtfeinsaug- 
bildung des Einzelnen bedingt wird. Aber die Löfung ver 
Aufgabe wurde uns doch auf der anderen Eeite dadurch er- 
leichtert, taß ung ein Pofitives vorlag, worauf wir unfere For- 
ſchungen zu richten hatten. In dieſer Hinficht nun bietet ein 
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nah verwandter Gegenſtand nod größere Schwierigkeiten var: 
der bloße Mangel an Stimmung. Hier haben wir ein 
folches Poſitives nicht. Es will uns eine Zeit lang nichts ges 
lingen, over Doc nicht das Beftimmte, woran wir ung zu be— 
thätigen vorhaben; aber wie fehr wir auch hiedurch gequält 
werben: wir finden in ung auch nicht einmal eine dunfle 
Maffe, gegen welche wir direkt unfere Bemühungen richten 
fönnten. Nach den von ver neuen Pfychologie erworbenen 
Aufflärungen liegt der Proceß der Ausbildung zum Bemwußt- 
fein, und liegen die Proceffe, durch welche die Bethätigungen 
in vdemfelben erfolgen, allen vafür beſtimmenden Momenten 
nad far beftimmt vor. Was dazu zufammenwirft, find auf 
ber einen Eeite die innerlid forteriftirenden Kräfte oder Anges 
legtheiten, auf der anderen die Erregungselemente; und beider 
Naturen kennen wir vollftändig. Aber es giebt nicht wenige 
Fälle, wo beiverlei Saftoren in der größten Fülle und Boll- 
fommenheit vorhanden find: Kräfte oder Angelegtheiten, welche 
ausreichen würden, Taufende von günftigen Stimmungen und 
das dadurch bedingte Gelingen zu begründen, und eben fo 
Erregungselemente eher im Uebermaße: fo daß wir davon 
felbft eine mehr over weniger quälende Empfindung haben. 
Und veffen ungeachtet können wir es vielleicht ganze Tage, ja 
können es mande Menfchen Wochen, Monate lang nicht zu 
einer günftigen Stimmung bringen. Dabei ift nichts anzuge— 
ben, was ung pofitiv ungünftig ftimmte: feine Sorge, feine Be- 
fümmerniß, over was es fonft fein möchte. Hiezu fommt 
(was die Sache noch räthfelhafter macht), daß vielleicht nach 
einiger Zeit wieder günftige Stimmungen eintreten, und eins 
treten ebenfalls ohne daß ſich, im Anſchluß an die gewöhnliche 
Beobachtung, etwas namhaft machen ließe, durch deffen Hin— 
zufommen over Wegſchaffung dieſe Umftimmung gewirft wor⸗ 
den wäre. Es find feine neue Kräfte hinzuerworben worden, 
fein Mehr von Erregungselementen nachzuweiſen; und gleich- 
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wohl haben wir einen ganz anderen Menfchen vor ung, ober 
finden wir uns felber als einen ganz anderen Menfchen, von 
Seiten der Empfindungen und yon Seiten der Leiftungen. 

Sp mehr over weniger bei aller geiftigen Thätigfeit, und 
fo namentli beim Denfen; befonders wo wir und dafür 
produktiv bethätigen wollen. Wir machen in dem gegenwärs 
tigen Auffage die Fälle dieſer letzteren Art zum Gegenſtande 
einer genaueren. Unterfuhung; wobei wir jedoch im. woraus 
bemerken, daß das Meifte, und vorzüglich was wir in der ne— 
gativen Richtung, oder in Betreff des Mangels an Stimmung 
zu bemerfen haben, zugleich aud, unter Modififationen,. welche 
ſich leicht herausftellen werden, von. allgemeinerer Anwendung 
it. Was die Denfentwidelungen felber betrifft, fo. haben wir 
für die Löfung der gegenwärtigen Aufgabe. bereits manche Vor⸗ 
arbeiten gewonnen: um nur die hauptjächlichiten namhaft zu 
madhen, in dem Auffage über „vie eigentlichen Grundaufga- 
ben für das wiffenfchaftlihe Denfen“ (Band I ver gegenwär— 
tigen Zeitfchrift, S. 447 ff.) und in den entfprechenven :Ab- 
fhnitten ver „pragmatifchen Pſychologie“. Aber: wir haben 
ein jehr reiches Thema vor ung, und für welches fid) im wei— 
teren Fortfchritte der Unterfuchung immer tiefer greifende prafs 
tiſche Anwendungen ergeben. 

Im Allgemeinen ift es augenfcheinlich, daß, wenn beiverlei 
Faktoren im erforverlihen Maße reich und vollfommen vor- 
handen find, und fi dennoch nicht die günftige Stimmung 
bilvet, dies feinen Grund nur darin haben Tann, daß fie 
niht auf diefelben Punkte zufammentreffen, fih 
nicht organifchelebendig mit einander durchdringen 
-fönnen, Ueberall bei unferer Geiftesentwicelung kommt e8 ja 
nicht bloß auf ein Mehr oder Weniger an, fie bethätigt fich 
nicht in der Form eines mechanifchen Additionsexempels, ſon⸗ 
dern wir haben lebendige Kräfte, die als folde zu— 


357 


fammenwirfen und zufammenwadfen müffen %. Der 
Mangel hieran aber fann von beiden Seiten her bedingt fein; 
und fo ift uns denn hiemit unmittelbar die Haupteinthei- 
lung. für unfere Erörterungen und praftifchen Borfchriften 
gegeben. 


1. Sünftige Stimmungen und Mifftimmungen 
von Seiten der Erregungselemente, 


Die Erregungselemente, durd deren Hinzufommen bie 
Kräfte oder Angelegtheiten in Bethätigungen verwandelt wer: 
den, beftehn Cmwie wir wiffen) theild aus ven Urvermögen, 
oder Demjenigen, was den urfprünglichen Befiß unferer Seele 
ausmacht, und theild aus ven Ausfüllungen oder Reizen, 
welche uns urfprünglich von außen fommen. Diefem verfchies 
denen Urfprunge entiprechend, zeigen ſich bei venfelben auch 
verfchiedene Charaktere und Fortwirfungen, und müſſen ſich 
alfo auch verfchievene Vorfchriften geltend machen. 

Durd das Hinzutreten noch unverbraudter Urvermögen 
wird, wie überall, fo auch bei'm Denfen, alle Selbftthätig- 


*) Dan fann fi dies vorläufig dur parallele einfachere Erfolge an— 
ſchaulich machen, z. B. an der günfligen Stimmung, welche in ung 
hervorgebracht wird, wenn wir auf jemand treffen, der fich für die 
Wiſſenſchaft, die Kunft, das praftifche Gebiet ıc., die ung am mei- 
ften am Herzen liegen, recht lebendig intereffirt. Wir gewinnen 
durch die Unterhaltung mit ihm vielleicht feine neuen Borftellun- 
gen, auch (zunächft wenigftens, ehe die günftige Stimmung fortge- 
wirft hat) feine neuen Kombinationen; und eben fo an fich kein 
größeres Quantum von Erregungselementen, als wir ung in tau— 
fend anderen Weifen verichaffen fünnten. Aber die Erregungsele- 
mente (Ausfüllungen), welche wir bei der Unterhaltung aufnehmen, 
werden mehr direft, und deshalb voller, auf die betreffenden 
Kräfte übertragen, fo daß diefe alfo auch voller die ihnen in- 
wohnenden Spannungen bafür bethätigen können, und vermöge 
beffen höherer Steigerungen theilhaftig werden, die dann in bems. 
felben Charakter fortwirken. 
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feit im engeren Sinne diefes Wortes bedingt. Wo beren 
nicht genug gegeben find, findet fih Kraftlofigfeit, Un— 
vermögen, wenigftens für ein ſchwieriges, umfaffenderes 
Denken; wo ihrer zu viele unverbraudht vorhanden find, bil- 
bet fi eine Unruhe aus, bie, wie wir bereits früher in 
diefer Zeitfchrift auseinandergefegt haben, felbit ohne daß et— 
was weiter hinzufommt, bis zur entſchiedenſten Verzweiflung 
am Leben anwachſen, ja zum Selbſtmorde führen kann (ogl. 
Band I, ©. 101 ff. 406 ff. 418). 

Wie ift Dem nun abzuhelfen? — Dem Mangel fünnen 
wir nur indireft entgegenwirken: burd Ruhe, damit der innerfte 
Zebensproreß, in weldem die Urvermögen immer wieder von 
neuem erzeugt werden *), Zeit hat, ſich in angemeffener Stärfe 
und Anhalten einzuleiten, und durch die Befchränfung einer 
ettva eingetretenen zu ausgebehnten Bethätigung der leiblichen 
Spfteme, wenn dieſe vie Bethätigung der höheren pfochifchen 
Spfteme einengt. Dagegen liegt die Abhülfe in Betreff des 
Zweiten, des Ueberfluffes, direkt in der Richtung zu dem 
Zwede, mit welchem wir es jest zu thun haben. Diefelben 
unverbrauchten Urvermögen, melde die Mipftimmung bervor- 
bringen, werden zu Grundlagen für günftige Stimmungen, wenn 
wir fie zu angemejjener Verwendung bringen; fie können aber 
nur Dazu gebracht werden, wenn fie zu Kräften bingezogen 
werben, welche irgendwie Spannungen, Bedürfniſſe ents 
halten (vgl. Band I, S. 115 ff.); und für diefe alfo müfjen 
wir Sorge tragen. Auch was das Denfen betrifft, Tann, von 
diefer Seite her, dem Menschen nur wohl werden, wenn er 
es fich fauer werden läßt. Davon wird ever, welcher fich 
anhaltender mit Denfen befchäftigt hat, vielfache Erfahrungen 
gemacht haben. Es ift uns am mohlften, wenn wir bes 


*) Bol. mein „Lehrbuch ber Pſychologie als Naturwiſſenſchaft“ (zweite 
Auflage), S. 23 ff. u. 303 ff. 
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fimmte Probleme verfolgen, die und von Spannung zu 
Spannung hinüberführen: fo daß fich alfo die Anziehung und 
Verwendung der freien Urvermögen, Schritt vor Schritt, ftätig 
und ficher einleitet, Dabei fommt es jedoch darauf an, daß 
man fi) nicht verwöhne und verweichliche. Bei jedem 
nur einigermaßen fchwierigen Denfen werben Verwickelungen 
eintreten, wo die Verwendung der von den gefpannten Kräften 
angezogenen Urvermögen eine Zeit lang ftodt. Auch vom 
Denfen gilt, was Göthe in Betreff ver äfthetifchen Produk— 
tion ausfpricht (vergl. Heft I, S. 194), daß Jeder in feinem 
eigenen Talente, wie viel Genuß es ihm auch in anderen Bes 
ziehungen bereiten mag, doch auf der anderen Geite „einen 
Feind habe, ver ihm hinlänglich zu Schaffen mache”. Wie pas - 
leibliche Gebähren, fo ift auch das geiftige nicht ohne Wehen, 
Alfo man muß fih gewöhnen, im Hinblif auf das erhabene 
Ziel, dem man zufirebt, und auf die mancherlei Befriedi— 
gungen und Freuden, welde auch fchon ver Weg dahin var 
bietet, die unvermeidlichen Beſchwerden zu ertragen. 

Menden wir und nun, zweitens, zu den urfprünglid 
von außen kommenden Elementen, fo ergiebt fi) im Allges 
meinen ganz Daffelbe: der Mangel an günftiger Stimmung 
fann durch ein Zuwenig, und Tann burd ein Zuviel be> 
dingt werben. 

Da die Spannung der Urvermögen auf Ausfüllungen durch 
Reize geht: fo muß ein Mangel an diefen Ausfüllungen für 
ung Empfindungen von Bepürfniß, von Ungenügen mit 
ſich führen, welche fi) fo lange erhalten, bis bie erfoderlichen 
Ausfüllungen eintreten. Hieraus ift e8 abzuleiten, daß jede 
rein in der Form der Selbftthätigfeit (oder rein durch 
Hebertragungen von Urvermögen) ausgeführte Bethätigung 
(auch dies gilt ganz allgemein) mit einem gewiffen Bedürf— 
niffe behaftet if, daß ſich namentlich in Verbindung hiemit, 
mehr oder weniger, ein Berlangen nach Theilnahme, Zuftims 
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mung, Anerkennung ausbilvet, und daß, wenn dieſe dem Men- 
fchen nicht zu Theil werden, ihm vie günftige Stimmung ver- 
fümmert wird. Man denke an das Geftänpnig Leſſing's an 
Menvelsfohn, daß er, obgleich er „nicht nad) Xobe heißhungrig 
fei”, doc ein ſolches Briefchen, wie das, worin er ihm feine 
Zuftimmung zu erfennen gegeben, „von Zeit zu Zeit fehr nö- 
thig habe, wenn er nicht ganz mißmuthig werden folle” Cval. 
die weitere Angabe bievon und einige parallele Fälle „Prag 
matifche Psychologie, Band I, ©. 272 ff.). 

Dem gegenüber aber muß man fi) auch hüten, daß nicht 
ein Zuviel der Ausfüllung eintrete. Nicht eintrete in der 
Form des Ueberdruſſes, fonft wird die Kraft gelähmt, der 
betreffenden Gedanfenmaffe ver erfoderlibe Schwung genom- 
men, oder gar ein bleibenvder Widerwille dagegen begründet. 
Man wiffe alfo zur rechten Zeit aufzuhören bei ver Beſchäfti— 
gung mit einem beftimmten Gegenftande des Nachdenkens und 
ver ſich daran anſchließenden Darftellung. Daher namentlich 
das Förderliche angemeffener Abwechſelung. Silberfhlag 
Cheißt es in deſſen Biographie bei Schlihtegroll, Jahrg. 
1791, Band IT) war „einer der arbeitfamften Männer, indem 
er Ausruben und Spagierengehen gar nicht fannte, fondern 
ſich dadurch erheiterte und ftärfte, daß er in ver Regel zwei 
Arbeiten zu gleicher Zeit trieb, und, "wenn ihn die eine er> 
müdet hatte, zu der anderen überging, fo daß er fih 3. B. 
von der Meditation über eine Predigt bei einer daneben lies 
genden mathematifchen Rechnung erholte”, Ein Zuviel fann 
aber zweitens auch eintreten in der Form der Luft. Auch die 
reproduftiven Ausfüllungen nämlich fünnen, mie wir nadges 
wiefen haben (vgl. Heft I, ©. 247 ff. und die dort aus dem 
erften Jahrgange angeführten Stellen) im Berhältnig der Luft 
fteigerung gefchehn, und fi auf dieſer Grundlage Begehrungen, 
Neigungen zur Wieverholung folder Ausfüllungen ausbilden, 
deren Nicht» Befriedigung neue Mipftimmungen herbeiführt, 
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und zugleich, durch vie hierin gegebene ſubjektive Span⸗ 
nung, der geiftigen Bethätigung in der objektiven Richtung 
Abbruch thut. Alfo im Gegenfage hiemit made man fich zum 
Sefege, und begründe man in fi die Gewöhnung, die Be- 
friedigung überwiegend in der Sache felber, im Gelingen ver 
Arbeit zu fuchen, nicht in dem Kiel des Beifalls, des Lobes, 
des Ruhmes, die fi) daran anfchließen können. 

Ale viefe Vorſchriften nun find, wie wir fie im Allge- 
meinen ausgefprochen haben, fehr einleuchtend und entſchieden. 
Bei der Anwendung auf einzelne Fälle aber zeigen fi fchon 
aus diefem Gefichtöpunfte, und noch ehe wir auf die eigen» 
thümliche Natur der Denffräfte eingehn, nicht geringe Schwie— 
rigfeiten für die Ausführung. Die Gefahr der ungünftigen 
Stimmung nämlich, in diefer oder in jener unter den angeges 
benen Formen, wiederholt fi) bei jedem einzelnen Gliede, 
in weldhem vie geiftige Erregtheit fortfchreitet, immer wieder 
von neuem; und damit zugleich dann auch das Bepürfnif ver 
Borbeugung oder der Abhülfe. Bald find neue Spannungen 
wünſchenswerth, bald Anfchauungen oder andere Afte dazwis 
fchen zu legen, in den einen Fällen, um neue Ausfüllungen 
und vermöge diefer ein höheres Maß von äußeren Erregungss 
elementen zu gewinnen, und in den anderen, um beren lebers 
maß nad anderen Seiten hin abzuleiten”). Die in biefer 
Hinficht vorliegenden Aufgaben alſo find mit Sicherheit nur 
zu löfen auf der Grundlage genauer Selbſtkenntniß und einer 
forgfamen Erwägung der Natur der Geiftesentwidelungen, bie 
wir in jedem befonvderen Falle auszuführen haben. Nament: 
lich verurfacht der Mangel an ven erfoberlihen Erregungs—⸗ 





*) Aus dem früher (S. 356 f.) angegebenen Grunde können alle diefe 
verfchledenen Formen von Mipftimmungen, ungearhtet ihrer entge= 
gengefegten Charaktere, auch zu derfelben Zeit und für baflelbe 
Denken in den verfehiedenften Grad- und Mifchungsverhältniffen 
zufammen gegeben fein. 
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elementen nicht felten eine große Schwierigkeit, ver fih nur 
dur mehrfache Borarbeiten begegnen läßt, welche in allmäh- 
lich fortfchreitender Ausbildung eine längere Zeit hindurch vie 
uns von innen und von außen zumachfenden Elemente für ge- 
wiffe VBorftellungsmaffen zur Berwendung bringen. „Freilich 
(So fpricht ficy hierüber einmal Zollifofer in Bezug auf die 
Abfaſſung feiner Predigten aus) fann id nur felten mit einiger 
Gewißheit des guten Erfolges fagen: jest will ich über dieſe 
oder jene Materie nachvenfen, und fie Anderen recht faßlich und 
wichtig machen, Sehr oft muß ich mich mehr leivend dabei 
verhalten, und warten, bis ſich mir eine gewiffe Reihe von 
Speen in einem etwas helleren Lichte won felbft darbietet; und 
wenn mich dann meine äußeren Umftände nicht verhinvdern, fie 
feftzubalten und zu verfolgen, fo erreiche ich meine Abficht, fo 
arbeite ich mit Leichtigkeit und gutem Fortgange. Dies ift es 
eben, was mir mein Amt oft ſchwer madt. Wenn viefe Speen 
nicht fommen, fo muß ich fie ſuchen; und dieſes Suden ift 
allein eine unangenehme, fehr oft eine höchſt verdrießliche und 
niederfchlagende Beihäftigung. Aus eben diefer Urfache muß 
id) lange zum voraus an Ffünftige Arbeiten venfen, immer mit 
einer gewiffen Anzahl von gemeinnüßigen, fruchtbaren, aber 
noch nicht befruchteten Ideen umgehn, und bald vie eine, bald 
die andere hervorziehn, um zu fehn, wie nahe fie ihrer Ents 
widelung find, oder wie genau fie fi mit dem übrigen Bor: 
rathe von Ideen verbunden haben’ *), 

Diefe Schwierigfeit wird noch dadurch gefteigert, daß ſich 
zuweilen ſelbſt in den einzelnen Kräften, welche auf das In— 
nigſte zu Einer Geſammtkraft mit einander verbunden ſind, in 
dieſer Hinſicht antagoniſtiſche Charaktere ausbilden. Die neuen 
Auffaſſungen gewähren Genuß; aber weiter zurückliegend finden 
ſich Angelegtheiten oder Kräfte, welche reproduktive Ausfüllungen 


) Briefwechſel zwiſchen Garve und Zollikofer (Breslau, 1804), ©. 36. 
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erhalten haben bis zur Heberfülle heran: fo daß durch den Zufchuß, 
welchen fie bei ver jegigen Ausbildung zur Erregtheit erhalten, 
wirflich Weberfülle over Ueberdruß erzeugt wird. Sa felbft in 
den elementarifchen Spuren ver einzelnen Kräfte können ſich 
verfehiedenartige Stimmungen finden. Dies ift e8 eben, was 
fo viele Wechfelfälle bedingt, felbit für das Denfen veffelben 
Menfchen über viefelben Gegenftände. 

Dabei ift e8, auf der anderen Seite, von großer Wichtig: 
tigfeit, daß wir uns ver ſchwierigen Aufgabe, die uns hiedurch 
geftelft ift, nicht entziehn, ſondern die höchfte Vorficht anwenden. 
Mir wiffen ſchon, daß viele ungewichtige, im Charafter ver Miß— 
ftimmung ausgebildete Afte gefährlicher find, alg Ein Gewich— 
tiges: Schon unmittelbar, weil fie den Schein der Unenplichfeit 
annehmen (vgl. Heft I, S. 144 u. 153 ff.), dann aber au 
mittelbar, indem fie im Verhältniß der Gleichartigfeit ungünftig 
Geftimmtes hinzuerweden, und fih fo immer mehr ausbreiten 
und firiren, So fann fich, befonders wenn zugleich auch körper— 
liche Mißſtimmungen hinzufommen, der Mangel an Stimmung, 
auch ohne eigentliche Verftimmung, für diefe oder jene Gedan— 
fenmaffen, over wohl gar allgemein, auf Wochen hinaus feft- 
fegen auch bei Demjenigen, welcher fonft feiner Geiftesfräfte in 
nicht geringem Maße Herr ift*), bis dann irgendwie ein Mäch— 
tigeres den Zauber bricht. Ja es giebt Fälle, wo dieſer über: 
haupt nicht gebrochen wird: ein in dieſer Weife firirter Mans 
gel an Stimmung, auc ohne daß etwas Anderes binzufäme, 
eine geiftige Bethätigung einer gewilfen Art für Das ganze Le— 
ben abbricht. 

Um jedoch über alle diefe Erfolge in Betreff Desjenigen, 
womit wir es zunächſt zu thun haben, volle Beftimmtheit zu 
erhalten, müfjen wir num auf die andere Seite treten: die Voll— 
fommenheiten und Unvollfommenheiten ver Stimmungen ing 


*) Man vergleiche, was ich hiezu in der „Pragmatiſchen Pſychologie“, 
Band 11, ©. 402 u. 423 beigebracht habe. 


Beneke's Arhiv 1852. Heft 3. 24 
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Auge faffen, melde von ven Kräften, und namentlich von ven 
Denffräften ber bedingt werben. 


11. Sünftige und ungünftige Stimmungen von 
Seiten der Denffräfte, | 


Die neue Pſychologie hat gezeigt, daß Alles, was mit 
einiger Bollfommenheit in und ausgebildet wird, innerlich 
forteriftirt, und daß alles in uns Forteriftirende Kraft if. 
Als ſolche bethätigt es ſich, fobald fid) dazu Gelegenheit dar- 
bietet. Die freien Urvermögen werben von den Kräften an- 
gezogen, die Ausfülungen aufgenommen, in jedem Falle in 
genauer Angemefjenheit zur inneren Organifation der 
Kräfte, weldhe in Folge eben jenes Grundgeſetzes unendlich 
vielen Verſchiedenheiten unterliegt. Es fragt fid) demnach jetzt, 
was biefür, mehr im Befonderen, durd die Eigenthümlichfeiten, 
welche die Organifation der Denffräfte darbietet, bedingt wird. 

Wie überall für die innere Drganifation, fo fommt auch 
bier zweierlei in Betracht: der Charakter ver Grundgebilde 
und der Charakter ver Zufammenbildung, 

I. Die Grunpdgebilde tragen bei allen Denffräften die 
Form des Borftellens an fih. Dies gilt felbft von demje— 
nigen Denfen, weldes ſich auf Affeftives und Praftifches be— 
zieht. Zu Begriffen, und im weiteren Berfolge, zu Urtheilen, 
zu Schlüffen ıc. fommt ed auch da nur, wenn fie von Seiten 
Desjenigen verfchmelgen, was in ven Luſt- und Unluftempfin- 
dungen, den Begehrungen und Wiberftrebungen, Borftellen 
ift Cogl. oben S. 282 f.). Der eigenthümliche Charakter des 
Borftellens nun, in Vergleich mit den übrigen Grunpfors 
formen unferer Seelenentwidelung, befteht in ver fefteren An; 
eignung ber Reize oder Ausfüllungen durch die Urwermögen. 
Diefe nun muß ſich unftreitig in einer Beziehung für das Denfen 
günftig erweifen. Da das von außen her Hinzugegebene fefter 
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angeeignet ift, und alfo innerlich feftgehalten wird, fo finvet 
fih auch bei vem auf diefer Grundlage Ausgebildeten weni— 
ger Bedürfniß neuer Zufhüjfe von außen her. Das 
Denken ift unabhängiger vom Neuferen, mehr in der Gewalt 
unferes Willens, ald das Empfinden und Fühlen, auch das res 
produftive. Aber während hiedurch vie Gewinnung einer günſti— 
gen Stimmung erleichtert wird, fehn wir fie eben dadurch in 
anderer Beziehung auch erfhmwert In Folge der fefteren 
Aneignung ver Ausfüllungen haben die Denffräfte weniger 
Spannung, find fie alfo auch weniger geeignet freie Urver— 
mögen anzuziehn, und für die von ihnen ausgehenden Bethä— 
tigungen zur Verwendung zu bringen, und haben fie eben fo 
weniger bewegliche Reize in fih, welche dafür verwandt 
werden fünnten. Aus diefem Letzteren erflärt ſich die geringere 
Friſche der Denfentwidelungen. Wenn nichts Anderes hinzu— 
fommt, haben fie zu wenig Fortwirfungen auf Einbildungss 
vorftelungen und Gefühle; die Proceffe alſo erfolgen ohne 
Scwungfraft, die Produkte leiden an einer gewiffen Abgezo- 
genheit und Trodenheit. Aus dem Erftien, dem Mangel an 
Spannung, ift e8 abzuleiten, daß, wenn nicht durch große Biel- 
räumigfeit der Kräfte die Anziehung der freien Urvermögen ver- 
ftärft wird (wovon bei dem folgenden Momente ausführlicher 
die Rede fein wird), die Befchäftigung mit dem Denfen fo leicht 
zu ftören, zu unterbrechen, ja wohl gar gänzlich abzufchneiden 
iſt. Entweder die Thätigfeit wird nach anderen Seiten hinge— 
zogen, zu mehr Außerlihen und vermöge deſſen höher ge— 
fpannten Intereſſen, die ſich daneben ausgebildet haben; 
daher 3. B. die Intriguen und gehäffigen Berfeindungen, 
die fi fo oft in Fleinen Univerfitätsftäpten finden, und bie 
Mebernahme von andermweitigen Nemtern und Gefchäften, fo 
wie die Hingabe an Zerftreuungen und Gefellfchaften in gro> 
Ben. Dover die Urvermögen werden überhaupt nur unvollkom⸗ 
men verbraucht, und fo entfteht venn vie allbefannte Krank⸗ 
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beit ver Gelehrten, die Hypochondrie, in dieſer oder in jener 
Form. Diefes Letztere tritt namentlich ein, wo fich Feine folche 
frifcheren Intereffen von höherer Spannung vorfinden, bie Ur— 
vermögen alfo allerdings zu den mit eimem Uebergewichte ver 
Spannung ausgebildeten Denffräften hingezogen werben, aber 
mit einer gewiffen Unbeftimmtheit der Anziehung zu diefen und 
zu jenen anderen Kräften hin: fo daß fie alfo mehr oder we- 
niger zwifchen mehreren Kräftemaſſen fchwebend erhalten wer— 
den, und in Verbindung mit feiner flätig zu entfchiedener An— 
‚wendung fommen fünnen. Der Menfd venft über Diefes und 
venft fiber Jenes, und vielleicht mit ſchätzenswerthem Gelingen, 
wie zufällig Hinzufommendes auf diefer oder auf jener Seite 
das Gewicht verftärft; aber er denkt über nichts fo ununter- 
brochen und angeipannt, daß die reichlich vorhandenen Urver- 
mögen zur genügenden Verwendung fämen; und fo fann fi 
denn eine ausgedehntere Verſtimmung ausbilden, bis zum Les 
bensüberpruffe (vgl. das Jahrg. I, ©. 122 ff. in Bezug auf Lich— 
tenberg Beigebrachte). Auch da aber, wo e8 hiezu nicht fommt, 
“ wird doc) jedenfalld die günftige Stimmung, mie fie für ein ge- 
lingendes Denfen erfoderlich ift, mehr oder weniger verfümmert, 

In welder Art nun find wir Berfümmerungen viefer Art 
zu vermeiden im Stande? | 

Den Berfümmerungen ver Stimmung, welche aus ber 
mangelhaften Anziehung der freien Urvermögen 
durch die Kräfte hervorgehn, läßt fich in zmwiefacher Weife be- 
gegnen: einmal dadurch, daß wir anderweitig begründete frifche 
Spannungen mit dem Denken in Berbindung ſetzen, und zwei— 
tens durch Vermittelung ftürferer Spannungen innerhalb des 
Denkens felber. In ver erfteren Beziehung erweifen ſich na— 
mentlihb praftifhe Anwendungen wirffam, welde von 
der Wiffenfchaft gemacht oder in Ausficht geftellt werden. Alle 
Zweige der Naturwiffenfchaften haben von ven Zeitpunften ‚an, 
wo fich ausgepehntere und reichere Anwendungen dieſer Art 
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für dieſelben erfchloffen haben, Riefenfchritte gemadt. Dem 
gegenüber hat bei unferer deutfchen Spekulation ihr durchaus 
unpraftifcher Charakter ein nicht unbeveuteudes Hinderniß ab- 
gegeben für ein gelingendes Denfen. Seitdem aber unfere 
Philoſophie wieder mehr zur pfschologifchen Begründung zu— 
rücfgelenft hat, und der Piychologie, durch die für fie eingetre- 
tene Reform, ebenfalls ein ausgedehnter Spielraum für praf: 
tifche Anwendungen eröffnet worden ift, find auch für viefes 
Denfgebiet günftigere Stimmungen und rafchere Fortfchritte 
erworben worden. Für das Zweite, die Spannungen in- 
nerhalb des Denkens felber, zeigen fich wieder zwei uns 
tergeorbnete Formen. Sie fünnen objektiv, von den Gegen— 
ftänden des Denfens her, oder ſubjektiv, vermöge des Zu— 
fammentreffens entgegengefegter Meinungen und Anfichten ver- 
mittelt fein. Was für das Denfen vorliegt, kann mehr oder 
weniger Verwidelungen enthalten, welche, wenn wir vie Thats 
fachen in größerer Ausdehnung anfammeln und mit einander 
vergleichen, vermöge der Gegenſätze, die fie ung entgegenbrin- 
gen, zu Problemen für und werben. Und von benfelben 
Gegenftänden und Erfolgen können verfchiedene Auffaffungen- 
und Erflärungen ausgebildet werden, die fi) dann, wenn fie 
zufammen aufgefaßt werben, ebenfalld gegen einander fpannen. 
Wie e8 Gdthe einmal bezeichnet: „Das Gleiche läßt uns in 
Ruhe, aber ver Widerſpruch ift e8, der uns produktiv macht‘, 
An Spannungen von diefen beiden Gattungen hat e8 nun 
freilich auch in unferer fpefulativen Philofophie nicht gefehlt, 
und daraus ift das Leben, welches fie ein halbes Jahrhundert 
hindurch entwidelt hat, und find die allerdings gemwiffermaßen 
günftigen Stimmungen abzuleiten, ohne welche fo viele und 
angefpannte Bethätigungen nicht möglich geweſen wären. Aber 
da fi die Spannungen nidht an Auffaffungen des Wirflichen 
anfchloffen (wodurch fih ja dann auch praftifche Anwendungen 
ergeben haben würden), fondern nur an Eingebildetes und 
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abftrafte Dhantafien, fo bat fih aud das Denken in abftraft 
phantaftifchen Kreifen umhergedreht; und infofern alfo find 
jene günftigen Stimmungen boch wieder nicht güinftige geweſen, 
und find, feitvem man ſich ver Erfenntniß oder doch der Abs 
nung, daß man fich in bloßen Phantafien bewegt, nicht länger 
entziehn konnte, auch das Intereffe und die Stimmung bafür 
erlahmt. Im Gegenfage biemit alfo, fehliege man fi auch 
in ber Philofophie durchgängig der Wirklichfeit oder Demjeni- 
gen an, was in biefer thatfächlich vorliegt. Dann werden auch 
in dieſem Erfenntnißgebiete alle verfchievenen Klaffen von 
Spannungen, zu gegenfeitiger Unterftügung, zufammentreffen, 
und im mannigfachiten Sneinandergreifen, für günftige Stim- 
mungen und Leiftungen, ins Unenpliche bin fruchtbar werben. 
Denn die Welt bietet. ja auch bier, und bier felbft in noch hö⸗ 
berem Maße, als auf der Seite des Materiellen, in allen Rich— 
tungen theoretifche und praftifche Probleme genug dar: fo daß 
wir Feine Beforgniß für den Mangel an ſolchen zu begen 
brauden! 

Auch die Abhülfe für pas Zweite, was fich, von ver eigen 
thümlichen Befchaffenbeit ver Grundgebilve her, ver Gewinnung 
einer günftigen Stimmung bei'm Denfen nachtheilig zeigt, für 
den Mangel an beweglihen Reizen, trifft gewillermaßen 
mit dem fo eben Angegebenen zufammen. In dem Maße, wie 
wir und ber Wirflichfeit und ven in ihr vorliegenden Thats 
fachen anfchliegen, gewinnen wir ja ununterbrochen frifche Aufs 
faffungen, welde in das Denfen bineingegeben, theils unmits 
telbar zur Auffrifchung der Begriffe dienen können, indem fie 
den ſchon feit längerer Zeit gebildeten, und infofern in 
abftrakterem Charakter verfchmolzenen Borftellungdaggregaten 
: binzugebildet werden, und theils mittelbar, indem wir bie Bes 
griffe auf fie, ald Subjektvorſtellungen, beziehn. Einſichtsvolle 
Naturforfcher haben deshalb auch von jeher bie Förberungen 
anerfannt, welche ihnen auch in dieſer Beziehung namentlich 
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durd den fortwährenden Erwerb von neuen Thatfachen ger 
worden find”). Aehnlich mit einer Reife. Selbſt abgefehn 
son Demjenigen, was und dadurch unmittelbar Durch die.neuen 
Auffaffungen zuwächſ't, fühlen wir uns auch innerlich ungleich 
reicher: wird durch die überfließenden beweglichen Reize ber 
Auffafjungsafte unfer ganzer, früher erworbener Gedankenkreis 
aufgefrifcht, und werden fo eine Menge von Urtheilen und ans 
deren Denfaften vermittelt, für welche uns ohne viefe Unter; 
ftügung die Stimmung gefehlt haben würde. Außerdem aber 
ermweifen fih in ähnlicher Art auch weiter abliegenve finnliche 
Auffaffungen wirffam, und denen nur dur ein zufälliges Zus 
fammen für vie Uebertragung ihrer beweglichen Reize auf das 
Denfen der Weg gebahnt worben if. „Ich bin nie aufgeleg- 
ter zum Nachdenfen Cichreibt Garve), ald wenn ich eine gute 
Mufit gehört oder den Anblid einer fchönen Gegend genoffen 
babe’ **); und Gibbon (wie er in feiner befannten Selbſt⸗ 
biographie erzählt) fand feinen Geift nie fräftiger, feine Dar⸗ 
ftellung nie glüdlicher, als nad ver winterlichen Aufregung (the 
winter hurry) zahlreiher Gefellfehaften und parlamentarifcher 
Thätigfeit. — Es verfteht ſich von felbft, daß die praktiſche An- 
- wendung bieson, ver Berfchiedenheit der Individuen gemäß, 
fehr verſchieden auszuführen ift: theils was die Reizempfäng- 
lichkeit betrifft, und theils damit nicht ftatt ver Förderung Zer⸗ 
ftreuung eintrete, Für das Letztere kommt es namentlich darauf 
an, daß für die Denffräfte vorher die erfoberliche Vielräu—⸗ 
migfeit erworben werbe. 
11. Wie verhalten fih nun die Denkfräfte in Betreff des 
zweiten Momentes, wodurch ihre innere Organifation mit ders 
jenigen anderer pſychiſchen Gebilde auseinandertritt: in Bes 


*) Bol. das Jahrg. 1, ©. 461 aus Davy's Note-Book Angeführte. 


**) Erinnerungen aus meinem Umgange mit Garve, von Dittmar 
(Berlin 1801), ©. 40. 
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treff der ihnen eigenthümlichen Form der Zufammenbildung 
(vgl. ©. 364)? Zeigt ſich dieſe ver Ausbilbung günftiger 
Stimmungen förderlich oder hinverlich ? 

Ganz eben fo, wie bei'm vorigen Momente, finden wir 
auch bier wieder in verſchiedenen Beziehungen beides zugleich. 
Wir haben Zueinanverbildungen durch Anziehungen und Ver— 
Ichmelzungen im Berhältnig ver Gleihartigfeit, welde ja 
namentlich zwifchen gleichen Borftellungen eine große In— 
nigfeit der Verbindung begründet; und dieſe Verbindung ift 
ausgeführt in einer größeren Bielräumigfeit des Ver— 
ſchmolzenen. Hiedurch wird uns die Möglichfeit und Leiche 
tigfeit eines höheren Grades von Koncentrirung 
dargeboten. Haben wir ung einmal in eine Denfentwides 
lung hineingefunden, fo find wir mehr gefichert gegen Stö— 
rungen: fowohl gegen diejenigen, welche von anderweitigen 
Intereffen (Spannungen) ber, ald die durch Einprüde von 
außen entftehn könnten. Vermöge veffen zeigt ſich fchon eine 
nicht unbeveutende Berfchiedenheit zwifchen ver Aufgabe des 
Denfens und der ihr am nächften liegenden, ver Aufgabe der 
äfthetifchen Produktion. Auch bei diefer, wie wir gefehn ha— 
- ben, fpielt die Anziehung im Verhältniß der Gleichartigfeit eine 
nicht unbedeutende Rolle; aber fie findet fi in ven Kräften, 
welche in die Produktion eingehn follen, nicht in dem Maße 
Ihon vorgebildet vor, wie in den Denffräften, ſondern foll 
ſich erft einleiten (wol. Heft I, ©. 198 ff). Deshalb ift das 
äfthetifhe Schaffen im Allgemeinen ungleich leichter zu ftören, 
als das intelleftuelle. Noch größer aber zeigt fih die Ber 
fchievenheit, wenn wir weiter Abliegendes vergleichen. Man 
halte mit der geiftigen Organifation des gewiegten Denfers 
die der Kinder zufammen. Da bei dieſen die betreffenden Ver- _ 
ſchmelzungen jedenfalls in fehr geringer Vielräumigkeit aus> 
gebildet find, fo find fie auch der dadurch bedingten geiftigen 
Fixirung unfähig; und wir fehn fie, wenn ihnen eine bahin 
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einfchlagende Aufgabe, aus ihnen felber heraus oder von An- 
deren, geftellt ift, Durch jedes unbedeutende Intereffe, durch jeven 
nur einigermaßen ftarfen äußeren Eindrud davon abgerufen 
werben. - Und eben fo bei Individuen, bei welchen durch ihre 
Grundanlage und ihre Bildung für ihr ganzes Leben eine ver 
kindlichen analoge Natur bepingt ift: eine lofere Aneinander- 
bildung in anderen Formen, und welche feine fo innige Ber: 
fchmelzung und (was hiemit unmittelbar zufammenhängt) feine 
fo große BVielräumigfeit der Geiftesfräfte verftatten. „Will ich 
mit Anftrengung meines Geiftes nachdenken (ſchreibt Weiße), 
jo vergehn mir entweder alle Gedanken, oder die Einbildungs- 
kraft mifcht fih ein, zieht mich unvermerft davon ab; und ich 
klebe, ehe ich’8 mir verfehe, auf der höchſten Thurmfpige, oder 
bin, ftatt in Leipzig zu fein, in Breslau’ (ogl. die weiteren 
Anführungen hierüber im erften Bande meiner „Pragmatifchen 
Pſychologie, S. 381 f., auch S. 236 f.). Sehn wir nun 
aber in viefer Art die Form der Aneinanverbildung, welche ven 
Denffräften eigenthümlich if, der Gewinnung einer günftigen 
Stimmung förberlich werden: fo fehlt e8 auch nicht an einer 
Kehrfeite. Die dadurd bedingte Koncentrirung fann auch zu 
ftärf werden. Daher die Schwerfälligfeit, mit welder 
nicht felten das Denfen, namentlich das abftraftere, fortfchrei= 
tet; und Daher, mehr im Ganzen, vie Gefahr ver Ber: 
knöcherung in alten falfchen Anfichten, ven neu erworbenen 
befferen gegenüber. Prieftley, welder doch durch feine Ent> 
deckungen fo mwefentlih zur Umgeftaltung der Chemie beigetra- 
gen hatte, Fonnte fein ganzes Leben hindurch nicht dazu ge- 
bracht werben, dieſe umgeftaltete Chemie anzuerkennen. Ohne 
ſich irren zu laffen, ſah ernad und nach die gefchicteften Ber: 
theidiger der phlogiftifchen Chemie auf die Seite der Gegner 
übergehn; und felbft als Kirwan, fo ziemlich ver legte, das 
Phlogifton abgefchworen hatte, blieb Prieftley noch immer als 
"Kämpfer auf vem Plage, und fohrieb noch in Norbamerifa eine 
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neue Herausfoderung an die franzöfifchen Chemifer. So groß 
it, vermöge jener höchſt innigen, vielräumigen Berfchmelzung, 
welche die Denffräfte auszeichnet, die Gefahr des Befrennens 
in gewiffen Denfauffaffungen ! | 

Unter dieſen Umſtänden alfo wird ed darauf ankommen, 
das durch dieſe eigenthümliche Form der Zueinanderbildung 
bedingte Förberliche im höchſt möglichen Grade zu benußen, und 
das Nachtheilige zu vermeiden, Für beides macht fich zunächſt 
ebenfalls die Foderung eines ununterbrochen fortgefegten neuen 
Erwerbes geltend, Während hiedurch ftätig Die Vielräumigkeit 
der Berfohmelzungen vermehrt wird, werben in eben ver Stä- 
tigfeit neue Verbindungen nad anderen Seiten hin begründet, 
welche der Berfnöcerung entgegenarbeiten. Auch in biefer 
Hinficht alfo gilt e8 ein unabläffiges Fortfchreiten, und daß, 
wer nicht vorwärts fommt, nothwendig mehr ober weniger zu= 
rüdfommen muß. Außerdem aber, befonders was Die negative 
Seite betrifft, halte man ſich offen und empfänglid, fo lange 
es noch Zeit ift, für entgegengefebte Anfichten. Durch das 
Danebentreten diefer (man blide auf das fo eben angeführte 
Deifpiel zurüd) werden, ven allgemeinen Ausgleichungsgefegen 
gemäß, vie bisher begründeten Gedanfenmaffen loder erhalten, 
und wird fomit der Firirung in unangemeflenen Verbindungen 
entgegengearbeitet. 

Aber wir müflen und von dem Negativen, womit wir 
uns bisher überwiegend befchäftigt haben, hinüberwenden zum 
Pofitiven: der Vermittelung und Benutzung von günfti> 
gen Stimmungen. Hiefür haben wir uns jedoch ſchon durch 
die früher mitgetheilten Auseinanderfegungen in dem Maße 
vorgearbeitet, daß wir nur wenig noch hinzuzufügen brauchen. 
Aller Fortfchritt des Denkens zeigt fich feinen tiefften Grund» 
Ingen nah durch Anziehbungen im Verhältniß ber 
Gleichartigkeit bedingt. Was uns auch als Aufgabe vor—⸗ 
liegen mag: der Erwerb höherer Mlarheit des Borftellens, bie’ 
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eigentlichen Denk⸗ over logifchen Beziehungen Cin ven Formen 
son Urtheilen, analytifchen Schlüffen, Unterfcheidungen und 
Zerglieverungen, felbft Kombinationen nad den fonthetifchen 
Grundverhältniffen, die zu Entbedungen, Erfindungen, praf- 
tifhen Anwendungen aller Art führen): Alles kommt zuletzt 
auf Anziehungen und Verbindungen ver bezeichneten Art zurüd 
Cool. Jahre. I, ©. 458 f.). Diefe aber find (wie wir wifjen) 
durch ein allgemein burdgreifendes Grundgeſetz aus unferem 
Inneren heraus bedingt. Im diefer Hinficht gilt dann eben 
ver früher (Jahrg. L ©.5) angeführte Ausſpruch Göthe's, 
daß „nichts fo Leicht zu erreichen und fo wohlfeil zu erhanbeln 
fei als Kenntniß und Wiffen, die ganze Arbeit dafür im Ru- 
hig⸗ſein beftehe”. Was wir dafür thun können und follen, 
läuft nur Darauf hinaus, daß wir für biefen von felbft ſich 
einleitenden Proceß vie erfoderlichen Faktoren herbeifchaffen und 
die Hinderniffe, die dafür eintreten könnten, fern halten; und 
da ergiebt fich im Allgemeinen ein Dreifaches. 

Zuerft, was wir ſchon mehrfady in anderen Beziehungen 
zu empfehlen oder auch zu fodern VBeranlaffung gehabt haben: 
ein fortwährender neuer Erwerb von Thatfachen und 
fonftigen Materialien. Für das bereits im Denfen Berarbei- 
tete ift nichts mehr in biefer Form zu thun, in Betreff deſſen 
alfo kann auch von einer günftigen Stimmung für das Denfen 
nicht die Rede fein; und auf der anderen Seite, aus nidyts wird 
nichts, auch für das Denken; follen die dafür erfoderlichen Anz 
ziehungen erfolgen, jo müſſen Afte oder Kräfte vorhanden fein, 
für welche fie fich wirffam ermweifen fönnen. Wer es alfo an 
dieſem Erwerbe fehlen läßt, ver darf fich nicht wundern, wenn 
fein Denken feine Fortfchritte macht. 

Das zweite Erfoderniß ift eine öftere Rückkehr zu den— 
felben Denfaufgaben. Für ein weiter reichendes, und eben 
fo für ein tiefer eindringendes Denfen ift es nicht an einem 
oder an wenigen Anziehungsprorsfien genug, fonbern es wird 


374 


vafür eine fehr große Anzahl von folden Proceffen erfobert: in 
der Art, daß das Angezogene ſtets fogleich wieder als An- 
ziehendes fortwirft in hundert- und taufenfacher Folge. Erft 
vermöge deffen fommt e8 dann zu den „Infpirationen‘ oder 
„Disinationen”, in welchen wir neue, beveutend über alles 
Bisherige hinausgehende Gedanken auffaffen (ſiehe Jahrg. L, 
©. 452 ff.). Die Anziehungen im Verhältniß ver Gleichars 
tigfeit aber vermögen das innerlich Forteriftirende nicht unmit⸗ 
telbar aus fich felber heraus zugleih auch zur Erregtheit zu 
bringen; dazu bedarf es ber Aufbildung von Erregungseles 
menten (vol. oben ©. 357 ff.), und biefe reichen jedesmal nur 
bis zu einem gemwiffen Punkte aus. Bei diefem Punfte alfo 
werben für die gegenwärtige Denfbethätigung die Kombinationen 
abgebrochen. Nehmen mir aber fpäter daffelbe Denfen wieder 
auf, fo erweitert fich der Kreis für diefe Kombinationen. Durch 
die bleibende Aneignung eines Theils der früheren Erregungs- 
elemente find die damals zur Bethätigung gefommenen Kräfte 
dem Bemwußtfein näher und bleibend mit einander in Verbin— 
dung gebracht”); und fo fünnen denn die jetzt in frifcher Fülle 





*) Beides kann überdies durch mandherlei äußerliche Hülfen unter- 
ftüßt werden. So erzählt Göthe in einem Briefe an Schiller 
(Theil IV, ©. 18 f.), wie er, um für feine Arbeiten zur Farben 
lebre mehr Ordnung und Zufammenhang zu gewinnen, fih „Pas 
pierfäde habe machen laſſen, diefe nach einem gewiffen Schema ru— 
brieirt, und die angefammelten Verſuche, Erfahrungen und Einfälle 
hineingeſteckt“. Andere, 3. B. Kant, haben Mifcellaneen, nach ben 
verschiedenen Wiffenfchaften angelegt, empfohlen, und angerathen, 
„ven eingefammelten wiffenfchaftlichen Vorrath als zertheilt in ver- 
ſchiedene Behältniffe im Kopfe zu denken, und bei der Lefung eines 
Buches ac. die neu erworbenen Ideen fogleich in eines berfelben zu 
ſetzen“; noch Andere alles fpäter Gelefene in befondere Kolleftaneen- 
bücher eingetragen, die nach der Orbnung eines in der Jugend ge» 
braudten, und baburch feft eingeprägten Kompendiums eingerichtet 
waren ıc. (vgl. Schlichtegroll's Nekrolog vom Jahre 1791, Band I, 
©. 55 f.; auch das Jahrg. I, ©. 218 über Jean Paul’s Borbe- 
reitungen zu feinen Arbeiten Angeführte). — Wir wollen nicht in 
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vorhandenen Erregungselemente für darüber hinaus reichende 
Kombinationen verwandt werden. Dies ift e8, was ung bei 
jeder neuen Bemühung in den für das Denfen nöthige Zuein- 
anderbildungen weiter vorrüden läßt. Eine wefentliche Bedin- 
gung ift freilich, daß wir wirklich innerlidy reicher find an 
Kräften: denn fonft wird eine foldye öftere Rückkehr zu dem— 
felben Denfen übermäßige Ausfüllungen der darin eingehenden 
Kräfte, und alfo Mipftimmungen in ver Form des Ueberdruſ— 
fes herbeiführen. 

Noch ift ung ein dritte Erfoderniß übrig: das Fern— 
balfen von Hinderungen, welde für die Bethätigung des 
Anziehungsprocefjes eintreten können. Bon welder Art find 
dieſe? — Wir haben fchon mehreres hieher Gehörige früher 
erwähnt: die Verfnöcherung in falfchen Anfichten, welche durch 
die ftärferen Verbindungen, welche fie enthalten, die Erregtheit 
zu fi) hinüberziehn, und fo das Eintreten neuer, richtiger 
Kombinationen für diefelben Borftelungen abſchneiden; fo wie 
die Hemmniffe, welche durd äußere Zerftreuungen und durch 
anderweitige innere Spannungen für bie Einleitung der Dent- 
procefje herbeigeführt werden Cugl. oben ©. 371 f. und ©. 365 f.). 
Außerdem aber macht fih, mehr im Ganzen und Großen, ver 
Antagonismug zwifchen vem Denfen und dem Hiftorifchen, 
oder zwifchen den Kombinationen im Verhältniß der Gleich- 
artigfeit und den Gruppen» und NReihenverbindungen, geltend, 
Wie weit der Fluß der Erregungselemente in die Richtung der 
letteren hin abgeleitet wird, fo weit geht er für vie Kombina- 
tionen in Denfverhältniffen verloren; und aud in dieſer Be— 
ziehbung fann der Menfch, bis zu einem gewiffen Grade, nicht 





Abrede ftellen, daß auch ſolche Außerliche Hülfen gelegentlich nüglich 
fein fönnen. Aber in größerer Ausdehnung und flätig angewandt 
wirfen fie jedenfalls mehr nachtheilig als förderlich: indem fie die 
Geiftesbethätigung durch Feſſeln einengen, welche weiter greifende 
Produktionen mehr ober weniger unmöglich macen. 
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zweien Herren zugleich dienen! Cogl. das in meiner „Pragma— 
tifchen Pſychologie““, Band I, S. 304 u. 384 f., in Bezug auf 
Prieftley, Semler ıc. Beigebrachte). 

Zum Scluffe nur noch eine allgemeine Bemerkung. Wir 
ſollen jede Denfentwidelung, welde uns als Aufgabe geftelt 
ift, bis zum Außerften Punkte der Bolfommenheit oder Bollen- 
dung fortführen, der für uns erreichbar iſt. Aber welcher ift 
nun dieſer äußerfte Punft? — In Betreff veffen ift e8 augen- 
fcheinlich von der größten Wichtigfeit, in jedem Falle die rechte 
Zeit zu unterfcheiden, wo wir das Hinzunehmen von Neuem 

‚und deſſen Verarbeitung abzufchliefen, das bisher unbegrängt, 
beweglich, verfchiebbar Gehaltene zu firiren, und zur Darftel- 
lung in dieſer Firirung zu fohreiten haben. Auf ver einen 
Seite liegt die Gefahr, zu früh abzufchliegen, und fo weniger 
zu leiften, ald man bei angemeffener Zufammennahme aller 
früher erworbenen Kräfte würde haben leiften fünnen; oder 
man bricht auch wohl ven Erwerb zu früh ab. Wer ftets fo- 
gleich wieder ausgiebt, mas er gewonnen hat, bleibt immer 
arm. Und auf der anderen Seite liegen die Gefahren, in ge- 
willen Gedanfenreihen zu verroften, in denen man fid, in nur 
wenig veränderten Richtungen und Formen, immer wieber yon 
neuem umberbewegt, over auch, wenn man reicher gebildet ift, 
durch zu vielfadhe Erregungen nad verfchienenen Seiten bin 
in ein unorbentliches Gedränge hineinzugerathen, weldhes man 
wicht lichtvoll zu überbliden, nicht ficher zu beberrfchen im 
Stande ift. Alfo man wende auch in diefer Beziehung bie er- 
foderliche Borfiht an: überhöre die Stimmen nidyt, die, von 
beiden Seiten ber, den geübten Denfer mehr oder weniger vers 
nebmlich warnen werben ! 


377 


Zur Bertheidigung und Widerlegung. 





Der ſogenaunte pſychiſche Mechanismus 
und das wirkliche Leben der menſchlichen 
Seele. | 


— 





Es ift neuerlich vielfach, von verfchiedenen Seiten her, 
vom „pfohifhen Mechanismus” vie Rede gewefen; 
und namentlih bat man auch ver neuen Pfochologie nachge-— 
rühmt, daß fie die Einficht und Benugung dieſes Mechanis- 
mus zu einer höheren Bollfommenbeit gebracht, als irgend eine 
frühere Lehre vermocdt habe. Die neue Pfychologie muß fi 
dieſe Ehre ernftlich verbitten. Dem ihr darin ertheilten Lobe 
liegt ein fehr unvollfommenes Verſtändniß ver durch fie 
über die Entwidelung der Seele gewonnenen Auffchlüffe zum 
Grunde, weldhe von einem Mechanismus irgend welcher Art 
nicht das Minvefte enthalten; vielmehr, wie fie mit Beftimmt> 
beit und Entfchievenheit nachgewiefen bat, ift Alles in der 
menschlichen Seele nicht nur Kraft, fondern auch Tebenpige 
Kraft oder Xeben. 

Eine Hare Auffaffung hievon ift um fo wichtiger, da ber 
hierin ausgebrudte Gegenfas weit über das Gebiet ver Pfy- 
chologie hinausreicht. Auch in Betreff des thierifchen Lebens, 
ja des Pflanzenlebeng macht er fich geltend; und auch für die 
praftifhen Anwendungen ver von dieſen erworbenen Erfennt- 
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niffe ift e8 von großer Wichtigkeit, ob fie in der einen oder in _ 
der anderen Weife gefaßt werden. Die Anfichten, für welde 
der Ausorud „pſychiſcher Mechanismus’ als Repräfentant ange- 
ſehn werben Fann, ftammen theilg aus dem Herbart'fchen Sprachges 
brauche und theils von ver Phyfiologie ber: wo in den legten 
Sahrzehenvden das Beftreben herrfchenn gewefen ift, daß Leben 
auf hemifche und phufifalifche Aktionen, und alſo auf Dasjenige 
zurüczuführen, was mechanifche Kunftwerfe, Mafchinen in Be— 
wegung fest. Diefe Bemühungen, das Lebendige aus dem Un— 
lebendigen zu begreifen, haben dann auch verderblidy auf die 
medicinifche Praris binübergewirft. Wir haben fehon früher 
diefe Anfichten Fritifch beleuchtet Cugl. Heft I, S. 116 ff.); im 
gegenwärtigen Auffage werden wir Gelegenheit haben, das dort 
Auseinandergefegte in mehreren nicht unmichtigen Punkten zu 
ergänzen. 

Weit entfernt nämlich, daß die neue Pfychologie vieler 
Auffaſſung des Lebens in der Form eines Mechanismus ber 
ftätigend in die Hände arbeiten follte, fteht fie vielmehr damit 
im entfchiedenfien Gegenfage: in dem Maße, daß man gerade 
ihre tieffte Eigenthümlichfeit darin fegen könnte, daß fie Die 
Natur des Lebens zuerft wiffenfhaftlid fennen gelehrt 
babe. Populäre Auffaffungen hat man natürlich längft gehabt 
yon Demjenigen, was ung fo vielfach für unfere Anfchauung 
vorliegt; aber noch feine wifjenfchaftliche, welche die innere Na— 
tur, das innere Wefen vefjelben nachgewiefen hätte. Diefe 
fonnte eben erft vermöge derjenigen Methode erworben werben, 
welche der neuen Pfychologie eigenthümlich ift. 

Um bierüber zu einer gründlichen Beurtheilung zu gelan— 
gen, müſſen wir weiter ausholen. Bon jeher haben zwei Haupt: 
formen einander gegenübergeftanden in der Auffaffung der le— 
bendigen Natur: indem man diefelbe bald von den Baftoren 
und bald von den Produften her auszuführen unternommen 
bat. Die eine alfo ſchloß fih am die Reihenfolge der Ur- 
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ſachen und Wirfungen an, wie fie der Erfahrung vorlie- 
gen, und die fie zu allgemeinen Ausdrücken zufammenfaßte; vie 
zweite zunäcft an die legten Wirfungen, welde fie als 
Zwecke faßte, und zu denen fie dann die vorliegenven Erfolge 
als Mittel in Beziehung zu fesen fuchte. Die erfte hat man 
wohl, inwiefern die Faktoren zu den Produften durch von aus 
gen fommende Einwirfungen hinübergeführt werden, und alfo 
die Auffaffung mehr nach der Seite der unlebendigen Natur 
hinneigte, die „mechanifche” Naturanficht genannt. Die 
zweite dagegen, die fogenannte „teleologiſche“, liegt augen 
Scheinlich mehr nach dem Gebiete des Geiftigen hin: indem ja 
doch die Beziehung zwifchen Zweden und Mitteln allein im 
menfchlichen Geifte zu beftimmterer Ausbildung fommt Zu 
diefer zweiten Form ver Naturauffaffung wurde man zunächft 
wohl vorzüglich dadurch geführt, daß. fih jene erftere gar zu 
langfam und bruchſtückartig fortbildete: fo daß alfo meiftentheils 
faum eine Ausficht vorhanden war, ed werde gelingen, bie 
Konftruftion bis zu den legten Produkten fortzuführen. Und 
gerade diefe find es doch, für welche ſich, eben weil fie das 
Bollfommenere find, der Menfch ohne allen Vergleich mehr in- 
tereifirt. Diefe teleologifche Naturanficht zeigt fich übrigens 
feineswegs immer, wie man fie wohl gefaßt hat, gerade auf 
das „Nützliche“ geftellt; fie faßt bei edleren Naturen die Pros 
dufte mehr von Seiten ihrer äſthetiſchen Charaftere: bezieht 
fih auf das Schöne, oder auf die Idee. In beiverlei For— 
men finden wir fie lange Zeit hindurch faſt durchgängig als 
Anhang und Zwifchenrede beinah in allen Werfen, die von 
der Naturgefchichte oder Naturlehre handeln; nicht felten freilich 
fo, daß, wie Buffon einmal flagt, je weniger jemand von ben 
Gefesen und Elementen der Natur wußte, er ſich defto mehr 
einbildete von den Zweden zu wiſſen. Und überdies machte 
ſich hier dieſelbe Schwierigfeit geltend: wie man dort nicht von 
den eriten Urſachen aus die legten Wirkungen zu erreichen im 
Beneke's Ardhiv 1852, Heft 3, 25 
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Stande war, fo vermochte man hier nicht von den legten Wir- 
fungen aus zu ben erften Urfachen zurüdzufommen, 

Im Gebiete des geiftigen Lebens fam dann zu biefen 
beiden Hauptformen der Naturauffaffung nod eine dritte hinzu, 
welche gewiffermaßen beive in fich vereinigte, und infofern die 
fo eben bezeichneten Schwierigkeiten zu heben fchien. Man 
fegte nämlich ohne Weiteres das Letzte als Erfted, So na— 
mentlich in ver Lehre, welche die der Seele urfprünglich in- 
wohnenden oder angeborenen Vermögen in den Formen des 
ausgebildeten Seelenſeins badte: einen angeborenen 
Berftand, Willen, Vernunft ze. annahın. Diefe Annahmen ver 
älteren Piychologie find dann, mehr oder weniger modificirt 
und abftrafter gefpannt, auch in unfere fpefulativen Syfteme 
übergegangen. Der Begriff, die Idee, die abfolute Vernunft 
follte das erfte Erzeugenve für das geiftige Leben fein; ja man 
glaubte fich wohl ſelbſt berechtigt, dieſe in der abftraft nebelhaften 
Faſſung, die man ihnen gegeben, auch für die übrigen Lebens— 
gebiete, ja für die unlebendige Natur als Erflärungsgrundlas 
gen zur Anwendung zu bringen, 

Wie ftellt fih nun zu dieſen verfchiedenen Auffaffungen 
die neue Pſychologie? — Was die zulegt bezeichneten be— 
trifft, fo find diefelben dur die neue Piychologie entfchieven 
als falfch nachgewiefen worden. Sie haben ihre Grundwurzel 
in einer Befchränftheit der pfychologifhen Beobadhtung. In 
der ausgebildeten Seele gehn allerdings die Begriffe aus 
dem Berftande, die Wollungen aus dem Willen, die vernünfti- 
gen Meberlegungen aus der Vernunft ꝛc. hervor. Aber es ift 
falfch, daß es fih von Anfang an fo verhält, vielmehr findet 
fih urfprünglich entfchieven das Gegentheil, Alle Formen, 
bie uns in der ausgebildeten Seele vorliegen, entftehn zuerft 
in Aften, d. 5. in bewußten oder erregten Entwidelungen, 
aus Gebilden von mehr elementarifchen Formen, und dann erft, 
indem dieſe Produfte innerlich forteriftiren, haben wir Dem 
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entſprechende Vermögen oder Kräfte. Dabei liegen vie ſpe— 
fulativen Syſteme noch weiter vom Richtigen ab, als die bis 
ber gewöhnliche Popularpfychologie: da fie ja noch höhere oder 
weiter vorliegende Produfte an den Anfang ſetzen. Beide aber 
fommen darin überein, baß fie die Unterfuchung abbrechen, wo 
fie erft recht hätte anfangen follen. Im Gegenfage hiemit hat 
die neue Pſychologie die wahren Anfänge der GSeelenents 
wicelung fo wie die Proceſſe nachgewiefen, durch melde Dies 
felben zu den Gebilden und Formen der ausgebildeten Seele 
binübergeführt werden. Aber hievon ift ſchon fo vielfach aud 
in der gegenwärtigen Zeitfehrift die Rede gewefen, daß mir 
nichts weiter darüber hinzuzufügen brauchen. 

Wie nun mit den beiden anderen Auffaffungsweifen? — 
Kant bat fih (nachdem auch ſchon von Früheren Aehnliches 
geäußert worden war) befanntlid mit großer Entſchiedenheit 
gegen vie teleologifhe Naturauffaffung erflärt, weil fie 
darauf hinausfomme, daß wir der Natur ungehörig unfere 
Zwecke unterlegten. Hiemit nun hat er, wie weit er die Sache 
in Betracht gezogen, vollfommen Recht. Die Grundmwurzel des 
Tehlerhaften liegt darin, daß wir die Außendinge nicht, wie fie 
an oder in fi felber find, fondern lediglich vermöge ihrer 
Einprüde auf unfere Sinne aufzufaffen im Stande find 
Cogl. Heft , ©. 5 ff). Dies nun macht fi eben fo, wie 
für das Borftellen, au für die Empfindungen von ihren Boll» 
fommenbeiten geltend. Auch in Betreff diefer fünnen wir nicht 
der Baum, das Thier ꝛc. werden oder fein. Die reifen 
Früchte des Baumes geben fin ung ale ein Bollfommeneres 
fund, in Bergleich mit den unreifen, indem wir und an ihrem 
Wohlgefhmad erfreuen, das Fell des Thieres, indem wir ung 
darin Heiden ꝛc.; aber wir fönnen ihre Bollfommenheiten nicht, 
wie fie innerlich oder in fich felber ein Höheres find, vor- 
ftelen und empfinden. Selbft das Nefthetifche, obgleich wir in 
ihmsallerdings das An⸗ſich der Dinge erfaffen (ſiehe Jahrg. 1, 
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S. 194 f.), fann es doch nicht über ein Gleihniß hinaus ° 
bringen, welches wir aus unferem eigenen Sein heraus ber 
äußeren Natur unterlegen oder leihen. Und eben fo mit den 
Formen der inneren Organifation, dur welche die Vollkom— 
menheiten begründet werben, und den vermittelnden Proceffen. 
Sp weit alfo hat Kant durchaus Recht. Aber in Folge 
der durch Die neue Pſychologie gewonnenen tieferen Aufklärun— 
gen hat fih doch auch hier die Sade in Einem Punfte wer 
fentlih anders geftellt. Die neue Pfychologie hat ven Be: 
weis geführt, daß wir durch unfer Selbftbewußtjein, oder durch 
unfere inneren Sinne, nicht (wie von Kant behauptet worden 
war) ebenfalls „bloße Erfcheinungen‘‘, fondern, im Unterſchiede 
von den Wahrnehmungen der äußeren Sinne, die Dinge, wie 
fie in fich felber find, over in voller Wahrheit auffaffen®). 
Auch Dies gilt eben fo wie vom Borftellen, auch von den 
Empfindungen der Bollfommenheiten und Unvoll— 
fommenbheiten: wir fünnen das Bollfommenere in allen Bil: 
dungsformen unmittelbar innerlich empfinden, fo wie, im Anfchluß 
bieran, die inneren Drganifationgformen, durch welche diefe Voll— 
fommenheiten (des Sittlichen, des Schönen ꝛc.) bedingt werben, 
und die vermittelnden Proceffe, vermöge deren die niederen 
Formen zu diefen höheren Sormen hinübergeführt werden, zu klar 
beftimmter, innerliher Erfenntnig bringen. In Folge diefer 
tiefer eingedrungenen Aufflärungen alfo find die Anftöße, welche 
fi) dort für die einander entgegenftehenden Naturauffaffungen 
ergaben, bier gleichmäßig gehoben. In ftätig Haren Ueber— 
gängen vermögen wir von den erfien Urfachen zu ven legten 
Wirfungen, und umgefehrt son Diefen, oder von den Zweden, 
gu den dafür vermittelnden Urfachen bintiberzureichen, 
Allerdings Cum dies fogleich noch ergänzend hinzuzufü— 
gen) bleiben ung die. beiden Außerften Punkte in Dunfel 


*) Siehe befonders meine Schrift „Die neue Pſychologie“, ©. 55 ff. 
u. 193 ff., fo wie mein „Syſtem der Metappyfil”’, ©. 68 ff. * 
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gehüllt: auf der einen Seite ver tieffte Grundproceß unferes 
Seelenlebens, und auf der anderen das neue höhere Leben, 
welches (wie wir überzeugt find) für die Seele beginnt, nach— 
dem fie dem irdiſchen Dafein abgeftorben if. Aber vies ift 
fein Hinderniß für eine Wiffenfchaft, welche fich, wie die neue 
Piychologie, lediglich auf Erfahrungen ftüst: nur die ung vor: 
liegenden Thatſachen auffaßt, vergleicht, in Zufammenhang 
bringt. Ungeachtet ver Scyranfen, welche uns an jenen bei- 
den äußerſten Punften entgegentreten, vermögen wir doch von 
Den, was zwifchen venfelben Tiegt, eine Flarsbeftimmte und 
genaue Auffaffung zu erwerben; und felbft Gwie wir fehn wers 
den), über diefe Schranfen, wenn auch nicht hinüberzuſchrei— 
ten, doch hinüberzubliden. 

Diefes „Hinüberbliden’ zeigt fi dann auch noch in 
einer anveren Richtung ausführbar und von- nicht geringem 
Intereffe. Das menfchlide Sein, und eben fo fein Leben, 
ftellt fih uns in einer Abftufung verfchiedener Grund— 
fvufteme von verfhiedener Bollfommenbeit var, Der 
Geſichtsſinn, der Gehörfinn haben ungleich Fräftigere over geifti- 
gere Urvermögen, und bilden deshalb auch ungleich geiftigere 
Produfte aus ſich hervor, als der Gefhmadsfinn over der Ge— 
ruchsfinn. Ja dieſe Abftufung erftredt fih in unferem Sein 
gewiffermaßen aud über vie Seele hinaus: indem es fein 
leibliches Grundfyftem giebt, weldyes nidyt unter gewilfen Um: 
ftinden Bewußtfein entwideln fünnte. Die Berbauung, der 
Umlauf der Säfte, die gewöhnlich ohne Bemwußtfein erfolgen, 
werten unter ungewöhnlichen Affeftionsyerhältniffen bewußt. 
Bei den Muffelbewegungen haben wir gemeiniglich, wenn aud) 
nicht geradezu fein, doc ein fehr ſchwaches Bewußtſein; ſetzen 
wir fie aber länger in derſelben Weiſe fort, fo fünnen fie ein 
ftarfes gewinnen. In diefen Fällen nun treten dieſe leiblichen 
Entwidelungen in dieſelbe Reihe mit den eigentlich pſychiſchen; 
das Zahnweh, der Schmerz von einer Wunde verhalten ſich 
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zu unferen Gedanken im Allgemeinen wie die Gedanfen unter 
einander: befchränfen, unterbrüden fie, und werden von ihnen 
befchränft und unterbrüdt, wie eine Borftellung von ber ans 


deren. Hiedurh nun ergiebt fi die Wahrfcheinlichfeit, daß 


beiderlei Kräfte bis zu einem gewiffen Grade viefelbe 
Natur haben, venfelben Entwidelungsgefegen und Organiſa— 
tionsformen unterliegen möchten; und wir werben dadurch be— 
rechtigt, was und die Beobachtung der Seele über das ein— 
zige Leben, weldes wir unmittelbar innerlidh zu 
erfaffen im Stande find, gelehrt hat, zunächft wenigfteng 
bypothetifch über dieſe Gränzen hinaus auszudehnen: den Vers 
ſuch zu machen, ob und wieweit fich vielleicht auch das fonftige 
Naturleben, welches wir eben nicht unmittelbar innerlich aufzu— 
faffen im Stande find, nah venfelben Bildungsfor— 
men auslegen und bis zu einem gewiffen Grabe be» 
greifen laſſe. Aber dies können wir hier nicht weiter ver- 
folgen*); fondern müffen die Anwendung davon ven Phyfio- 
logen anheimftellen; und fo wenden wir ung denn, nachdem 
wir ung durch das Bisherige freien Raum gemacht, zu Dem: 
jenigen, was ung für den gegenwärtigen Aufſatz als eigen- 
thümliche Aufgabe vorliegt: zu dem Leben ver Seele und 
den charafteriftifchen Formen, durch welche daſſelbe entſchieden 
mit allem Mechanismus im Gegenfage fteht. 

Machen wir den Anfang von Dem, was am meiften nad) 
außen bin liegt, fo zeigt ſich als Gruntgegenfaß, daß bei'm 
Mehanifchen die Bewegung zulest rein von außen her 
bevingt if. Die Waffermühle fteht ftill, jo lange wir fie 
dur Herunterlaffen des Schußbrettes gegen die Einwirkung 
der Wafferfraft ifoliren, die Dampfmafchine, wenn wir fie 
ohne Feuerung laffen. Wir wiſſen nicht, ob es dergleichen 


*) Man fehe die weiteren Bemerkungen darüber in meinem „Lehrbuche 
der Pſychologie als Naturwiſſenſchaft““ (zweite Auflage), S. 39 ff. 
u, beſ. ©, 42 ff. 
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Mechanifches in der vollen Strenge des Wortes giebt: ob 
nicht vielleicht bei Allem, was eriftirt, wenn auch nicht im Gan— 
zen und von beftimmtem. Charakter, doch im Einzelnen und 
von allgemeinerem Charakter, ſich gewiffe innere, für ung nicht 
wahrnehmbare Spannungen finden; aber jedenfalls würden 
dieſe doc bei Dem, was mechanifch in Bewegung gefeßt wird, 
als fehr gering zu fegen fein. Hievon nun haben wir beim 
Leben unferer Seele von vorn herein das entfchievenfte Ge- 
gentheil, Die finnlihen Einprüde over Reize Spielen nicht auf 
. ver Seele, wie die Finger auf einem mufifalifchen Inftrumente, 
oder die Eleftricität auf dem Telegraphen, Vielmehr find bie 
Urvermögen unferer Seele ſchon urfprünglih, vor allen Ein- 
drüden oder Reizen, aus fidy felber heraus gefpannt; 
fie fodern die ihnen naturgemäßen Ausfüllungen oder Ergän— 
zungen zu fih hinzu, Wir fünnen dies am meiften elementa- 
riih an den Kindern nadmeifen: deren Unarten einem nicht 
geringen Theile nach bloß darin ihren Grund haben, daß man 
ihnen nicht zum Gebrauche und Verbrauche ihrer Urvermögen 
die gehörige Beranlaffung dargeboten hat. Die unverbraudhten 
inneren Bemwegungsfräfte machen ſich in diefen und in jenen Rich— 
tungen Luft. So nun aud bei erwachfenen Menfchen, wenn 
fi) diefelben in größerer Bielfachheit anfammeln. Ohne daß 
ihnen etwas weiter fehlt, bloß weil fie nicht wiffen, was fie 
mit fih anfangen follen, fünnen fie felbft in eine Serlenfranf- 
beit verfallen, und zum Selbſtmorde getrieben werden (ogl. 
Jahrg. I, S. 101 Fi). Alſo in ver Seele finden fih grund— 
weſentlich Kräfte, die von innen ber Bewegungen bevin- 
gen, aud unabhängig von allen äußeren, welde da- 
mit zufammentreffen mögen. Dies ift das erfte Merk: 
mal, wodurch ihr Leben mit allem Mechanismus augein- 
andertritt. 

Diefer durch die tiefften Grundlagen des Seelenlebens 
gegebene Charakter erhält ſich dann das ganze Leben hindurch. 
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Zwar werben die Urvermögen ausgefüllt, und bleibend ausge- 
füllt; aber nur ein Theil dieſer Ausfüllung bleibt ihnen. Ein 
anderer Theil geht ihnen wieder verloren; nur dadurd werden 
die erregten Afte in ein bloß innerlich Fortexiſtirendes over in 
Kräfte umgewandelt*). Hieraus ergiebt fi der wichtige Satz, 
daß auch alle inneren over ausgebildeten Kräfte, 
ſchon rein als foldhe, eine Spannung enthalten. So 
jelbft mit ven Kräften, welche ſich durch die höchfte und feftefte 
Zufammenbildung auszeichnen: ven Kräften, welche dem Le— 
ben des Denfeng, dem Leben des äfthetifchen Schaffens zum 
Grunde liegen (vgl. oben ©. 358 ff., u. Heft I, ©. 193 ff). 
Nur in dem Maße, wie fi diefe Spannungen erhalten, wird 
uns auch ein reges Geiftesleben bewahrt; ihre volle Ausfül- 
lung führt, fo weit fie reicht, eine Erftorbenheit mit ſich. Und 
fo ergiebt fi denn, wieder im vollen Gegenfatse mit dem bloß 
äußeren Geftoßen- und Getriebenwerven bei'm Mechanismus, 
daß auch die Subftanz ver ausgebildeten Seele (bie 
durch und durch aus folhen Kräften befteht) in allen ihren 
Theilen wefentlih innere Anftöge für Bewegungen in fich 
ſchließt. 

In welcher Weiſe nun wirken zur Erhaltung und Ver— 
vollkommnung des Lebens die inneren und die äußeren Fak— 
toren zuſammen? — Ein gedeihliches Leben entſteht nur, in— 
wieweit die von außen aufgenommenen Elemente, in der ſo 
eben angegebenen Beſchränkung, die Urvermögen genü— 
gend ausfüllen, und ihnen ein-oder untergeordnet 
werden. Vermöge deſſen wird die Seele ernährt, zu wahrer 
Kraft entwickelt, werden die ihren Grundvermögen eigenthüm— 
lichen Charaftere erhalten und ausgebilvet, Wo vie Ausfül- 
lung ungenügend ift, entftehn feine fräftigen Lebensakte, ſon— 
dern fchwächliche, und vie auch innerlich in dieſem Charakter 


— — 


*) Bgl. „Lehrbuch der Pſychologie als Naturwiſſenſchaft“ (zweite 
Auflage), S. 25 ff. 
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forteriftiren, und eben fo wenig haben wir wahres Leben, wo 
die Affeftion im Berhältniß des Meberreizes erfolgt. Das 
Ueberfehn viefes Lesteren ergiebt fi) als ver bauptlächlichfte 
Fehler bei den Erperimenten, auf welche ſich vie neuere Phys 
fiologie zu ftügen pflege. Das Zuden des Muffels ift 
fein Lebensakt des Körpers, fondern eine Bewe— 
gung, welde, fo weit fie gebt, und fo lange fie 
dauert, das Leben unterdrüdt, aufhören madt: wie 
fih ja auch in feinen Wirfungen zeigt, indem es plößlich oder 
allmählich zur Ertödtung führt. Hier haben wir allerdings 
Mechanismus, oder Chemismus, Phyfifalismus; aber wir ha— 
ben auch feine Bewegungen, welde innerhalb des. Lebens lä— 
gen, fonvern nur foldhe, die mit ber Zerftörung des Le— 
bens, mit dem Tode in Analogie ftehn. 

Hievon nun fünnen wir bei der Auffaffung unferes See— 
lenlebens die beftimmtefte Erfenntniß gewinnen. So ſchon in 
der unmittelbaren Empfindung: fie giebt ung entjchieven eine 
Veberwältigung, ein Gebunden ſein des ber Seele eigen 
thümlichen Xebeng fund. Und fo noch mehr in ven Fortwirs 
fungen,. Die Produkte ver im Charafter der Ueberreisung aug- 
‚gebildeten Afte find Lähmungen, ein relatives Erftorbenfein. 
Die Entwidelung bricht meiftentheils® ſchon in den nädhften 
Gliedern fo gut wie gänzlich) ab, während fie bei ten Aften, 
welche im Charakter der gefunden Unter- und Einordnung des 
Aeuferen gebildet find, fo viel wir wahrnehmen und wiffen, 
ing Unendliche fortgebt. Und felbft va, wo vie Ueberwälti— 
gung nicht bis zu einem folden Grade geht, haben wir doch 
den entfchiedenften Gegenſatz zwiſchen beiverlei Produften. Man 
nehme die im Charafter der Hingebung ausgebilveten Luft: 
empfindungen, wie fie die Grundlagen des Hanges, ver Rei: 
denfchaft, des Lafters bilden (ſiehe Jahrg. 1, S.311 ff.). Auch 
in diefen lesteren haben wir eine bleibende Dingegebenheit an 
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das Aeufere, womit die felbfiftändige Haltung ver gefunden 
Lebensbethätigung ver Seele fehr bedeutend Fontraftirt, 

Wir haben bisher nur diejenigen Formen des Seelenle- 
bens aufgefaßt, welche ſich auf die Verbältniffe zum Aeußeren 
beziehn. Wie nun mit der inneren Ausbildung ver 
Seele? — Die Grundform für viefelbe ift, wie die neue Pſy— 
chologie nachgewiefen hat, die Anziehung im Berhältnif 
der Gleichartigkeit. Diefe macht ſich fortwährend zwifchen 
Allem geltend, was durch die früher bezeichneten Lebensproceſſe 
als inneres Befisthum erworben worven ift. Die Vorftellungs- 
afte bilden fi vermöge ihrer zu ven Begriffen, ven Urtheilen, 
den übrigen. intelleftuellen Akten und Kräften aus; im Gebiete 
des Affeftiven entftehn dadurch die Werthſchätzungen; durch die 
gleichartigen Berfchmelzungen zwifchen Begehrungen und Wi— 
derftrebungen bie eigentlichen Neigungen; und außerdem fpielt 
diefer Lebensproceß eine bedeutende Rolle bei'm äfthetiichen 
Schaffen (vgl. Heft I, ©. 198 ff.), und wird dadurch pie An 
ziehung der freien lUirvermögen bedingt, welche fi als bie 
Grundlage unfereg Handelns fo wie aller fonftigen, eine höhere 
Gelbfithätigfeit in fich fchließenden Entwidelungen ergiebt. Ins 
dem dieſe Produfte ftätig innerlich forteriftiren, Fonfoliviren ſich 
immer mehr und mehr die Talente, die Gemüthsftimmungen, 
die Charaftereigenfchaften, wie fie uns bei den verfchiedenen 
Menſchen in fo großer Mannigfaltigfeit vorliegen. Welchen 
Charafter haben nun alle viefe Zufammenbildungen? — 
Unftreitig nichts weniger, als einen mecdhanifchen, wie 
wir ihn bei der Konftruftion einer Mafchine finden, oder in 
der unbelebten Natur bei dem zufälligen Aneinanver- ober 
Vebereinandergelagertfein wahrnehmen. Auch bei viefen letzteren 
wirfen allerdings hier und dort Anziehungen im Berhältniß 
der Gleichartigfeit mit: denn das hierauf fich beziehende Naturs 
gefet reicht weit über die menfchliche Seele hinaus. Aber ver 
Grundcharakter ver felbftthätigen Spannung, wie wir ihn 
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son den Urvermögen ber als allen Kräften der menfchlichen 
Seele eigen erfannt haben, offenbart fih auch hiebei wieder 
in einem Grave und einer Entfchievenheit, welche vie in ihr 
vorliegenden Proceſſe und Produkte der Analogie mit ver anor⸗ 
ganifhen Natur entrüden. 

Dem gegenüber nun zeigt fih dann weiter als die zweite 
Form des inneren Lebens: die ebenfalls in jedem Augenblide 
in uns Statt findende Ausgleihung der beweglichen 
Elemente. Wie durd jene die Kräfte gebildet werben, 
oder die Subftanz der Seele, fo entftehn durch diefe zunächft 
die Berhätigungen der Kräfte, oder die Erregtheit, 
weldhe zur Subftanz als Accidentelles hinzufommt, Wir 
haben in beiven diefelben Grunpbeftandtheile, Urvermögen und 
Ausfüllungen: dort in fefter, bier inlofer Zufammenbildung 
oder beweglich. Und wie die Saftoren viefelben find, fo fin— 
det fih auch zwifchen ven Produkten fein fcharfer Gegenfag. 
Die beweglichen Elemente fünnen firirt werben in und zwifchen 
den Kräften; vermöge deſſen wachfen viefen Berftärfungen an, 
und entftehn zwifchen ihnen Verbindungen von mannigfachen 
Arten und Gravden *). 

Noch weiter nach innen hin endlich liegt die tieffte Grund⸗ 
form unferes Seelenlebens: die ftet8 neue Anbildung 
gleihartiger Urvermögen. Diefe (wie ſchon bemerkt 
worden) fennen wir nur fehr unvollfommen: fie ift ein zu tief 
innerliher Proceß, felbft für die innerliche oder vie Selbftauf- 
faffung. Zwar find und werden wir auch dies; aber wir find 
und werben es zu elementarifch, ald daß und davon ein Des 
wußtfein entftehn könnte, da ja für das Bewußtfein in allen 
feinen Formen eine mehr oder weniger bedeutende Zufammen- 
bildung erfodert wird, Alſo was wir davon wiffen, find nur 


*) Vgl. über die bier bezeichneten Yebensprocefie mein „Lehrbuch ber 
Pſychologie als Naturwiffenfhaft (zweite Auflage), S. 93 ff. u. 
136 ff. 
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unsollfommene Bruchſtücke. Aber veffenungeachtet wiffen wir 
davon ohne allen Vergleich mehr, ald was wir im Anfchluß 
an vie Beobachtung irgend eines materiellen Yebens, bei deren 
unabänderlich Außerlihem Charafter (vgl. oben S. 381) von 
der Natur Des innerften Lebensproceſſes zu erfennen im Stande 
find. Gerade für die Erfenntniß des Innerlichften ift es ja 
am meiften nöthig, daß man bei der Auffaffung fo nahe als 
möglih an die Sache heran rüde; und fo möchten denn gerate 
dieſe unsollfommenen und bruchftüdartigen Auffchlüffe, weldye 
und die Beobachtung des Seelenlebens über die Natur dieſes 
innerften Lebensproceſſes gewährt, vielleicht als der werthuollfte 
Beitrag der neuen Pſychologie zur Charafteriftif Des Lebens 
anzufehn fein. — 

Zuerſt nämlich haben wir durch dieſelbe volle Gewißheit 
erhalten, daß die eigentlichen Grundkräfte immer wie— 
der von neuem angebildet werden; daß nicht, wie es 
meiſtentheils die Phyſiologie, und noch durchgreifender die 
ältere Pſychologie, grob ſummariſch faßt, dieſelbe Grund— 
und Lebenskraft in Tauſende und Zehntauſende von Lebens— 
akten als Grundlage eingeht. Jede elementariſche Empfindung 
unſerer Seele beſteht weſentlich aus einem Urvermögen und der 
demſelben von außen her gekommenen Ausfüllung. Wie weit 
dieſe nicht wieder verloren geht (und ſie geht nicht verloren, 
wie wir wiſſen, wie weit ſie feſt angeeignet wird), exiſtirt 
dieſes Produkt innerlich fort als ausgebildete (elementa— 
riſche) Kraft. Das für dieſe verwandte Urvermögen alſo iſt 
verbraucht, und für immer verbraucht; ſoll daher eine zweite 
elementariſche Empfindung entſtehn, ſo muß dieſer ein neues 
Urvermögen zum Grunde gelegt werden; und ſo ins Unend— 
liche fort. Hieraus iſt die Erſchöpfung abzuleiten, wie fie z. B. 
am Abend eines thätig verbrachten Tages eintritt: wir fühlen 
und unfähig noch weiter zu jeben, auch bei offenen Augen; 
und e8 muß erft ein Erfas für die verbrauchten Urvermögen 
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eintreten, ehe wir wieder dazu fähig werden. Nicht nur dies 
aber, fonvdern was uns eine noch entfchievenere Gewähr giebt 
für das in Frage Stehende: wir Fünnen auf das beftimmteite 
nachweiſen, daß die in der angegebenen Art gebilveten elemen— 
tarifchen Kräfte während unferes ganzen Seelenlebens in einer 
gewiffen gefonderten Eriftenz fortdauern, und die Grund— 
lagen aller unferer Seelenfräfte bilden. Dies erhellt z. B. aus 
den unendlich verfchiedenen Graden, welde für die Aufmerf- 
famfeit möglich find venfelben Gegenftinden gegenüber. Dies 
felben Wahrnehmungen, weldye wir in großer Stärfe und Stlar- 
heit ausgeführt haben, bilden wir furz darauf ſchwächlich und 
dunkel. Dies wäre nicht möglich, wenn das dafür ausgebil— 
dete Auffaffungsvermögen durdaus und in jever Beziehung 
Eine Seelenfraft wäre. Es ift allerdings Eine Kraft, aber 
die aus hundert oder aus taufend elementarifchen Kräften be— 
ſteht, welche, zu verfchiedenen Zeiten und auf der Grundlage 
verfchiedener Urvermögen ausgebildet, obgleich innig mit eins 
ander verfchmolzen, doch auf ver anderen Seite fo weit von 
einander gefondert forteriftiren, daß fie in neue Auffaffungen 
bald in dieſer bald in jener Anzahl als Auffaffungsfräfte ein- 
gehn Fünnen. Hiedurch werden HPhn eben die verfchiedenen 
Grade der Aufmerffamfeit beſtimmt. Wir haben das eine 
Mal die volle Aufmerkffamfeit darauf verwandt; Das andere 
Mal nur die Hälfte ver Aufmerffamfeit, welcher wir fühig ges 
wefen wären, oder den zehnten Theil ꝛc. Aehnlich mit Ges - 
mürhsftimmungen, mit Neigungen 20, Das im Ganzen ftarf 
(vielräumig) Angelegte fann gleichwohl in dieſem oder in je— 
nem Grade Schwach zur Erregtheit oder Bethätigung kommen, 
weil Die angefammelten elementarifchen Kräfte, durch deren 
größere Anzahl die Stärfe bedingt wird, unter Umftänden auch 
einem Theile nad in der Unerregtheit zurücdbleiben kön— 
nen. Und fo leuchtet denn aus allen Bethätigungen unferer 
Seele eine innere DOrganifation hervor, welche mit Entfchieden- 
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heit darauf hinführt, daß die Fortſetzung ihres Lebens im Ver⸗ 
hältniß zum Aeußeren nur auf der Grundlage immer neu hin- 
zufommenver Urvermögen möglich ift*). 

Hiezu fommt ein zweiter Auffchluß über die Grundnatur 
des Lebens, welcher uns durch die, wenn auch nur unvollfom- 
mene und bruchftüdartige Auffaffung des innerften Lebenspro— 
ceffes unferer Seele gewährt wird. Wir erfennen, daß bie, fo 
lange das Leben dauert, erfolgente Anbildung neuer Urver- 
mögen in Berbindung mit der Ernährung von außen, 
und alfo, wenn auch durch die Grunpfraft der Seele, doch 
gewiffermaßen aus den von außen aufgenommenen Ausfüls 
lungen ver pfychifchen Urvermögen erfolgt. Hiedurch wird von 
einer anderen Seite her die ſchon früher (S. 383 f.) erwähnte 
Ahnung beftätigt, daß die fogenannte materielle Natur ihrem 
inneren Sein nad nicht fo verfchieven fein möchte von ber 
pischifchen, wie man wohl gemeint hat, fonvdern ihr bis zu 
einem gewiffen Grave gleichartig, Nur daß man vies freilich 
nicht fo faffen darf, als wenn die Grundnatur unferer Seele 
räumlich oder fonft materiell zu venfen wäre. Denn die Grund⸗ 
natur des Körperlichen, oder was bafjelbe in oder an fid 
felber ift, fennen wir ja Hict, und vermögen wir in feiner 
Weiſe in den Bereich unferer Erkenntniß zu bringen (vgl. oben 
©. 381 f.); und wo alfo die Thatfachen auf eine gemiffe innere 


*) Im Allgemeinen möchte es feinem Zweifel unterliegen, daß fich die= 
felbe innere Organifation, wenn auch nicht mit derfelben Vollkom⸗ 
menheit und Gefondertheit der Forteriftenz der früheren LXebensafte, 
bei allem Lebenpdigen findet. Hiedurch ift aller Wahsthum be= 
bingt, auch bei ven Pflanzen; hiedurch bei den thierifchen Körpern, 
was man eine „gute“ oder eine „ſchlechte“ Konftitution nennt. Es 
bedarf wohl faum der Bemerkung, daß uns dur die Erfenntniß 
bievon zugleich eine fehr ausgedehnte und praktifche Anwendung auf- 
geihloffen wird. Auch auf diefe habe ih ſchon früher hingewieſen; 
dgl, namentlich meinen Auffag „Weber die Heilkraft der Natur” in 
Heder’s „Litterariſchen Annalen der gefammten Heilkunde”, Decem⸗ 
ber 1829, ©. 389— 411. 
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Einſtimmigkeit zwiſchen beiderlei Naturen hinweiſen, können 
wir nur die körperliche nach der pſychiſchen beurtheilen. Daß 
nun die immer neue Anbildung der Urvermögen in Berbin- 
bung mit den Ausfülungen erfolgt, weldhe ihnen von außen 
fommen, und gewiffermaßen aus dieſen, würbe im Allgemei- 
nen ſchon daraus abgenommen werben fünnen, daß ja doch 
innerhalb der gefammten Naturentwidelung aus nichts wer⸗ 
den fann. Außerdem aber läßt es fih auch fpeciell aus ver 
Thatſache nachweiſen, daß die Urvermögen nad Maßgabe ver 
reicheren oder weniger reichen Aufnahme auch voller over wer 
niger voll angebildet werden, Wer fih mehr mit Tönen be- 
ſchäftigt, bildet im Allgemeinen auch mehr Urvermögen des 
Gehörfinnes an ꝛc.; und wenn jemand, ber ſich bisher überwie- 
gend in dem Einen bethätigte, ftatt deffen das Andere für ſich 
zum Ueberwiegenden macht, fo erfahren auch, wenn auch nur 
allmählich, die Anbildungen ver Urvermögen eine Dem ent- 
fprechende Umſetzung. 

Diefer zweite Auffchluß nun ift von großer Wichtigkeit 
nach der anderen Seite hin, oder in der Richtung auf das 
Ende des Lebens. Zunächſt ergiebt fich hieraus, daß ver Al- 
tersblönfinn eine Folge, nicht (wie man fälfchlich angenommen 
bat) der wachſenden Schwäche, ſondern im Gegentheil der wach- 
fenden Stärfe des inneren Seelenſeins, oder davon ift, daß 
die immer zahlreicher in der Subftanz der Seele angefammel> 
ten Kräfte die Erregtheit übermädtig nah innen hin ziehn, 
Der Greis lebt überwiegend in feinem Innern, in feiner Bers- 
gangenheit. In Folge hievon aber wird ihm dann die Auf: 
nahme des Aeußeren verfümmert, und alfo auch die Anbil- 
dung neuer Urvermögen, welche von dieſer Aufnahme abhängig 
if. So fann er fi denn nur ſchwächlich bethätigen, wie 
ftarf er auch innerlich ift, oder gerade weil er innerlich fo 
ftarf ift Cogl. hiezu Jahrg. I, ©. 334 ff.). Erreicht dies fei- 
nen höchſten Grad, finft die Anbildung neuer Urvermögen auf 
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Null herab, fo tritt natürlich nothmwendig, oder aus der Grund- 
natur des Geelenlebens felber. heraus, für unfere irdiſche 
Eriftenz ver Tod ein”). Mit der Erfenntniß hievon alfo gewin- 
nen wir einen Abfchlug für das Bild des Seelenlebens, Wir 
erfennen, wie mit der höchſten Bollendung, weldye es unter un 
feren irvifchen Verhältniffen zu erwerben vermag, zugleich aud) 
fein Ende bedingt if. Die volle Ausfüllung und feite Zus 
fammenbildung, indem fie eine gänzliche Befriedigung der ur— 
fprünglihen Spannung in ſich ſchließt, bevingt zugleich we— 
fentlich, dv. b. von innen her, ein Erfterben ver Grundwurzel 
des Lebens, die ja in diefer Spannung befteht (vgl. oben 
©. 385). Wir haben hierin im Grunde nur eine Verallge— 
meinerung Desjenigen, was ſich uns im Cinzelnen während 
des Lebens fo vielfach wiederholt zeigt, namentlich bei'm Leber: 
pruffe (vol. S. 375). Volle Befriedigung ift Abſchluß, ift 
Top, auch bei ver einzelnen Kraft, wie weit dieſe reicht; und 
fo nun bier für das ganze GSeelenleben. 

Faſſen wir nun aud in Bezug bierauf ven —* — 
ſcharf ins Auge, fo iſt augenſcheinlich: beim Unlebendigen, 
bei der mechaniſchen Bewegung findet ſich ein ſolcher Ab— 
ſchluß von innen her nicht, weil wir keinen Anfang oder 
Anſtoß von innen ber haben. Der Anfang over Anſtoß er— 
folgt leviglich von außen her; und fo kann denn auc die Be- 
thätigung zu jeder Zeit aufhören, wenn der äußere Anftoß auf: 
hört, Wie gefagt, wir wollen nicht behaupten, daß vergleichen 
irgend in der.vollen Schärfe der Faſſung eriftirt (vgl. S. 384); 
vielleicht hat alles Griftirende ein, wenn aud auf den tiefften 
Stufen für uns unmerfbares Leben: wo denn alfo das „Unles 


*) Daraus, daß diefer eine Wirkung, nicht der wachfenden Schwäche, 
fondern der bis zum letzten Augenblide wachſenden Stärke der 
Seelenſubſtanz iſt, ergiebt ſich der Glaube an ein Fortleben unter 
anderen Exiſtentialverhältniſſen; vgl. mein „Syſtem der Metaphy⸗ 
fit und Religionsphiloſophie“, befond. ©, 440 ff. 
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bendige” und das „Mechaniſche“ bloße Wörter fein würden, 
welchen feine Nealität entfpräche. Aber jedenfalls liegt, ung 
im Leben unferer Seele, wie e8 von der neuen Pfychologie 
aufgedeckt worben ift, das wollfte Xeben vor, und der meitefte 
Abſtand von Allem, was man irgend bei dem Worte „mecha— 
nifch‘ denkt. 

Hieran würden ſich noch manche intereffante Folgerungen 
und praftifche Anwendungen anknüpfen laffen. Aber ich breche 
ab, da unfere gegenwärtige Aufgabe volftändig geldöft ift: die 
neue Pſychologie gegen ungehöriges Lob gerechtfertigt, und 
den Phyfiologen ein Bild des Lebens vorgehalten, in Bes 
treff deffen fehr zu wünſchen wäre, daß fie den Berfuch machen 
möchten, ob fich nicht für die Löſung der ihnen vorliegenden 
Probleme mit der Analogie hievon mehr ausrichten Tiefe, als 
mit der Analogie des Mechanismus, in welcher fich neuerdings 
mit wenigen Ausnahmen die eine tiefere Begründung erftres 
benden Erflärungsserfuche bewegt haben. 


Drud von Ernft Siegfried Mittler und Sohn, 
(Spandauerflinhe 52. ) 
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I. i 
Zur moralifhen Kunftlehre, 





Die Natur der morelifchen Freiheit, und 
wie Diefelbe zu erwerben ift. 


‚Ds zuweilen (ſo heißt es bei Lichtenberg in ber fo 
vielfach intereffanten und anregenden Sammlung von Bemers 
fungen, welche feinen „Vermiſchten Schriften“ beigegeben iſt) 
‚eine falfche Hypothefe der richtigen vorzuziehn fei, fieht man 
aus der Lehre von der Freiheit des Menfchen. Der Menſch 
ift gewiß nicht frei; allein es gehört ein fehr tiefes Studium 
der Philofophie dazu, fi durch dieſe Vorſtellung nicht irre 
führen zu laffen — ein Studium, zu welchem unter Taufenden 
nicht Einer die Zeit und Geduld, und unter Hunderten, bie 
fie haben, faum Einer den Geift hat. Freiheit ift eigentlich 
die bequemfte Form ſich die Sache zu denken, und wird alle 
zeit die übliche bleiben, da fie fo fehr ven Schein für ſich hat.” 
Und wenige Seiten fpäter fagt er in verfelben Sammlung: 
„Wir wiffen mit weit mehr Deutlichfeit, daß unfer Wille frei 
ift, ald daß Alles, was gefchieht, eine Urfache haben müſſe. 
Könnte man alfo nicht einmal das Argument umfehren und 
fagenz unfere Begriffe von Urfache und Wirkung müffen fehr 
unrichtig fein, weil unfer Wille nicht frei fein fünnte, wenn 
Beneke's Arhiv 1852, Heft 4, 26 
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fie richtig wären?" — Alfo nad) Lichtenberg, welcher doch 
ohne Zweifel „ven Geiſt zu einem - ſolchen Studium“, und dabei 
auch wohl „die Zeit” bazu hatte, ift der Menfch gewiß nicht frei, . 
und hat nicht Alles, was gefchieht, eine Urſache. Aber unfer 
unmsttelbares Bewußtfein lehrt und entſchieden das Gegen- 
theil von Beidem; der Menfch ift gewiß frei, und Alles, was 
gefchieht, hat eine Urfache, auch Alles, was im Menfchen und 
in Betreff frines Wollend und feines Willens gefchieht, 

Es ift befannt, in welcher -Weife Kant ven fiheinbaren 
Wiverfpruch zu löſen verfucht hat. Der Menfch, wie er’uns 
ferer Erfahrung vorliegt, oder wie er fich durch feinen in— 
neren Sinn und feine VBerftandesformen auffaßt, foll 
entfchieven nicht frei fein, vielmehr in allen feinen Entwide- 
lungen und Bethätigungen der firengften Nothwenvigfeit un— 
terliegen: jo daß wir, bei voller Kenntniß aller vorliegenden 
Momente, die menfchlichen Handlungen wie eine Sonnenfin> 
fternig im Voraus würden beftimmen fünnen, Aber verfelbe 
Menfch, unabhängig von diefen feinen Auffaffungsformen, over 
in feinem An-⸗ſich, fol eben fo entfchievden frei fein von aller 
Beftimmung durch Kaufalitätsverhältniffe: die ja eben nur 
durch unfere Auffaffungsformen, oder aus vem Subjefte in 
die Auffaffung bineingegeben würden, und alfo für die Ob— 
jefte an fich feine Gültigfeit hätten. Durch diefe Lehre alfo 
wurde vie moralifche Freiheit, oder die freie Beftimmung uns 
ferer "Handlungen, zu einem Unzeitlichen gemadt; wurde 
überdies ver gewöhnlich angenommene Gegenſatz zwifchen 
Freiheit und Nothbmwendigfeit gefchärft, indem diefelben 
nun in ver ganzen Austehnung unferer moralifchen Entwides 
lung auf diefelben Punkte zufammenfallen, veffenungeachtet aber 
entfchieden auseinandertreten und mit einander in Widerſpruch 
ſtehen ſollten; und wurde endlich gewiſſermaßen ein neuer Ge— 
genſatz hinzugefügt: der zwiſchen dem moraliſchen Geſetze und 
dem Naturgeſetze. Von dieſer Verſetzung der Freiheit in 
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ein jenfeitiges oder transfcendentales Gebiet datirt fi dann 
das phantaſtiſche Spielen mit Freiheit und Nothwendigfeit, 
welches von Fichte her, durch .alle unfere fpäteren fpefulativen. 
Syſteme hindurch, eine fo große Ausdehnung gewonnen hat; 
und faum möchte ſich etwas Anderes namhaft. machen laffen, 
was in dem Maße der gefunden philoſophiſchen Erfenntnig 
binverlich geworben ift, als der auf diefer Grundlage traditios 
nell gewordene Begriff ver Freiheit. 

Aber, wie ſchon das angeführte Beifpiel Lichtenberg 8 
zeigt, auch Solche, die nicht in dem Maße in viefen Strudel 
bineingezogen waren, ſich den vorliegenden Thatfachen anfchlof- 
fen, und ſich gewiffenhaft um deren Erklärung bemühten, Tas 
men doc meiftentheils auf „unüberwindliche Wiverfprüche”, auf 
„unauflösbare Räthſel“ zurüd; auf Anfoderungen und Ueber— 
zeugungen, die mit einander in Gegenfaß ftehn follten, und 
von denen wir deffenungeachtet nicht laffen Fünnten: von Dem, 
was auf der einen Seite liege, eben fo wenig, wie von Dem, 
was fi) auf der anderen geltend mache. 

Nach den tiefer eindringenden Auffchlüffen, welche durch 
die neue Pfychologie über die Natur der menfchlichen Seelen- 
entwidelung erworben worben find, findet fi) auch hier von 
Widerſprüchen und von Räthfeln nicht das Minpefte: fo daß 
man ſich alfo jest nicht mehr in dem Maße vor diefer Unter: 
fuchung zu fcheuen, braudt, wie Mendelsfohn, von weldhem 
Teder*) erfählt, daß derfelbe, „zu feinem großen Bergnügen“, 
eine ihm darüber vorgelegte Frage mit ven Worten abgefertigt 
habe: „Ad laffen Sie ung davon nicht ſprechen; Milton läßt 
feine Zeufel in der Hölle darüber vifputiren.” Die einzige 
Schwierigfeit, mit der wir noch zu kämpfen haben, erwächft 
ung aus den vielen Borurtheilen, welche im Laufe der langen 
Zeit, während deren man fie genährt hat, eine folche Ausdeh— 


*) Beder’s Leben, Natur und Grundfäße, ©. 95 
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nung gewonnen haben, daß fie auf allen Seiten der Wahrheit 
den Eingang--serfperren. Dies. gilt namentlich von den feit 
Kant herrfchend gewordenen Anſichten, in denen geradezu 
Alles falſch ift, Die Freiheit ift nicht etwas Urfprüngliches, 
iſt nicht ein Ungeitliches, ift nicht im Gegenfag mit ver Noth— 
wendigkeit; und eben fo wenig findet "ein Gegenſatz zwiſchen 
dem Naturgeſetze und dem moraliſchen Geſetze Statt. Bielmehr 
wird, die Freiheit, wie wir fie in der ausgebildeten Seele vor— 
finden, und namentlich die moralifche Freiheit, in der Zeit, 
und fehr allmählich ausgebilvei; fie wird ausgebilvet und 
wirft in ftrenger Nothwendigkeit, ohne daß dadurch uns 
ſerer Freiheit der geringfte Abbruch gethan würde; und fo ift 
denn auch der behauptete Gegenfag zwifchen dem Naturgefese 
und dem moralijchen Gefege ein bloß eingebilveter. 

Forfchen wir tiefer nach, fo zeigt ſich als ver eigentliche 
Grundquell aller dieſer eingebildeten Wiverfprüche: die durch— 
greifende mangelhafte Unterfheidung, deren-man 
fih in Betreff des thatſächlich Vorliegenden ſchul— 
dig gemacht hat. Man hat ungehörig zufammengefaßt, was 
feiner Natur nad) auseinandergehalten werden muß; hat Dem 
gemäß Ein Urtheil verlangt und aufgeftellt, wo doch Cwie eine 
umfaffendere und genauere Bergleichung der Erfahrungen zeigt) 
nur mehrere, zum Theil weit auseinandertretende zuläffig find. 
Sndem wir, im Gegenfage hiemit, die durch die Natur der 
Sache bedingten Unterfcheidungen ausführen, fnüpfen wir zus 
gleich, Schritt vor Schritt, die praftifchen Anwendungen an, zu 
weldhen die dadurch gewonnenen tieferen Auffchlüffe VBeranlaf- 
fung geben, 
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L Mangelhafte Unterfeidung des Subftan- 
tiellen und des Nccidentellen. 


Die verbreitete Annahme ftelft „die menfchliche Freiheit” 
als ein befonvderes Subftantielles an die Spike, durch 
welches fie dann zunächſt ven Willen des Menfchen, und im 
weiteren Berfolge felne Handlungen, entweder zum Guten oder. 
zum Böfen, beftimmen läßt. Diefe Annahme nun ift gewiffermaßen 
aus Einem Stüde mit ver bisher herrfchenden Lehre von den 
Seelenvermögen. Auch bei diefer fehen wir ja, was in Wahr- 
heit nur ald Form, und ald fpäter ausgebildete Form, 
eriftirt, -Fälfchlich als ein für fih Eriftirenves und als ein 
Urfprüngliches gefegt. Aber indem man in diefer Weife 
dem Menfchen einen Berftand, eine Urtheilskraft, einen Willen 
ꝛe. al& angeboren beilegte, hatte man doch nur Adjektivi— 
ſches ſubſtantiirt. Die eigenthümlichen Formen des Verſte— 
hens, des Urtheilens, des Wollens xt. finden ſich doch unmits 
telbar an den Akten und Kräften ver ausgebildeten Seele vor; 
und da die Eigenfchaften reell gewiffermaßen mit dem 
Dinge zufammenfallen, haben wir, wenn auch allerdings ei- 
nen Fehlgriff, und der befanntlich höchſt nachtheilig auf vie 
Ausbildung der Pfychologie eingewirft hat, doch einen näher 
liegenden und eher zu entfchuldigenden. Aber die „Freiheit“ 
ift ja nicht einmal etwas Adjektiviſches, ſondern ein 
bloßes Berhältniß, und noch Dazu ein negatives: daß 
etwas nicht abhängig fei, nicht beftimmt werde durch ein Anz 
deres. Wird nun auch dieſes Verhältniß allerdings von den 
Befchaffenheiten derjenigen Akte over Kräfte her bedingt, welche 
mit einander zuſammen oder einander entgegen wirfen, und 
alfo son einem Adjeftivifchen her, fo haben wir doc vermöge 
defjen ein noch weiter yon dem Subftantiellen Ablies 
gendes; und alfo, wenn veffenungeachtet das Berhältnig, 
und das negative Berhältniß yon vorn herein als rin Sub— 
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ftantielles aufgeführt wird, zu dem vorher bezeichneten 
Sehlgriffe noch zwei anvere, fehr bedeutende hinzu. 

Man bringe fich dies näher durch einzelne Beifpiele, und 
um eine durchaus unbefangene und vorurtheildfreie Würdigung 
zu gewinnen, zunäcft durch ein Beifpiel, bei welchem das Mo- 
ralifche noch mehr zur Seite bleibt. „Schiller (ſo äußerte 
ſich Göthe über ihn bei Gelegenheit eines Geſchenkes, wels 
des ihm eine Dame mit Aufzeichnungen von einem Theebe— 
fuche bei vemfelben machte) erfcheint bier, wie inimer, im abſo— 
luten Befig feiner erhabenen Natur: nichts genirt ihn, nichts 
engt ihn ein, nichts zieht den Flug feiner Gedanfen- herab; 
was in ihm von großen Anfichten lebt, geht immer frei ber- 
aus, ohne Nüdficht und ohne Berenfen. Das war ein rechter. 
Mensch, und fo follte man aud fein! — Wir Anderen dage- 
gen fühlen uns immer bedingt: die Perfonen, die Gegen- 
fände, die ung umgeben, haben auf uns ihren Einfluß; ver 
Theelöffel genirt ung, wenn er von Gold ift, da er von Sil- 
ber fein follte; und fo, durch taufend Nüdfichten paralyfirt, 
fommen wir nicht dazu, was etwa Großes in unferer Natur 
fein. möchte, frei auszulaffen. Wir find die Sflaven ver 
Gegenftände, und erfcheinen gering oder bedeutend, je nachdem 
und diefe zufammenziehn oder zu freier Auspehnung Raum 
geben.“ *) | 

Man mache fih nun das hierin Borliegende beftimmter 
anfhaulih. Wie ift die „Freiheit“ bei Schiller, die „Bedingt: 
heit”, die „Paralyfirung”, die „Sklaverei“ bei den Anderen zu 
faffen? — Wir haben Berbältniffe zwifchen dem Inneren 
und den Außendingen, Verhältniffe zwifchen verfchiedenen 
Aften unferes Inneren. Wodurch werden dieſe beſtimmt? — 
Durd die Befchaffenheiten ver Dinge, die Befchaffenheiten un— 
ſerer aufnehmenden Kräfte, die Befchaffenheiten der Cin viefer 





*) Geſpräche mit Edermann, Band U, S. 11. 


403 


oder- in jener Richtung) thätigen Kräfte. Alfo die fegfind das 
Subftantielle; „Freiheit und „Unfreiheit“ nicht einmal etwas 
Adjeftivifches an ihnen, fondern bloße Berhältniffe oder 
Produfte davon, wie die bezeichneten Kräfte, ihren Beſchaf— 
fenheiten gemäß, zufammenwirfen. . 

Dies wird bei dem hier vorgelegten Beifpiele ieber nur 
einigermaßen Klarblickende entſchieden zugeben. Aber verhält 
es ſich denn mit der moraliſchen Freiheit und Unfreiheit 
anders? Mit der Freiheit z. B., in welcher wir Verſuchungen 
zu ſinnlichen Genüſſen zurückweiſen, uns über Anwandlungen 
zu Zorn, zu Neid ꝛc. erheben; der Unfreiheit, im welcher wir 
diefen Verſuchungen, dieſen Anmwandlungen nachgeben? — 
Wir haben hier moralifche Afte und Kräfte: Schäßungen, 
Begierden, Widerftrebungen, Neigungen, moralifche Grundfäge 
ꝛc. Aber dies abgerechnet,. zeigt fi) ganz Daffelbe. Die „Frei— 
heit“. ift nicht der Anfang, fondern dag Ende: tin Pro- 
Duft, und ein fehr abgeleitete Produft von ven Beſchaf— 
fenheiten, in welchen dieſe Kräfte zur Ausbildung gefommen, 
und in Folge deſſen jegt in ung begründet, wir felber oder 
die Subftanz unferer Seele find. Subftantiirt man dagegen. 
dieſes negative Verhältniß, fo erhält man von vorn herein eine 
durchaus ſchiefe und nebelhafte Auffaffung: ein Subjeft, von 
welchem fih in.feiner Weife etwas Haltbares ausfagen läßt. 
Wollen wir ein haltbares Urtheil, fo müſſen wir zu dem wirf- 
lih Subftantiellen zurüdgehn. 

Dieſe Seelenafte und Serlenfräfte nun fönnen von mans 
herlei Art fein. Das Hauptſächlichſte dafür find das Wollen 
und ver Wille, weil diefe in größerer Ausdehnung das menfc- 
liche Handeln beftimmen, und vermöge deſſen, daß fie felber 
aus moralifhen Beſtandtheilen beftehn, auch vielfacheren mo— 
ralifchen Kollifionen unterliegen. Aber die Freiheit des Mens 
ſchen ift Feineswegs auf dieſe Bildungsforn befchränf: Man 
nehme das angeführte Beifpiel. Es wäre möglich), daß in’ den 
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Ablauf Der Vorftellungen, Empfindungen, Aeußerungen, pro= 
duktiven Entwidelungen bei Schiller fih gar fein Wollen 
eingemifcht hätte: dieſer Ablauf durchaus unmwillführlich in ver 
son Gdthe bezeichneten Weife ſich eingerichtet hätte. Dann 
würden ‚wir unftreitig nicht »ein geringeres, fondern felbft ein 
noch höheres Maß von Freiheit oder Unabhängigkeit haben, 
Allerdings. aber find,-und namentlich wo es das eigentlich Mo- 
ralifche gilt,: Betheiligungen. von Willensaften fehr wahrfchein- 
lich. Aud in dieſen Fällen jedoch zeigt fih, wenn wir nur 
das thatſächlich Vorliegende auf das GSubftantielle und Adjek—⸗ 
tisifche zurüdführen, aus weldem es als das natürliche Pro- 
duft hervorgegangen ift, für deſſen Erflärung feine Schwierig- 
feit. Wir fennen die Beftandtheile des Wollens und des Wil: 
lens, ferinen deren innere Organifation„und Alles, was mit 
ihrer Ausbildung zufammenhängt, jest durch und durch, ohne 
irgend. eine dunkle ‚Stelle; find im Anſchluß hieran im Stande, 
die fögenannten „Räthſel“ vollſtändig zu löſen, und die Er⸗ 
gebniſſe dieſer Löſungen praktiſch fruchtbar zu machen. 

Zunächſt aber müſſen wir noch andere Fehlgriffe, deren 
man ſich ſchuldig gemacht hat, durch ein genaueres und tiefe⸗ 
res Eingehn in das thatſächlich Vorliegende aufdecken. 


In, Mangelhafte Unterſcheidung in Betreff 
der verſchiedenen Zeiten. 


Die Kantiſche Lehre von der Freiheit, welche dieſelbe 
als außer aller. Zeit und mit Abſtreifung alles Inhaltes der 
Kategorien, und alſo namentlich aller Kauſalverhältniſſe ge— 
dacht wiſſen will, iſt ſo voll von Widerſprüchen, daß ſie nur 
jo lange man durch Kant's ſpekulative Geiftestheorie 
verblendet war, einigermaßen erträglich werden fonnte, während 
Dagegem der unbefangene Denker aud nicht einen Augenblid 
verfucht fein wird, fie anzunehmen, Die freie Selbftbeftimmung 
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unferer Handlungen Liegt uns ja thatſächlich, und alfo in 
der Zeit vor. Hievon nun Tiefe fih allenfalls noch abftrahi- 
ren, fo lange wir das Borliegende rein von feiner negativen 
Seite, ald Nicht-Beftimmtfein, faffen. Aber nein: nach eben 
diefer Lehre beftimmt der Menfch feine Handlungen freitag 
ſich heraus; alfo Das, was außer aller Zeit und ohne alfe 
Kaufalverhäktniffe gedacht werben foll, ſoll doch in der Zeit 
Kaufalitäit ausüben, Oper ift etwa ein Beſtimmtwerden und 
Beftimmen ohne Zeit und ohne Kaufalität zu denken? 

Statt ung alfo mit viefen handgreiflichen Widerfprüchen 
noch weiter aufzuhalten, wenden wir ung zu dem unferer Ers 
fahrung Borliegenden. Da ift nun zuerft von vorn herein au- 
genfcheinlich: die Freiheit, mit welcher der Menſch feine Hand— 
lungen beftimmt, zeigt ſich allerdings vielfach wechſelnd und 
ſchwankend; im Allgemeinen,.aber ftellt ſte fih uns, Im Wer: 
hältniß zum Aeußeren, ald im Laufe:deg menſchlichen 
Lebens ſtätig wachſend dar. Das Kind wird durch jeden 
einigermaßen ſtarken äußeren Eindruck von ſeiner inneren Gei— 
ſtesthätigkeit abgerufen. Oder glaubt man wohl, daß Schiller 
auch ſchon als Knabe eine ſolche geiſtige Freiheit bethätigt 
habe, ‚wie fie ihm von Göthe nachgerühmt wird? — Man 
nehme die Fixirung beim Lernen, die Ertragung von Unluſt 
und Schmerz, die Enthaltſamkeit von kühlenden Getränken, 
und was man ſonſt noch will. Der Erzieher muß das Kind 
anfangs unterftügen oder. Übertragen in. Betreff ver ihm noch 
mangelnden Freiheit, bis daſſelbe allmählich dazu gelangt, dieſe 
Fixirung, Ertragung, Enthaltfamfeit ꝛc. aus ſeiner eigenen in— 
neren Kraft heraus auszuüben. 

Aber wir müſſen dieſe Erfolge mod; beſtimmter und tiefer 
eingehend auffafen. Ein Minimum von Freiheit findet ſich 
fchon bei den elementarifchen. finnlichen Empfindungen. Aller 
dings enthalten Die‘ Urvermögen ein Bedürfniß, welches ſeine 
Befriedigung nur von außen erhalten kann, nicht aus ihnen 
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felber; und infofern haben wir Abhängigkeit. Auf ver an- 
deren Seite aber fünnen doch die Außern Eindrücke oder Reize 
nicht für ſich felber in unfere Seele hineinfommen und zu 
Empfindungen werben; fondern fie müſſen von unferen finn- 
lichen Bermögen. aufgenommen, biefen unters oder eingeorbnet 
werden. Inſofern alfo macht fi, dem fo eben Angeführten 
gegenüber, sine gewiſſe Selbftthätigfeit, Selbſtbeſtim— 
mung in jever, felbft in der leidendlichſten finnlihen Empfin- 
dung geltend; und Beides findet fih unmittelbar an 
Demfelben: das Abhängige ift zugleich auch das in dieſer 
Gelbftbeftiimmung aus dem Inneren heraus Wirfenve, 

Tritt nun im Verlaufe des Lebens hierin ein Durchgrei- 
fenter Umfchwung ein? — Unftreitig'nicht. Eine gewiffe Ab- 
hängigfeit bleibt immer: denn aud das noch ſo mächtig im 
inneren oder als Kraft Ausgebildete und zur Berhätiguug 
Aufftrebende Fann ſich doch die Erregtheit, fann fich vie 
Befriedigung in der Erregtheit nicht nus ſich felber geben. 
Mir bedürfen dafür eines Zufchuffesz; und diefer Zufhuß muß 
ung, wo den aufftrebenden Kräften volle Befriedigung ges 
währt werben foll, zulest von außen fommen, wenn aud 
durch noch fo viele Mittelgliever‘ hindurch. Allerdings aber 
tritt in Betreff dieſes VBerhältniffes zwifchen dem Inneren und 
dem Aeußeren almählich eine jehr beveutende Veränderung dem 
Grade nad ein. Wir wiffen, daß Alles, was in-unferer Seele 
zur Ausbildung fommt, als Kraft innerlic) forteriftirt, um dann 
in fpätere gleichartige Auffaffungen als Grundlage hineingege- 
ben zu werden, Alfo das Aeufere wird fortwährene für ung 
innerlich: diefelbe Empfindung -oder Wahrnehmung, welche nur 
fo eben noch die Abhängigfeit vom Aeußeren in ung 
repräfentirte, ift jest ein Beftandtheil Dejfen, was aus dem 
Snneren heraus unfer Thun beſtimmt; und da fi dies in 
jedem Augenblicke immer wieder von neuem wiederholt, fo wird 
das innere immer mächtiger in Bergleich mit dem von außen 
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ber Hinzugegebenen, wird unfere Thätigfeit, welche das Pro- 
duft aus beiden ift, im Laufe des Lebens in immer höherem 
Maße aus ung felber heraus oder frei beftimmt. 

Man nehme die Abhängigfeit von Zerftreuungen, oder 
auch die vor Verfüchungen aller Art. Allerdings fommen uns 
die Anftöße, Die Beranlaffungen dazu in vielen Fällen von aus 
"gen. - Aber veffenungeachtet ift die Abhüngigfeit hievon nur 
Schein. Streng genommen, kann doch alles Aeußere in jedem 
einzelnen Falle nicht mehr thun, als, unter ber Mitwirfung 
aufnehmender Vermögen, elementarifche finnlide Empfindungen 
bervorbringen, Aber viefe find ja, in Vergleich mit der ganz 
zen Wirfung, welde fidy daran anfchließt, wenn der Menſch 
der Zerftreuung, ver Berfuchung folgt, To unbedeutend, daß in 
Betreff ihrer von einer Abhängigkeit oder einem Beftimmtwers 
den durch das Aeußere nicht die Nede fein kann. Was, das 

Aeußere unter foldhen Umftänden über den Menfchen vermag, 
vermag ed nur vermöge des inneren Verbündeten, 
welchen e8 vorfindet: der mehr oder weniger zahlreih von frü— 
heren Empfindungen over Auffaffungen ber innerlich forteris 
ſtirenden Kräfte, Daher denn. auch dieſelben Zerſtreuungen und 
Verſuchungen, welche den Einen widerſtandslos in ihren Stru— 
del hineinreißen , bei dem Anderen ohne Wirkung abprallen. 
Was alſo für die oberflächliche Auffaſſung als äußerlich bedingt 
erſcheint, ergiebt ſich der tiefer eindringenden als dem bei wei— 
tem größeren Theile nach von innen her bedingt.“) Die 
Anſtöße zu den Zerſtreuungen, den Verſuchungen können al— 





*) Dies zeigt ſich namentlich auch, mehr im Ganzen und Großen, bei 
der fo allgemein verbreiteten Abhängigkeit von künſtlichen Bedürf— 
niffen. Der Eine findet fih unglüdlih, wenn er ein weniger feines 
ober ein weniger modiſches Kleid trägt, der Andere, wenn er nicht 
in dem Maße hofirt wird, wie fein Nachbar, fein Kollege, oder nicht 
einen fo hohen Titel oder Orden hat ıc. Der Menfch feufzt unter 

dieſen Feſſeln, möchte fie oft gern abwerfen. Aber worin haben 
diefelben ihren Halt? — Doc unftreitig in ihm ſelber. 
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lerbings dem Menfchen von außen fommen; aber daß er die— 
fen Anftögen nadhgiebt, dazu Tann ihn das Aeußere nicht 
zwingen; Das erfolgt aus feinem eigenen Inneren heraus, 
ober ift fein freies Thun. Deshalb find wir dann aud 
berechtigt, daſſelbe ihm als ſolches zuzurechnen, und ift 
er felber dazu durch fein innerftes Bewußtſein genöthigt, tie 
fehr“er fidy and dagegen fperren mag. — Dies führt ung uns - 
mittelbar hinüber zum Hauptgegenftande unferer Unterfuhung: 
zur moralifchen Freiheit. 


I. Mangelhafte Unterfheidung in Betreff 
der verfhiedenen Beziehungen, 


Unfere bisherige, allgemein gehaltene, Betrachtung bat, 
ung .bei’ ven menſchlichen Handlungen eine*ftete, wenn auch 
mannigfach verſchieden abgeſtufte“ Miſchung von Freiheit Coder 
Selbſtbeſtimmung) und Abhängigkeit (oder Beſtimmung durch 
Aeußeres) gezeigt. Für die moraliſche Beurtheilung aber 
fällt die letztere weg. Der Menſch beſtimmt ſeine Handlungen 
durchaus frei nug ſich ſelber heraus. Wird nicht ſeine mo— 
raliſche Freiheit durch -eine Seelenkrankheit aufgehoben oder 
beſchränkt, fo iſt er gar nicht abhängig vom Aeußeren. "Seine 
Handlungen find in moralifcher Beziehung ausſchließend 
fein eigenes Werk, und alle Beftimmntheit von außen fällt da— 
für weg. Der Grund hiefür ift fehr einfach, daß ja doch dag 
Moralifche und das Unmoralifche überhaupt nur in menſchli— 
hen. Serlen eriftirt, und aljo auch Fein Aeuferes in diefem 
Charafter auf unfere Handlungen Einfluß wusüben fann, Man 
nehme Berfuchungen,, welche man will, alfo 3.8. zum Genuffe 
einer Speife, von welcher ver Menſch weiß, daß fie ihm ſchäd— 
lich fein wird, zu Beftechungen, zu zeitraubenden Vergnügun— 
gen, die ihn in ‚feiner intelleftuellen Ausbildung, in nothwen— 
digen Amtsgefhäften ꝛc. hindern. Daß ver eine Menfch ihnen 
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nachgiebt (während ein anderer, unter denſelben Umſtänden, ſie 
zurückweiſ'h), geſchieht nur dadürch, „wie wir ſchon bemerkt ha— 
ben, daß fie in feinem Inneren einen Verbündeten finden. Daß 
er alfo ihnen gegenüber zum Sklaven wird, iſt lediglich fein 
eigenes freies Werk; ift nicht aus einer Abhängigkeit vom Aeu— 
feren, fondern aus’ feiner Selbſtbeſtimmung oder Freiheit ab- 
zuleiten. Was djes manden- früheren Forſchern als: zweifelhaft. 
erfcheinen Taffen, oder fie gar zur entgegengefeßteh Ueberzeu⸗ 
gung hinübergetrieben hat, war nur der Mangel an Unterſchei— 
dung in Betreff der serfchiedenen Beziehungen, welche das 
Borliegende darbietet. Allerdings enthält dafjelbe mancherlei 
Berwidelungen; und wir müſſen in deren Auflöfung Schritt 
vor Schritt mit großer Vorficht fortfchreiten.. 

Zunächſt ift der moraliſche Charafter ver —— 
auseinanderzuhalten mit ihrem Geſchehn. 

Man veranſchauliche ſich dies an einem ber vorher ange—⸗ 
gebenen Fälle. Jemand iſt krank geworden, weil er von einer 
Speiſe gegeſſen hat, von der er aus früheren Erfahrungen 
weiß, daß ſie ſeiner Geſundheit nachtheilig iſt. Wir machen 
ihm deshalb Vorwürfe; und er entſchuldigt ſich damit, die Ver— 
ſuchung dazu ſei gar zu ſtark geweſen. Ein Freund, den er 
beſucht, habe ihm dieſe Speiſe angeboten; dabei ſei dieſelbe 
von ungewöhnlicher Güte geweſen; da habe er denn nicht wi— 

derſtehn können. Wenn nicht dieſe beſonderen Verhältniſſe 
eingetreten wären, ſo würde er ſein ganzes Leben hindurch 
nicht wieder davon genoſſen haben, da er ja wiſſe, daß ſie ihm 
ſchädlich ſei ꝛc. Werden wir ihm nun dieſe Entſchuldigung 
gelten laſſen? — Unſtreitig nicht. Die Handlung iſt deſſenun— 
geachtet moraliſch ſein eigenes Werk. Wäre er nicht mora— 
liſch ein ſolcher, wie er iſt, nicht die Luſterinnerungen, die 
Begehrungen in der Vielräumigkeit bei ihm begründet, wie ſie 
ſich wirklich in ihm vorfinden, ſo würde er, eben weil er die 
nachtheiligen Einflüſſe kennt, welche dieſe Speiſe auf ihn aus— 
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übt, die Verſuchung zurüdgemwiefen haben; und daß er dies 
nicht -geihban hat, ift lediglich aus feiner Selbſtbeſtim— 
mung abzuleiten. Allerdings kann er Recht haben mit dem 
angeführten Zufaße, daß er, wenn dieſe Verſuchung nicht ein- 
getreten wäre, fein ganzes Leben hindurch nicht wieder dieſe 
Speife genoffen haben würde. Aber was 'hiebei vem Aeuße— 
ren zufälkt, ift do eben nur das Geſchehn der Handlung, 
nicht ihr moralifher Charakter. Dover beftimmter: dem 
äußeren Anftoße gehört dabei nichts weiter, ald daß er die. bes 
treffende Neigung, fo wie fie in feinem Inneren fi vorfand, 
oder fein Inneres ausmacdte, zum Bewußtfein oder zur 
Erregtheit ausgebildet hat. Aber er Fonnte dieſe Ausbils 
dung eben in feiner anderen Weife, als in diefer, ausführen: 
in ihrer moralifhen Befchaffenheit nicht das Min- 
defte ändern, fie nicht einmal in Betreff einer einzigen ele— 
mentarifhen Spur oder Kraft verftärfen. Der äußere An- 
ftoß alfo, und das durch ihn bevingte Gefchehn, kann nur Aus 
ferlih madhen, was der Menſch in moralifcher Beziehung in- 
nerlih iſt; das Anderen, und vielleicht bis dahin aud ihm 
felber, Verborgene offenbar werben laffen. Was aber darin 
äußerlich oder offenbar gemacht wird, ift doch eben ver Menſch 
felber in moralifcher Beziehung; um es mit Einem Worte 
zu bezeichnen: feine moralifhe Subftanz. Durch dieſe letz— 
tere allein alfo wird ver moralifhe Eharafter der Hands 
lung beftimmt; durch das Aeußere, von welcher Art es auch 
fein mag, leviglih ihr Geſchehn. Diefes Lestere aber liegt 
an und für fi der moralifhen Beurtheilung entfchieden. zur 
Seite. Wäre dafjelbe auch nicht eingetreten, ver Menſch wäre 
in moralifcher Beziehung, oder feiner OST Subftanz 
nad, fein Anderer gewefen. 

Was wir an diefem einzelnen Beifpiele ausgeführt haben, 
gilt von allen menjchlihen Handlungen. Mögen fie, in dieſer 
oder in jener Bermittelung, in Betreff ihres Geſchehns von 
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äußeren Umſtänden abhängig fein: in Betreff ihrer morali— 
fhen Charaftere werben fie entfchieden" frei von aller folder 
Abhängigkeit, oder rein aus. dem Menfchen felber heraus bes 
ſtimmt; und dies ift es, was zugleich ihre Zurehnung bes 
dingt. Sie werben dem Menfchen zugerechnet, oder moralifch 
zu ihm gerechnet, weil fie in moralifcher Beziehung lediglich 
aus ihm felber heraus bedingt find. *) 

Faffen wir nun die moralifche Freiheit beftimmt und ſcharf 
in dieſem ihrem allgemeinen Grundcharakler auf, fo zeigt fie 
fih mit der frengen Nothwendigkeit alles in der Welt 
Gefchehenden fo wenig im Gegenfaß, daß vielmehr beide zus 
fammenfallen: die ftrenge Nothwendigfeit des Gefchehng 
bie conditio sine qua non für bie moralifhe Freiheit ift. 
Die menfhlihen Handlungen find moraliſch freie Cund 
werden moralifch zugerechnet), inwiefern fie in moralifcher 
Beziehung ſtreng urſächlich bedingt find dur. Dagjes 
nige, was der Menſch moralifc innerlich iſt. Dieſes Letztere 
ift die Urfadhe, die Handlungen find die Wirkungen; und bie 
Freiheit beruht darauf, daß die Wirfungen in moralifcher Bes 
ziehung lediglich durch die Urfachen beftimmt find, nichts Ande— 
res enthalten, als was durch dieſe hineingegeben worden ift, 
fi) in diefer Beziehung mit ihr decken. Wäre hierin die ges 
ringfte Lüde oder Unbeftimmtheit gegeben, fo daß fih etwas 
Anveres einfchieben fünnte: fo wäre der Menfch eben veshalb 
nicht moralifch frei, und die Handlung Fönnte nicht moralifch 
zu ihm gerechnet werben. 

Eben fo wenig aber findet fih in irgend welcher anderen 
Hinfiht die moralifche Freiheit im Gegenfag mit der ftreng ur- 
ſächlichen Bedingtheit alles Geſchehenden. Nur daß wir eben 
überall die verfchiedenen Beziehungen, weldhe man un: 


*) Man findet alles bier Angeführte noch in manden wichtigen Punk⸗ 
ten beftimmter ausgeprägt in meinen „Grundlinien der Sittenlehre” 
Band I, S. 498-564, vgl. Band II, ©. 487 ff. und Borr, S, IX ff, 
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gehörig zufammengeworfen hat, ſcharf, und beflimmt aus- 
einanderhalten müſſen. Hiefür macht ſich dann namentlich 
auch Dasjenige geltend, was wir im vorigen Abfchnitte in 
Betracht gezogen haben: die. verfdhiedenen Zeiten, und 
. zwar in beiden Ricytungen, zur Berg angenheit und zur 
Zufunft bin. e 
Zuerft alfo: es fteht in feiner Art im Widerſpruch mit 

ber Freiheit des "menfchlichen Willens, daß der Wille f elbft 
in ſtrenger ge Bedingtheit ausgebildet 
wird. 

Die neue Pſychologie hat gezeigt, daß der Menſch ur- 
ſprünglich gar feinen Willen hat, d. h. feine Kraft, welche die 
Form des Wollen in ſich vorgebildet enthielte. Wie entfteht 
nun der Wille? Oder vielmehr die vielen. Willensvermögen, 
die wir fpäter im Menfchen vorfinden? Denn aud ber aus- 
gebildete. Menſch hat ja eben fo wenig Einen Willen, wie 'er 
Einen Berftand, Eine Urtheilsfraft ꝛc. ald ein einziges Kolef- 
tiovermögen hat. — Das Wollen wie wir wilfen) ift nichts 
Anderes als ein Begehren, dem ſich eine Borftellungsreihe an= 
fließt, in welcher wir das Begehrte (mit Ueberzeugung) als 
von dem Begehren aus erreicht vworftellen (vgl. Jahrg. I, ©. 
230 f.). Da zeigen fih nun ſchon die beiden Beftandtheile 
einzeln mehr over weniger abgeleitet und zufammengefegt; au— 
ßerdem aber muß, damit die Form des MWollens entflehe, zwi— 
fhen ihnen felber eine Zufammenbildung eintreten, Bufam- 
menbildungen nun können allein zwifchen Aften Cbewußten 
oder erregten- Kräften) vor ſich gehn, nicht zwifchen ven Kräf⸗ 
ten als ſolchen; und fo muß fid) denn urfprünglid, und 
in jedem befonvderen Falle Cbei jedem befonderen Begeh⸗ 
ten und jeder Erwartungsreibe, die fih in dieſer Form ver- 
binden follen), das Wollen früher bilden, als vie entfprechenve 
Wollenskraft. Die Iegtere entfteht erſt, wenn die in der Erz 
tegtheit zu einander gebildeten Akte nun in diefer Verbindung 
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innerlich forteriftiren. Die Gefammtheit ver in diefer Art in> 
nerlich forteriftirenden Afte bildet dann „ven Willen“ eines 
Menſchen; das heißt alfo: die Gefammtheit der Schägungen 
(Luftvorftellungen), Begehrungen, Erwartungsreiben, welche, 
von früheren affeftiven und Borftellungsauffaffungen ber in: 
nerlich forteriftirend, in die bezeichnete Kombination einzugehn 
geeignet gewefen und wirklich eingegangen find; und einen ans 
deren Willen hat er überhaupt nicht. In dem Maße, wie dieſe 
Bildungsproceſſe vorgegangen ſind, aber auch nur in dieſem 
Maße tritt dann das Umgekehrte ein: werden das Wollen (und 
das Thun) hervorgebildet aus dem Willen heraus, d. h. aus 
den Kräften heraus, welche die Form des Wollens in ſich vor— 
gebildet enthalten. *) 

Durch diefe ganze Reihe von Erfolgen hindurch nun ha- 
ben wir den ftrengften Kauſalzuſammenhang. Die Produkte 
enthalten nicht das Minpefte mehr, oder weniger, oder anders, 
als was die Faktoren hineingegeben haben; Dem gemäß wir: 
fen fie dann für meitere Produkte fort; und in dieſem Zufam- 
menhange findet ſich nirgend eine Lüde, von dem erften, eles- 
mentarifchen Bildungsprocefje an, welcher in dieſer Richtung _ 
erfolgt, bis zur Beftimmung unferer Handlungen durch unſe— 
ren Willen, Wie nun, wird durch diefen ftrengen Kaufalzu- 
fammenhang der moralifhen Freiheit des Menfchen Abbruch 
gethan? — Unftreitig nicht im Mindeſten, wenn wir nur bie 
verfhiedenen Beziehungen gehörig unterfcheiden und aus— 
einanberhalten. Die moralifche Freiheit befteht darin, daß vie 
menfchlihen Handlungen, in Betreff ihres moralifchen Charak— 
ters, lediglich aus ihm felber heraus, oder durd feinen Willen 
beftimmt werben, Dies haben wir früher mit ver vollften Ent- 
fchiedenheit nachgemwiefen. Aber das innere Moralifche, over 


*) Bol. hiezu mein „Lehrbuch der Piychologie als Naturwiffenfchaft” 
(zweite Auflage), ©. 188 f. u. 212 f.; auch ©. 219. 
Beneke's Archiv 1852. Heft 4. 27 
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der Wille, kann doch die Handlung unftreitig nicht eher 
beftfimmen, als bis es vorhanden, dag heißt, wie wir 
nun fogleich hinzufügen fünnen, bis es im firengen Kau— 
falzufammenhbange ausgebildet worden ift. Die freie 
Beftimmung unferer Handlungen alfo fängt erftan, nach— 
dem der Wille, von welchem diefe Beftimmung ausgeht, in 
ftreng urfächlicher Bedingtheit zur Ausbildung gefommen ift; und 
beiverlei Verhältniffe können (ſelbſt wenn fie wirflich mit einander 
im Gegenfag ftänden, was übrigens in Feiner Art der Fall 
ift, fobald wir fie richtig faffen) ſchon deshalb nicht mit ein— 
ander folliviren, meil fie erftens verfchiedenen Zeiten ans 
gehören, und zweitens (was hiemit unmittelbar im Zufammen= 
hange fteht) ganz verfchiedene Beziehungen enthalten. 
Bei der moralifchen Freiheit haben wir eine. Beziehung tes 
inneren Moralifchen oder des Willens zu unferen Hanvlungen, 
oder zu feinen Wirfungen, während fi die ftreng urſäch— 
liche Bevingtheit, von welcher jegt die Rede ift, auf vie Urs 
ſachen des inneren Moralifchen oder des Willens bezieht: 
auf die im früheren Leben des Menfchen ausgebildeten Luft- 
und Unluftempfindungen, praftifchen Erfahrungen ꝛc. und auf 
deren Bildungsproceſſe. 

Daſſelbe macht fih dann auch in ver entgegengefegten 
Richtung, in der Richtung auf die Zufunft geltend, Wir has 
ben früher den Sab aufgeftellt, daß die Verſuchungen und bie 
fonftigen Beranlaffungen zu Handlungen, welde dem Menfchen 
son außen fommen, der moralifchen Freiheit feinen Abbruch 
thun, weil fie ja doch in Dem, was er moralifch innerlich ift, 
nicht die mindefte Veränderung bervorzubringen vermögen, und 
alfo, ungeachtet derfelben, vie Handlung, ihrem moraliſchen 
Charakter nad), entſchieden aus dem Menfchen felber heraus, 
oder frei von allem Aeußeren, beftimmt wird. Bei allen Ber: 
fuchungen vermag das Aeußere, ftreng genommen, nichts weis 
ter als elementarifche finnlihe Empfindungen zu erzeugen, 
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welche ja überdies meiftentheilg einen ganz anderen Bewuft- 
feinsinhalt haben, als auf melden e8 für das vorliegende Wol— 
len und Handeln anfommt Aber nun nehme man einen Men: 
ſchen, dem Genüffe gewiffer Art gleichgültig find. Nur aus? 
Gefülligfeit gegen Verwandte over Freunde nimmt er gelegent- 
lic daran Theil. Was durch dieſe Theilnahme, welche unftrei= 
tig frei aus ihm felber heraus erfolgt, im einzelnen Falle 
gewirft wird, find nur einzelne Luftempfindungen, und dann, 
im weiteren Berfolge, einzelne, und fomit verhältnißmäßig 
Schwache Angelegtheiten für Lufterinnerungen und Begehrungen. 
Aber viefe Theilnahme wiederholt fi) hundertfach, tauſendfach; 
was wird gefhehn? — Die durd Luftempfindungen diefer Art 
begründeten Schägungen (Ruftvorftellungen) und Begehrungen 
fammeln ſich immer zahlreicher und zahlreicher an; und fo ent— 
fteht dann eine immer ftärfere Neigung: ein Hang, eine Leis 
venfchaft, welche zugleich, in Verbindung mit den ebenfalls 
hundertfach und taufendfach ausgebildeten Erwartungsreihen, 
eben fo oft ausgebildete Wollungen, und vermöge deren inne— 
rer Forteriftenz, einen ftarfen darauf gerichteten Willen bewirs 
fen. Bermöge alles deſſen ift er nun aus einem nüchternen, 
mäßigen, emfig feinen Gefchäften oder Studien pbliegenvden 
Menſchen zu einem vergnügungsfüchtigen, vielleicht zu einem 
ausfchweifenden geworden. Wie dies? — Der einzelne äu- 
ßere Anftoß, das einzelne Thun ändern moralifch nichis, der 
einzelne Genuß, der fi daran anfchließt, ändert nur wenig; 
aber wenn fih, ohne Gegenftreben, folde Anftöße, Berhäs 
tigungen, Genüffe huntert= und taufendfad wiederholen, fo 
wächſ't vermöge defjen die moralifche Umftimmung immer mehr 
und mehr zu einer bedeutenden an, Auch hiebei erfolgen vie 
Handlungen des Menfchen, vom erften bis zum letten Gliede 
diefer Reihe, moralifch frei aus feinem Inneren heraus, 
Aber hiemit ift e8 ja doch in Feiner Art im Widerſpruch, 
daß diefes Innere, und in firenger Kaufalbedingtbeit, 
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moralifch umgeftimmt wird. Wie die früher betrachtete ftrenge 
Kaufalbevingtheit vor ver freien GSelbftbeftimmung unferer 
Handlungen lag, fo liegt dagegen dieſe nach derſelben. Jede 
Bfreie Scelöftbeftimmung des Menſchen hat nicht nur äußerlich, 
fonvern auch moralifch, ihre jtreng beftimmten Wirkungen: Tann 
die ‚Freiheit des Sittlihen in ung fteigern, aber fann auch, in 
der angegebenen Bildungsform, vdiefelbe vermindern und un— 
tergraben. 

Ich brauche wohl faum noch die Bemerfung hinzuzufügen, 
daß die Unterfcheidungen dieſer verfchiedenen Beziehungen auch 
praftifch von der höchſten Wichtigfeit find. Durd vie Ers 
fenntniß der ftrengen Naturbedingtheit (wie ich ſchon in einem 
früheren Aufſatze, Jahrg. I, ©. 509 ff., ausgeführt habe) wird 
unfere Macht nicht vermindert oder befchränft, fonvern geftei- 
gert und erweitert. Haben wir nur die Naturerfolge Klar und 
beftimmt aufgefaßt, dieſen ihre Gefege abgehorcht: fo gehorcht 
ung dann die Natur, wenn wir diefen Gefegen gemäß auf fie 
einwirken, bei den geiftigen, und namentlich ven moralifchen 
Naturentwidelungen eben fo wohl, wie bei ven materiellen. 
Die Erfenntniß der ftrengen Naturnothiwenvigfeit verdammt 
ung nicht, ihr gegenüber die Hände in den Schooß zu legen, 
fondern fest und vielmehr in den Stand, eine größere Thätigs 
feit zu entwideln. Sp namentlih in Betreff ver Erziehung 
der Jugend, und fpäter in Betreff ver moralifhen Selbſt— 
erziehbung. Man halte fich alfo fortwährend vor Augen, daß 
auch für vie moralifche Ausbildung, ftreng genom— 
men, nichts ohne Wirfung ift: jede Empfindung, und je= 
des auf deren Grundlage entwidelte Streben, indem fie inner- 
lich als Kräfte forteriftiren, auch fortwirfen ins Unendliche; 
man entwerfe, im Anfchluß hieran, mit einfichtigem Vorblick 
die für die Zufunft zu nehmenven Maßregeln; und man führe 
diefelben mit derfelben wachſamen Ueberlegung und mit konſe— 
quenter Strenge aus! 
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IV, Mangelhafte Unterfheidung der die Wir: 
fung bedingenden Momente. 


Wir müſſen in diefem Abfchnitte den Anfang machen mit 
einer Korreftion von allgemeinerem Charakter. In dem Be- 
griffe der Freiheit tritt zunächft das Negative: das Nichts 
Beftimmtwerven, das Nicht-Abhängigfein hervor; und fo hat 
man denn meiftentheild hierin ihr Wefen, die ihr inwohnenve 
Bollfommenheit gefegt. Aber dieſes Nicht-Beftimmtwerven 
ift unftreitig an fich Feine Vollkommenheit. Man veranfchaus 
liche fich die Natur der Verrücktheit, oder auch die des Alters: 
blödfinnes. In beiden haben wir fehr hohe Grave des Nicht— 
Deftimmtswerdens von außen. „Aber bei ber erfteren geht uns 
ftreitig die Aufgabe dahin, diefes Beftimmtwerden wieverherzus 
ftellen; bei dem zweiten führt das Nicht-Beftimmt-werven zulegt 
zum Tode; und das neue LTeben, welches (wie wir glauben) 
auf venfelben folgt, ift doch augenſcheinlich wieder nicht ohne 
ein Beftimmt=werven von Anderem ber zu venfen. Die Be: 
ftimmbarfeit durch Anveres alfo ift an fih nicht Unvoll- 
fommenbheit. Der Menſch fol in ihr fortleben. Nur fo lange 
er in ihr fortlebt, lebt er überhaupt fort: denn die Grundbe— 
dingung hiefür iſt ja die fortwährende Aufnahme von geiſtiger 
Nahrung, und dieſe Aufnahme nicht möglich ohne Empfänglich— 
keit und Bedürfniß. 

Eine Unvollkommenheit alſo ſchließt das Beſtimmt— 
werden oder die Abhängigkeit von Anderem nur in ſich, wenn 
ſie im Charakter der Ueberwältigung, der ſchwächlichen 
Hingegebenheit ausgebildet iſt (vgl. Jahrg. I, ©. 309 ff. u. 
323 ff.). Die Vollkommenheit beſteht darin, daß bei'm Zu— 
ſammenwirken von Kräften überall die der Art nach höhe— 
ren Kräfte das Uebergewicht erhalten, die niederen dieſen 
unters oder eingeordnet werden. So bei allen Einwirkungen 
des Arußeren auf ung. Die äußeren Kräfte (des Lichtes, der 
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Töne, und alles deſſen, was fonft noch ung gegenüberfteht und 
auf ung einwirft) find die niederen im Vergleich mit unjeren 
Kräften; veshalb alfo geht die Foderung dahin, daß überall 
die erfteren den legteren eingeoronet werden. Das Gegentheil, 
die Ueberwälttgung unferer Kräfte durch die finnlichen Affef- 
tionen, mag fie nun in den Formen des Schmerzes, oder des 
Ueberdruſſes, oder felbft in ver Form der Luft entſtehn, bes 
gründet Unvollfommenheit. Und eben fo innerhalb unferes 
eigenen Seins. Wir verlangen feine Bernichtung der in ung 
ausgebildeten nieveren Kräfte, wenn dieſe nur fonft gefund, 
nicht von der Norm abweichend gebildet find; aber fie follen 
den höheren untergeorpnet, follen fo gegen dieſe geftellt wer— 
den, daß fie fih in ihrem Dienfte bethätigen. 

Da treten nun im Allgemeinen zwei Fälle auseinander. 
Es fünnen einmal gar feine von der Norm abweichende Kräfte 
ausgebilver fein, fo daß alſo die Bethätigung des Menfchen, 
ohne allen Gegenſatz, rein durch moralifch normale Triebe be— 
fiimmt wird; oder e3 können fi) neben dieſen aud von ver 
Norm abweichende niedere vorfinden, aber vefjenungeachtet die 
Dethätigung von jenen höheren aus erfolgen, weil diefe zu— 
gleich die ftärfer begründeten oder die mächtigeren find. Diefe 
Berichierenheit hat namentlih aud in unferer deutfchen Mos 
ralphiloſophie eine nicht geringe Bedeutung gewonnen: indem 
Kant die unmittelbar in frifchen Empfindungen und Neiguns 
gen wurzelnte Tugend (die bloße Temperamentstugend, wie er 
fie nennt) gar nicht hat ald wahre Tugend gelten laffen wol: 
len. Mit Recht hat, Dem gegenüber, Jacobi dieſe ohne allen 
Gegenfaß der Triebe, rein aus der „Luſt und Liebe zum 
Guten“ hervorgehende Tugend in Schuß genommen, Wie er 
einmal von einem weiblichen Wefen eben fo ſchön als wahr 
harafterifivend fagt: „Daß fie Gutes aller Art unermeplid) 
wirft, darauf giebt fie nicht Acht; daß fie alle Pflichten erfüllt, 
alle Gebote hält, das weiß fie nicht; hat von den Gründen 
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ihres durchgängigen Berhaltens nichts weniger als vollſtändige 
Begriffe, gar feine eigentlihe Moral.” Es giebt (wie er es 
an einer anderen Stelle bezeichnet) „feine Tugend, die nicht 
da war, ehe fie Namen hatte und Borfchrift” *). Bei dieſer 
in der Form der fittlihen Schönheit ausgebildeten Tugend 
wirft ja doch unftreitig das Höhere noch ungehinberter, noch 
freier, als wo daſſelbe ſittlich abweichende Triebe zu bekäm— 
pfen, von der Beſtimmung der Handlungen zurückzuhalten hat. 
Wir haben von dem Maße der Stärke, mit welcher das Hö— 
here begründet iſt, allerdings keine beſtimmte Anſchauung, und 
deshalb auch keine Sicherheit für die Beſtimmung der Hand⸗ 
lungen dadurch; aber deſſenungeachtet kann es in jedem Grade 
von Stärke begründet ſein, und vermöge dieſer durchgehends 
die Handlungen des Menſchen beſtimmen. 

Was die übrigen Verſchiedenheiten betrifft, ſo haben wir 
ſchon (S. 402 ff.) des Auseinandertretens der mor aliſchen und 
der ſonſtigen inneren Freiheit: der Freiheit, mit welcher die 
intellektuellen, die künſtleriſchen ꝛe. Bethätigungen er— 
folgen, gedacht. Faſſen wir es noch beſtimmter, ſo iſt augen— 
ſcheinlich: beide, das Mächtigere und das weniger Mächtige, 
können moraliſcher Natur ſein (affektive und praktiſche Kräfte), 
oder nicht moraliſcher (in anderen Formen ausgebildet), oder 
das Eine von dieſer, das Andere von jener. Nur daß freilich 
jeder Bethätigung, und wenn ſie ſich auch in Gedanken, in 
Phantaſievorſtellungen ꝛc. entwickelt, doch immer gewiſſe Spanz 
nungen zum Grunde liegen, und alſo, was ſeinem hauptſäch⸗ 
lichen Charakter nach nicht moraliſch iſt, doch ſekundär wer 
nigſtens immer zugleich auch eine moraliſche Beziehung hat. 

Die Aufgabe für die moraliſche Freiheit nun geht (wie 
wir gefehn haben) dahin, daß das ideal, oder der allgemein— 

*) Sriedrih Heinrih Jacobi's Werke, Band V, ©. 433 und 


Band I, S.70ff. Vgl. auch meine Recenfion von Jacobi's Werfen 
im Permes, Jahrg. 1822, 2tes Stüd, S. 327 ff. 


420 





gültigen Werthſchätzung nach, Höhere auch real mit größerer 
Stärke begründet, over das Mächtigere fei. Da kann nun das 
Uebergewidht von der pofitiven und von der negativen 
Seite her bevingt fein, in ven verſchiedenſten Gradab— 
fufungen; und für Beides machen ſich alle die Momente 
geltend, welche überhaupt die Stärfe bedingen. In den Reis 
gungen zuerft treten Schätzung und Streben auseinander. 
Während die Stärfe dort mehr im Charafter ver Empfintung, 
ber praftifchen Meberzeugung, alfo mehr in fich beruhend, ab» 
geichloffen begründet ift, haben wir fie bei vem Zweiten mehr 
im Charakter des Triebes, der Spannung, und alfo entjcie- 
dener zum Handeln fortftrebend. Der Grad ber Freiheit fann 
in beiden Fällen verfelbe fein; aber was mit biefem Grade 
ber Sreiheit (der Ungeftörtheit durch Anderes) wirft, hat ans 
dere Bildungsformen. Ferner, damit das Begehren zum Wol⸗ 
len were, müffen (wie wir gefehn haben) entſprechende Er— 
wartungsreihen hinzufommen. Da tritt nun wieder ein 
Biwiefaches auseinander, Die Erwartungsreihen können ſich 
einftimmig nad der Seite des Höheren hin gebildet haben: 
der Menfch tarin durchaus ficher fein, daß viefed in ihm den 
Sieg davon tragen, feine Handlungen beftimmen, und ihn ftäs 
tig zu einer immer größeren Höhe fittlicher Vollkommenheit 
werde emporfteigen laſſen. Oper es finden ſich Cparallel dem 
von den Neigungen Bemerften) zweierlei einanver entgegenge— 
feste Erwartungsreihen angelegt, von denen diejenige, Die ung 
den Sieg des Höheren in uns erwarten läßt, allerdings bie 
ftärfere ift, aber doch einigermaßen unficher gemacht durch das 
Daneben der anderen. Der Menfch zeigt fih dann mehr oder 
weniger moralifch unentfchloffen. Beftimmt er fi) auch zulept 
frei für tas Gute, fo bethätigt fich Doch feine Freiheit zaghafter *); 


*) „Ich thue (ſchreibt Garve)-die Arbeit ( Brief- Schreiben) fehr 
gern. Nur der Entfchluß koftet mich etwas. Und fo geht es fat 
mit allen meinen andgren Arbeiten au. Ich verſchiebe, ich ver- 
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während fie dort mit ver aus der fiheren Erwartung flammen- 
den höheren Schwungfraft wirffam ift. 

Endlich kann noch eine andere Fortbildung eintreten, welche 
mannigfach von nicht geringer Bedeutung iſt: die Ausbildung 
der Empfindungen und Strebungen zu praftifhen Grund— 
fägen. Hier haben wir gewiffermaßen ein Entgegengefebteg 
von dem fo eben Bezeichneten? ſtatt der höheren Schwungkraft 
eine Hinüberführung zu einem mehr gehaltenen, abftraften, ges 
wiffermaßen trodenen Charafter. Was biebei hinzufommt, ifl 
feine Berftärfung in affeftiver oder praftifcher Form, ſon— 
bern in Jogifcher. Aber indem dieſe vermöge der Berfchmel- 
zung einer größeren Anzahl von affeftiven und praktiſchen Afs 
ten in Betreff des ihnen zugleich inwohnenden Vorſtellens ge- 
ſchieht: fo iſt fie veffenungenchtet geeignet, den Neigungen und 
Erwartungen eine größere Widerſtandskraft zu verfchaffen, und 
vermöge deffen die freie Selbftbeftimmung ficher zu ftellen. Aber 
biefe Sicherheit liegt doch mehr nad der negativen Geite 
bin, Bon der größeren Bielheit ver elementarifchen 
Kräfte, oder der größeren Bielräumigfeit, melde hie- 
dur dem Gefamtgebilde gegeben wird, hängt ja bie Aus» 
bildung zur Erregtheit over zum Bemwußtfein ab: fo daß 
alfo den Neigungen, welche mit den praftifchen Grundfägen im 
Kampfe find, diefe Ausbildung verfperrt wird, und fie fo zu— 
gleich von ver Fortwirfung im Bewußtfein, von der Beſtim— 
mung der Handlungen abgefchnitten werden. Der Menſch weiſ't 


fhiebe immer. Es ift ein gewiffes Mißtrauen, eine Furcht, daß die 
Sade nicht gelingen möchte.” Und: „Vielleicht mag es der Stolz 
fein, der eben das Mißtrauen gegen mich felbft erwedt, Indem ich 
meine Kräfte zu hoch in Anfcklag bringe, fo erwarte ich von ihnen, 
was fie nicht leiſten können. Ueberbies bange ich zu fehr von den 
Urtheilen Anderer ab. Ich laſſe mich zu geſchwind durch irgend eine 
Kleinigkeit, die ich zu meinem Nachtheil auslegen kann, beunruhi— 
gen.” (Garve's Briefe an feine Mutter, herausgegeben von Men 
zel, Breslau 1830, ©. 10 u. 54.) 
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die Berfuchungen zu Zerftreuungen und Bergnügungen, zur 
Berfolgung unrechtmäßigen Gewinnes, zum Zorne ꝛc. wirffa= 
mer zurüd, felbft wenn fie, in dem früher (S. 407) cdyarafte: 
rifirten Berbältniffe, in feinen eigenen Neigungen Verbündete 
finden, weil die praftifchen Grundfäge, vermöge der größeren 
Anzahl von elementarifhen Kräften, vie fie enthalten, 
die Erregtheit zu ſich hin- und von jenen abziehn. Aber das 
Pof itive ber moralifchen Freiheit: die Bethätigung des Men 
fohen für das Höhere, wird dadurch nicht gefördert. Diefe les 
tere Fann nur aus lebendigen Trieben oder Span- 
nungen heraus erfolgen, und alfo nur in vem Maße, wie 
diefe Triebe ſchon vor der logifchen Ausbildung gegeben was 
ren, und fich bei verfelben erhalten. *) 

Man bemühe fih demnach, in allen angegebenen Momen- 
ten die möglich größte Vollkommenheit zu erwerben. Bon be- 
fonderer Wichtigfeit wird biebei das zulegt Erwähnte nod in 
anderer Richtung. Inwiefern von der größeren Bielheit 
der elementarifchen Kräfte die Bethätigung zur Erregtheit, 
und von biefer wieder die Bethätigung in der Erregtbeit, 
und alfo auch insbefondere die Beftimmung der Handlungen 
abhängig ift: fo ift viefe jedenfalls al8 die conditio sine qua 
non für vie fittliche Freiheit anzufehn. Dieſe lestere Tann eben 
nur da Statt finden, wo für die Ausbildung des Sittlichen 
zugleich auch dieſe größere Anzahl von elementarifchen Kräften 
gewonnen if. Das Ziel für die moralifche Bildung ift je— 
denfalld die innere Stärke der nad der allgemeingültigen 
Wertbichägung höheren Motive (Empfindungen und Triebe). 
Aber wie nun, fo lange diefe noch nicht erworben ift? — Wir 
haben gefehn (S. 405), wie während ver früheren Lebenszeit 
der@Erzieher die mangelhafte Freiheit des Kindes übertragen 


*) Bol. hierüber mein „Lehrbuch der Pfychologie als Naturwiffen- 
fchaft‘ (zweite Auflage), ©. 189 ff., fo wie über das unmittelbar 
Vorangehende ebendaſ. ©. 99 f. 
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muß, intem er mit deſſen noch ſchwachen, auf das Gute ge- 
richteten Motiven anderweitige in Verbindung fett, welche, fo 
lange bis jene die erforderliche innere Stärfe erhalten haben, 
mit vdenfelben zufammenwirfen, und die Kinder in den Stand 
jegen, ihre Handlungen in der Richtung zum Höheren, und 
unabhängig oder frei von Störungen durch Niederes, zu bes 
ftimmen, während fie fonft dazu noch nicht im Stande fein 
würden. Das Kind lernt anfangs, um fi) den Beifall des 
Lehrers, die Zufriedenheit der Aeltern zu erwerben, bis e3 dann 
vermöge deſſen zulest dazu fommt, um bes Lernens felber wil- 
len zu lernen. Solder Unterftügungen nun bedürfen die Mens 
ſchen nicht felten auch fpäter bei ver Selbfterziehung. Iſt bei 
ihnen die Spannung auf das Höhere noch nicht ftarf oder viel- 
räumig®genug, um fie ftätig in angeftrengten Bemühungen 
darum zu erhalten, und vor Berfuchungen zum Gegentheil 
fiher zu ftellen, fo müffen fie andere Neigungen: Motive der 
Ehre, over von welcher Art fie fonft fein mögen, bamit in Ver: 
bindung fegen, damit ver vereinten Stärfe gelinge, was die 
Stärfe der einzelnen Kraft nicht vermag. Hiegegen ift an 
und für fi) nichts einzuwenden. Aber man behalte dabei un— 
verrüdt im Auge, daß der Weg nicht das Ziel, daß die in 
dieſer Art fi) bethätigende Freiheit noch nicht die rechte reis 
beit ift: weder in Betreff der Sicherheit (denn folde Mo— 
tive können fic) ja unter Umftänden aud wieder ablöfen, und 
felbft mit ven höher fittlichen in Gegenfag treten), noch in Bes 
treff des inneren Werthes. Man lege alfo folder Freiheit 
feinen höheren Werth bei, als ven fie in Wahrheit hat: ven 
eines Durdhgangspunftes, eines Surrogates; laffe ſich 
durch Die äußere Befriedigung, bie fie gewährt, nicht verleiten, 
nadyzulaffen in den Bemühungen um das Höhere, fonvern 
firebe unabläffig dem höchſten Ziele, das heißt derjenigen fitt- 
lichen Freiheit zu, welche Iediglich in der inneren Stärfe ber 
fittlihen Motive ihre Grundlage hat! 
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II. 
Zur äſthetiſchen Kunftlehre. 


Die Freiheit und Die Unfreiheit bei der 
äfthetifchen Produktion. 


I. Das Problem, 


Wir haben in einem früheren Auffage (Heft, ©. 179 ff.) 
die eigentlichen oder urfprüngliden Grundfräfte ver 
äfthetifchen Produftion in Betracht gezogen. Zu folden find 
im Allgemeinen alle Afte geeignet, welche im Charafter des 
affeftiven Vorſtellens gebilver find. Diefe aber ftammen 
theils. aus unmittelbaren finnlichen Auffaffungen, theils find 
fie diefen, aus ung felber heraus, als affeftive Auffaffungen 
des Inneren oder des An-ſich der Natur, untergelegt; und 
erft durch diefe Unterlegung wird das Sinnlidhe zum Aeſthe— 
tifchen in der beftimmteren Bedeutung diefes Wortes. Wir 
haben eben fo die Proceffe Fennen gelernt, weldhe von den 
äfthetifchen Auffaffungen zum äfthetifchen Schaffen hin- 
überführen. Schon damals nun drängte ſich ung die Bemer- 
fung auf, daß die äfthetifche Produktion nur felten rein in ih— 
ren urfprünglien Formen durchgeführt wird. Namentlich in 
unferer weiter vorliegenden Zeit wirfen meiftentheild noch 
“andere Bewegungsfräfte von mehr abgeleitetem Charakter 
mit; befonders Cum fürerft nur die am nächften liegenden ans 
zuführen) frühere Auffaffungen von Kunftwerfen, theilg in ſpe— 
eiellen.Reprobuftionen, und theils in mehr- over weniger abs 
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ftirafter Berarbeitung, und in beiden Fällen bald als regelnde 
Normen und bald vermöge der ihnen inwohnenden Triebe oder 
Spannungen ſich bethätigend. 

Da finden wir ‚und nun in einer eigenthümlichen Verle— 
genheit, wenn wir für viefe Erfolge den im vorigen Auffage 
erläuterten Gegenfaß von Freiheit und Unfreiheit zur Ans 
wendung bringen wollen. Wir find gewohnt, die Freiheit vor— 
zugsmweife an unfere Willkühr anzufnüpfen, over darin zu 
fegen, daß wir die Bethätigungen und die Produkte derfelben 
hervorzubringen im Stande find, wann und wie wir wollen. 
Da findet fih nun hier gewiffermaßen das Gegentheil. Die 
äfthetifche Produktion, in ihrer urfprünglich reinen Bethätigung, 
entwicelt fih ungewollt, ja nicht felten felbit unbemwußt: 
ihre Produfte fommen dem Künftler wie durch eine Eingebung, 
eine Inſpiration, ohne daß er anzugeben im Stande ift, wie 
er dazu gefommen ſei; und was hiemit unmittelbar im Ber- 
bindung fteht, er ift in Betreff verfelben abbängig von der 
Stimmung, die ohne fein Zuthun günftig oder ungünftig 
bedingt fein fannz und infofern unfrei, Aus dieſem Geſichts— 
punfte alfo fcheint die Aufgabe für die Freiheit darauf hin— 
zugehn, daß wir diefe Bethätigungen und ihre Produfte unter 
die Gewalt unferes Willens bringen; und da dies allein durch 
die mit höherem Bewußtfein ausgebildeten abgeleiteten Bes 
wegungsfräfte möglich ift, die Freiheit auf der Seite dieſer 
zu liegen. Aber Dem gegenüber zeigt ſich ein anderer, für bie 
sollftändige Würdigung des Borliegenden unftreitig eben fo 
wesentlicher Gefichtspunft, welcher zu entgegengefesten Ergeb- 
niffen zu führen fcheint. Die Freiheit hat nur Werth, inwie⸗ 
fern das frei Beftimmende das Höhere ift (vgl. oben ©. 417 f.). 
Bei der Afthetifchen Propuftion aber führt gerade die unge— 
wollte und unbewußte Berhätigung zu den vollfommenften 
Werfen; während die von einem Wollen aus und mit be> 
ſtimmtem Bewußtfein ausgebilveten nicht felten etwas Geſuch⸗ 
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tes, Gemachtes, Gedrücktes haben. Wie es Schiller in ei— 
ner bereits früher („Pragmatiſche Pſychologie“ Band I, S. 331) 
ausführlich mitgetheilten Stelle bezeichnet: wenn ver Künftler 
„Sich erichaffen und bilden ſieht“, „das Spiel ver Begeiite- 
rung beobachtet“, fo beträgt fidh feine Einbildungsfraft „mit 
minderer Freiheit“, weil „ſie fich nicht mehr ohne Zeugen 
weiß”; und dies muß „dem Schöpfungswerfe der Seele nach— 
theilig fein’, „vie Kühnheit, die Tebendige Gluth“ verfümmert 
werden, in welcher fi daſſelbe bethätigt, wo es ohne Regel _ 
wirft. Und fo Scheint fich denn alfo die entgegengefegte Fode— 
rung geltend zu machen: die wahre Freiheit Cwie es auch 
fhon ver von Schiller gebrauchte Ausdruck befagt) auf ver 
Seite der urfprünglichen Bewegungsfräfte zu liegen; durch 
die abgeleiteten, durch die Einmifhung des Wollens und 
des Far beftimmten Bewußtſeins die fchöpferifche Kraft in Feſ— 
feln gefchlagen zu werben, welde mehr oder weniger ihren hö— 
beren Aufſchwung hindern, und fie mit ihren Propuften in ei— 
ner niederen Negion feftbannen. 

Aber auch durch dieſe beiden Gefichtspunfte ift noch nicht 
Alles erfchöpft, was für eine allfeitig erwägente und gründ- 
liche Entfcheidung in Betracht zu ziehn ift, Wir müſſen noch 
eine dritte Reihe von Betrachtungen hinzunehmen, welche vie 
Refultate der zweiten von einer anderen Seite her wieder un: 
fiher machen, und ung den Ergebniffen ver erften näher brin= 
gen. Ein Kunftwerf wird doch nur höchft felten fo ausgeführt, 
dag es mit Einem Produftionsaft abgefchloffen wird, mag ſich 
auch derſelbe noch fo lange hinziehn. Gin Gedicht wird öfter 
wieder burchgearbeitet, der Feile unterworfen. Eben fo mit 
mufifalifchen Kunftwerfen., Bon Beethoven, ver doch uns 
ftreitig, wenn irgend einer, ald genial fchaffender Künftler da: 
ſteht, wird gleichwohl erzählt, daß er im Allgemeinen zur Seile 
eines größeren Werkes ungefähr ven dritten Theil der Zeit an— 
gewandt habe, die er zu deſſen Kompofition gebraucht. In 
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einzelnen Fällen aber ftellte fi die Sache noch anders. Die 
Ouvertüre zum Fidelio arbeitete er viermal. Zu ber erften 
hatte er felbft fein rechtes Vertrauen, und von einer Kenner— 
ſchaar wurde fie einftimmig als zu leicht und ald den Inhalt 
des Werkes zu wenig bezeichnend gefunden; die zweite, vie 
man für die genialfte hält, und für die, welche ven Gegenftand 
am vollfommenften charafterifire, war in ver Partie der Blaſe— 
inftrumente zu ſchwer; vie dritte, welche daſſelbe Motiv in der 
Introduktion und im Alfegrofag mit Fleinen Bariationen aus— 
führt, fonft aber wefentlich abweicht, muthete wieder ven Streich- 
inftrumenten zu viel zu; und fo mußte denn eine vierte ges 
macht werten, Auch in ver Oper felbft hat er mehrere Num— 
mern zwei, drei, auch vier Mal, oft fehr wefentlid abweichend, 
fomponirt %). Aehnlich bei allen anderen Künften. — Zur eis 
genen Kritif kommt dann in früherer Zeit meiftentheild noch 
die Kritik ver Lehrer. — Alfo wenn auch nicht von vorn her— 
ein, doch hinterher wenigftens unterliegen die urfprünglichen 
Produktionen mehr oder weniger Beichränfungen und Mopifi- 
fationen durd) anderweitige Bildungsfräfte Daffelbe 
aber finden wir dann, und nicht felten in größerer Ausdeh— 
nung, aud in anderen Richtungen. Der Dichter, ver Maler ꝛc. 
bilden fih an früheren Dichtern, Malern empor; ja ein Volk 
an dem anderen. Unſere neuere Bildhauerfunft ift auf dem 
Boden ver griechifchen gewachſen; im Gebiete ver Poefie ſehn 
wir die römifche durch die griedhifche, durch beide die italie- 
nifche, durch dieſe letztere wieder zunächſt die englifche befruch— 
tet werden, die dann weiter auf die franzöſiſchen und ſpäter 
auf unſere deutſchen Dichter einen fo weitgreifenden Bildungs⸗ 
einfluß ausgeübt hat. Indem nun doch unſtreitig durch dies 
Alles für Diejenigen, welche dieſen Einfluß erfahren, ein Wachs⸗ 


*) Siehe Beethoven's Biographie von Schindler (Münfter 1840), 
©. 58 f. 
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thum, eine Steigerung ber Bollfommenheit bevingt wird: fo 
macht fich wieder die entgegengefette Anfoverung geltend. Für 
die wahre VBollfommenheit und Freiheit zeigt fich nicht felten 
ein Beftimmtwerden durch Früheres, oder aud durch Späteres, 
Eigened und Fremdes, welches irgendwie einen mehr abgelei- 
teten, refleftirten, allgemeinen Charafter an ſich trägt, wefent- 
lih; eine Abhängigkeit des äfthetifchen Schaffens von dieſem 
Regelnden, und eine GSelbftüberwindung gegenüber dem ln 
sollfommeneren, weldyes aus jenen unmittelbaren Grundlagen 
als Produft hervorgegangen ift. Und fo müffen wir denn von 
neuem fragen: auf welcher von beiden Seiten liegt vie wahre 
Freiheit, oder die fih aus dem höchſten, allumfaffen» 
den Gefihtspunfte als Ziel für Bu Selbftversollfommnung 
geltend macht? 

Um bierüber eine beftimmte Entfiheibung zu gewinnen, 
müffen wir zunächſt genauer in die Natur und die verfchieve- 
nen Arten ver abgeleiteten Bewegungsfräfte eingehn. 


II. Ueberblick über die abgeleiteten Bewe— 
gungsfräfte und deren fördernde Wirf- 
ſamkeit. 


Die abgeleiteten Bewegungskräfte des äſthetiſchen 
Schaffens unterſcheiden ſich von den Grundbewegungsfräften 
deſſelben ganz allgemein dadurch, daß ſie nicht von den Fak— 
toren, ſondern von den Produkten ausgehn: nicht von den 
Auffaſſungen der Natur, den unmittelbaren Eindrücken der 
Dinge, der Menſchenwelt, und Dem, was wir dieſen im Cha— 
rakter des An⸗ſich unterlegen, ſondern von Auffaſſungen von 
Kunſtwerken, oder von Formen, welche uns durch dieſe entge— 
gengebracht werden. Hiefür num zeigen ſich zunächſt die man- 
nigfachften Abftufungen vom Einzelnen zum Allgemeinen hin. 
Man nehme die eigene Kritik. Sie fchließt ſich an Individuel— 
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les an. Auch fie aber wird angeftellt, wenn das Fünftlerifche 
Schaffen entweder ganz oder doch zum Theil zu Ende gebracht 
ift. Wir haben das Ganze vor Augen, wie e8 und in idea— 
ler Konception vorfchwebt; mit feinem Bilde vergleichen wir 
die einzelnen Theile der Darftellung; und nad Maßgabe veffen 
werben dieſe legteren gelegentlich mit anderen vertaufcht. Noch 
entfchiedener tritt dies bei dem Kunftfchüler hervor, welcher vie 
Kritik feiner Werfe im Hinblid auf ein Meifterwerf feines be— 
wunderten Lehrers ausführt. Eben fo dann, wo die regelnden 
Einflüffe, mögen fie fih nun vor oder nach der Produktion 
wirffam erweifen, in biefer oder in jener Abftufung von all» 
gemeinerem Charakter find: dem Bildhauer bei feinen Arbeis 
ten die Ideale der griechifchen Skulptur in einer Kolleftivans 
fchauung sorfchweben, welche ihm aus einer größeren Anzahl 
von Anfchauungen zufammengewachfen ift, oder er fi, noch 
höher hinauf, durch Afthetifche Sporen, durch äfthetifche Princi— 
pien regeln läßt. 

In allen viefen Fällen liegen den regelnden Einflüffen 
Auffaffungen äſthetiſcher Formen zum Grunde, Wo die 
Kunftproduftion rein aus den früher bezeichneten urfprüngli« 
hen Grundfaftoren heraus erfolgt, ift die Form das Letzte; 
bier wird diefelbe irgendwie zum Erften gemadt; und ver- 
möge deſſen erfolgt die Ausbildung oder die Umbildung ver 
Kunftwerfe, Weldye find nun die Bildungsprorefie, in welchen 
fie fih wirffam ermweifen fann ? 

Im Allgemeinen ergeben fih deren zwei. Zuerft die Anz 
ziebung im Berhältniß der Gleihartigfeit. Don den 
(fonfreten oder abftraften) Auffaffungen äfthetifcher Formen ber 
wird das Einftimmige angezogen, firirt, verfchmolzen, das Nicht: 
Einftimmige ausgeſchieden, untervrüdt, Bei'm Entwurfe, over 
auch bei der anfänglichen Ausführung, kann ſich dieſes over 
jenes Frembartige eingefchoben haben, welches der Einftimmig- 
feit des Gefammteindrudes Abbruch thut. Indem wir alfo 

Beneke's Archiv 1852, Heft 4, 28 
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deſſen inne werden, laſſen wir Korreftionen eintreten, durch 
welche dafür eine höhere Einheit und Harmonie gewonnen wird. 
Sp mit allen Normen: von den individuell gefaßten bis zur 
allgemeinen Idee des Schönen, des Erhabenen ꝛc. Neben dies 
fem Bildungsproceffe aber zeigt ſich ein zweiter: die Ausbil- 
dung und die Umbildung können auch auf der Grundlage von 
Gruppen- und Neibenyerbindungen, oder (wie wir 
ſogleich beftimmter jagen fünnen) von Kaufalverhältnif- 
fen erfolgen. Hieher gehören technifche Negeln aller Art: 
mögen fie ſich nun bloß auf die äußere Kunftdarftellung, oder 
auch auf die Fünftlerifche Kompofition beziehn. Auch die diejer 
zum Grunde liegenden ſchaffenden Proceſſe entwideln fich, wie 
wir wiffen, ungeachtet des ihnen in manden Fällen inwohnen= 
ven Charafterd der unbewußten Infpiration, in ftreng urſäch⸗ 
licher Bedingtheit; und dieſe kann, wenn wir anders tief ge⸗ 
nug eindringen, klar und beſtimmt aufgefaßt, und im Ver— 
hältniß von Zwecken und Mitteln praktiſch zur An⸗ 
wendung gebracht werden. 

Im Allgemeinen nun unterliegt es keinem Zweifel, daß 
das äſthetiſche Schaffen in beiden Formen Förderungen erfah⸗ 
ren kann. Was die erſte betrifft, fo haben wir ſchon der Künft- 
ferfchulen und des Emporbildens des einen Bolfed an dem an- 
peren erwähnt. Sind die angemefjenen Grundbeftandtheile für 
Produktionen vorhanden, jo wird durch die Auffaffungen aus- 
gezeichneter Kunftwerfe eine größere Sicherheit gewonnen, daß 
die Zufammenbildung wenigftend bis zur Höhe diefer, und dann 
vielleicht nocd) Darüber hinaus, werde fortgeführt werden; und 
überbied wird die Entwidelung befchleunigt vermöge der ſtär— 
ter und ftätiger auf denfelben Punkt hin wirkenden Zugfraft. 
Man nehme Cum für die weitere Beranfchaulihung an ſchon 
Angeführtes anzufnüpfen) etwa die mufifalifche Bildung von 
Beethoven. Im Haufe des berühmten Arztes Dan Swieten 
fand der junge Mann wöchentlich dreimal die ganze Elite ber 
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Mufifliebhaber und Künftler Wien's verfammelt; und durch 
ihre Aufführungen wurbe er innig vertraut gemacht mit ben 
Meifterwerfen von Bad, Händel, Haydn und Mozart, fo wie 
mit den italienifchen bis zu Paläftrina hinauf, Eben fo im 
Haufe des Fürften Lichnowsky, wo (jo fehreibt er felber) man 
ihn „mit großmütterlicher Liebe habe erziehn wollen“, fo va 
(wie er hinzufegt) „oft wenig fehlte, daß nicht die Fürftin 
eine Glasglode über mich machen ließ, damit Fein Unwürdiger 
mich berühre und anhauche“. Bon allen Seiten famen dem 
aufblühenden Talente liebevolle Theilnahme und Fürforge ent- 
gegen. Haydn und Albrechtsberger, ver gelehrte und ftrenge 
Lehrer des Generalbaffes, ertheilten ihm ihre Rathfchläge; und 
ein Quartett ver berühmteften Künftler ftellte ſich ganz zu ſei— 
ner Derfügung, um feine nad und nad fich hervorwagenden 
Kompofitionen auszuführen. Wer will e8 in Abrevde ftellen, 
dag durch dies alles Beethovens Fünftlerifche Ausbildung fehr 
bedeutend gefördert worben it? — Unter diefen Einflüffen bil— 
dete fich Die erfte Epoche feines Fünftlerifchen Schaffens aug, 
von 1790 bis 1800: wo feine KRompofitionen mehr denen von 
früheren Meiftern gleichen, fih in ihnen beſonders Mozart’s 
dolce maesta als allgemeiner Grundcharakter findet. Aber hie- 
bei bleibt e8 nicht. Mannigfach wechfelnde Sonnenblide und 
Stürme ded Gemüthslebens, namentlih eine Teidenfchaftliche 
Liebe zu einem zehn Jahre älteren, fehr unterrichteten, fehr 
mufifalifchen, dabei geiftreichen, etwas Fofeiten Fräulein, bie 
ihn als ein Kind behandelt, und deren Verheirathung er alg 
einen Berrath empfindet, bringen affeftive Gruntelemente von 
einer Steigerung und einem Schwunge in ihn hinein, welche 
weit über die Werke feiner Borgänger hinausreichen. Indem 
nun dieſe bei ihm fortwirfen in der Walveinfamfeit, vie er 
vor allem liebt, veren beraufchende Düfte er mit Entzüden 
athmet, und deſſen nie müde wird (namentlich, in den lachen» 
den Dorfjchaften Baden und Hetzendorf, welche den Park ver. 


432 


faiferlichen Reſidenz Schönbrunn begrängen, und in denen er 
orei Viertel feines Lebens zubrachte): fo bildet fich die zweite 
Epoche feines produftiven Talentes aus, in welcher er ſich in 
originellerem, genialerem Schaffen bethätigt. So entftehen im 
Jahre 1800 fein Chriftus am Oehlberge, 1805 fein Fidelio, 
und in den folgenden Jahren ſo viele andere geniale Werke. 
Aber Kenner unterſcheiden noch eine dritte Epoche bei ihm, 
etwa von 1816 an: wo feine Kompoſitionen mehr ein Spſtem, 
als naive Ergüffe und Infpirationen verrathen: im Unterfchiede 
mit der erften ein eigenes Syflem, und weldes ihm, auf der 
Grundlage der ihm ſtets gegenwärtigen Normen, wie fie fich durch 
vielfache Verſchmelzungen der Produfte feiner früheren Produfs 
tionen ausgebildet hatten, eine größere Sicherheit und Beherr- 
fchung des fünftlerifchen Schaffens verlieh, aber in einem mehr 
abgeleiteten und refleftirten Charakter, — Eine ähnliche Folge 
möchte fih, mehr oder weniger, bei allen Künftlern nachweiſen 
laſſen, die fich unter günftigen Entwidelungsverhältniffen gebilvet 
haben, und venen ein längeres Leben Gelegenheit gegeben hat, 
die Blüthe zur reifen Srucht auszubilden. 

Menden wir ung zum zweiten der vorher bezeichneten 
Bildungsproceffe, in denen fich abgeleitete Bewegungsfräfte für 
das äfthetifche Schaffen wirffam erweifen, fo fünnen wir fürz 
zer fein. Es ift an und für fih nicht zu denfen, weshalb fid) 
die allgemeine Form des Handelns nicht auch hier follte für- 
verlich erweifen Fönnens wie für das Handwerk, mweldes mit 
der Kunft in Verbindung fteht, fo aud für die eigentliche 
fünftlerifche TIhätigfeit, over das Fünftlerifhe Schaffen. Wie 
weit die Bedingtheit in Kaufalverhältniffen reicht, fo weit reicht 
auch die praftifche Bethätigung, melde die Urſachen ald Mit 
tel für die Erreihung von Zwecken zur Anwendung bringt. 

Aber gegenüber den in diefen beiden Formen zu gewin— 
nenden Förderungen zeigen fih dann allerdings auch nicht ges 
ringe Bedenken. 
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II. Störende Einflüffe der abgeleiteten 
Bewegungsfräfte, 


Das Bedenkliche befteht Cum es zunächſt ganz allgemein 
zu bezeichnen) darin, dag, was von den abgeleiteten Bewe- 
gungsfräften her zur Wirffamfeit gebracht wird, doch nicht 
diefelben Saftoren und nicht diefelben Bildungs— 
proceffe find, wie diejenigen, durch welche urfprünglich, oder 
ihrer Grundnatur nad, das Entftehn von Kunftwerfen bedingt 
if. Wie es einmal im Briefmechfel zwifhen Göthe und 
Schiller (Band V) heißt: „Die Foderungen von oben 
herein zerflören jenen unfchuldigen probduftiven Zuftand, und 
fegen an bie Stelle ver Poefie etwas, das nun ein= für alle- 
mal nicht Poefie ift, wie wir in unferen Tagen leider ge- 
wahr werden; und fo verhält es fich mit den verwandten Kün— 
ften, ja mit der Kunft im weiteften Sinne”. Deshalb haben 
auch Künftler aller Zeiten und Bölfer, die über ihr Schaffen 
zu beftimmterer Befinnung gelangt find, in dieſer Hinficht große 
Borficht beobachtet und angerathen. Sp pflegte fchon Arioft, 
obgleich er feinen Orlando ftet3 einer forgfamen Korrektur uns 
terwarf, doch bei Gelegenheit bievon zu fagen: „die Dichtwerfe 
feien einem Lorbeerftrauche zu vergleichen, welcher von felbft 
aufgewachſen fei, und den man allerdings durch Pflege ver- 
fchönern fünne, aber ver alle feine natürliche Schönheit ver- 
liere, wenn man fich zu viel damit zu thun made”. ‚Genug 
Chreibt Göthe an Riemer, indem er ihm das 11te und 12te 
Bud) feiner Selbſtbiographie überfchieft), hier iſt's, fo weit ich's 
bringen Fonnte: denn das Manuffript fteht gerade auf dem 
Punkte, wo ich meine Sadyen zu verderben anfange”*), Eben 
fo warnt Schiller Cvgl. die ausführlichere Mittheilung in 
meiner „Pragmatiſchen Pfychologie‘, Band I, ©. 331 f.) da- 


*) Briefe von und an Göthe, herausgegeben von Riemer, ©. 194. 
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vor, daß „der Verſtand die zuftrömenden Ideen an ven Tho- 
ren fchon zu ſcharf muſtere“. Er müffe „feine Wade vor den 
Thüren zurüdziehn, fo daß die Ideen pele mele hineinftürgen 
fönnten‘, müffe Refpeft haben vor dem „vorübergehenden 
Wahnwitze, ver ſich bei allen eigenen Schöpfern finde”. „Ich 
babe noch einen anderen Fehler (ſchreibt Walter Scott an 
Campbell), den id Ihnen privatim vorwerfen muß, und 
über den ich Ihnen noch mehr böfe bin, als über alle Anz 
dere. Ihre Surchtfamfeit, Ihr efler Gefchmad, oder welche an- 
dere abſcheuliche Eigenfchaft e8 fonft fein mag, läßt Sie Ihre 
Auffaffungen nicht in der Farbengluth, ver Kühnheit, ver Macht, 
wie fie ſich urfprünglich varbieten, bewahren, fondern Sie müffen 
diefelben mäßigen, und verfeinern, und herabftiimmen, bis ihre 
Natürlichkeit und Größe halb abgemeißelt if. Glauben Sie mir, 
mein lieber Campbell, die Welt wird niemals zur Kenntniß 
davon fommen, wie fehr Sie ein großer und origineller Dich- 
ter find, bis Sie fih dazu entfchliefen, ihr einige von ven 
roben Perlen Ihrer Einbildungsfraft hinzuwerfen. Schreiben 
Sie ein oder zwei Werke, ohne an die Bekanntmachung oder 
daran zu benfen, was von Anderen barüber gedacht merben 
wird, und laffen Sie dieſelben mich wenigftens fehn, wenn Sie 
ih damit nicht weiter wagen wollen. Ich müßte mich mehr in 
meinen Prognofen irren, als jemals in meinem Leben, wenn 
fie nicht zweimal fo groß wie eines von Ihren in vollem 
Staate hervortretenden Kindern fein ſollten“. 

Worauf es biebei anfommt, kann man fih zunädft am 
beften veranfchaulichen durch eine Vergleichung zwifchen dem 
äfthetifhen Schaffen und vem intellektuellen. Auch bei 
dem letzteren haben wir, dem Allgemeinften nad, dieſelbe 
Verſchiedenheit. Dem vom Wollen aus angeregten und geres 
gelten Denken fteht ein ungewollt und bis zu einem gewiſſen 
Grade unbewußt ſich entwidelndes gegenüber; und bie beiten, 
namentlich die eigentlich fchöpferifchen Gedanfen fommen und 
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nicht felten ebenfalls in einer Art von Infpiration (vgl. Jahrg. 
I, ©. 452 f.). Aber deffenungeachtet, wie viel mehr vermögen 
hier Muſterformen und abſichtlich ausgeübte Kritik, und wie 
viel unbedenklicher in jeder Rückſicht ſind deren Einflüffe! Wo— 
her dies? — Weil die Muſterformen dieſelbe Form haben: 
die Kritik ebenfalls durch ein Denken geſchieht, und 
größtentheils durch ein Denken über dieſelben Gegen— 
ſtände. Wie ſo ganz anders auf der Seite des Aeſthetiſchen! 
Wir haben zum Theil verſchiedene Gegenſtände und 
jedenfalls mehr oder weniger verſchiedene Bil— 
dungsformen und Proceſſe. Das äſthetiſche Schaffen er- 
folgt, feiner Natur nach, weit öfter und durchgreifender unbe— 
wußt. Die Form des Handelns ift ihm, inwiefern fich dieſes 
legtere reproduftis ausbildet und das äfthetifhe Schaffen 
produktiv, geradezu entgegengefegt. Die Wirffamfeit der re— 
gelnden Normen liegt allerdings an und für ſich ver Bildungs- 
form des Afthetifchen Schaffens näher: inwiefern ja der Ent- 
wickelungsproceß, welcher jener zum Grunde liegt, die Anzies 
bung im Berhältniß der Gleichartigfeit, auch in biefem, wie es 
unmittelbar natürlidy erfolgt, eine nicht unbedeutende Rolle 
fpielt (ogl. Heft II, ©. 198 ff.). Aber derſelbe erweiſ't fich doch 
bei der von den regelnden Normen ausgehenden Wirkfamfeit 
nicht in vem unmittelbaren, mehr elementarifchen Cha— 
rakter wirffam, wie bei'm äftbetifchen Schaffen: nicht in ver 
affeftiven Frifhe, und alfo auch nicht mit dem Grabe 
und der Art der Anziehungskraft. Prägen wir dies noch be— 
flimmter aus, fo zeigen fi) dafür vorzüglich zwei bedeutende 
Berfchiedenheiten, 

Zuerft, pas Aefthetifche, im Vergleich mit dem Intellek— 
tuellen, bildet fi in einer bei weitem größeren Mannig- 





*) Siehe meine „Pragmatifhe Pſychologie“, Band I, ©. 299 ff. u. 
bef. S. 304 ff. 
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faltigfeit von Formen aus. Genau genommen haben wir 
bei jeder Zufammenbildung von affsftiven Borftellungen, big 
zum Einzelnften bin, und wenn aud nur einige oder wenige 
Grundbeſtandtheile andere find, rine eigenthümliche Form; und 
welcher Art alfo auch die Mufterformen oder die Fritifchen Nor— 
men fein.mögen: die fich felber überlaffenen Grundfak— 
toren würben doc immer, in diefem oder in jenem Maße, eine 
andere Form angenommen, zu einer anderen Stimmung 
geführt haben: fo daß ihnen alfo immer ein gewiffer Zwang 
angethban, etwas Fremdartiges aufgebrungen wird. Man 
höre Göthe's Aeußerungen über Wieland*): „Der unver- 
gleichlihe Humor, ven er befaß Clagt er), war, fobald er über 
ihn kam, von einer folhen Ausgelaffenheit, daß er mit feinem 
Herrn und Gebicter durchging, wohin er nur wollte. Mochte 
ſich derfelbe über Sittenlehre, Welt und gefelligen Anftand tau— 
fenverlei weismadhen, und fih und Anderen feines Gleichen 
unverbrücdlich Regeln und Gefege darüber in Menge vorſchrei— 
ben: fie wurden alle nicht gehalten, fobald er ind Feuer, oder 
vielmehr, fobald das Feuer über ihn fam. Sch erinnere mid 
noch der Borlefung eines der erften Mährchen aus „Tauſend 
und eine Nacht“, das er in Berfen bearbeitet, und worin das 
„Fiſche! Fiſche! thut ihr eure Pflicht‘ vorfommt. In dieſem 
erften Entwurfe war Alles fo kurios, fo allerlichft toll, närs 
rifch, phantaftifch, daß ich auch nicht die Aenderung ver klein— 
fien Zeile davon mir würde geftattet haben. Wie follte dies 
aber Wieland über fein Herz bringen, der Kritif, womit er 
fi) und Anvere fein Lebelang plagte, ein foldes Opfer dar— 
zubringen! In der rechten Ausgabe mußte das Tolle verftin- 
dig, das Närrifche Hug, das Beraufchte nüchtern werben ꝛc.“ 
„Eine urfprünglich enthufiaftifche Natur, lebte er gleichſam in 





*) Göthe aus näherem perfönlihem Umgange dargeftellt; ein nach— 
gelaflenes Wert von Johannes Falk (Leipzig 1832), ©. 156 f. 
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beftändiger Furcht vor einem Nüdfalle, und hatte ſich dagegen 
eine verftändige Kritif als Präfervativ vorgefchrieben ... Alles 
unterwarf er dem Verſtande. Auf diefem Wege gelangt man 
freilich zu feinem Refultate”. Eben fo mit den Mufterfor- 
men, befonders wo fie von der Grundnatur weiter abftehn; 
Um hiefür ein Beifpiel aus einem anderen Kunftgebiete zu ges 
ben: wenn der berühmte englifhe Maler Wilfie, ver mit eis 
ner höchſt genialen Darftelung eines Heinftädtifchen Jahrmarktes 
debütirt, und durd ähnliche lebendig-friſche Darftellungen des 
Bolfslebens allen Anderen den Rang abgewonnen hatte, ſich 
in weiter vorgerückten Jahren vorſetzte, in der Manier der gro⸗ 
gen Italiener und Spanier zu arbeiten, fo konnte dies unmög- 
lich zu feinem Vortheile ausfchlagen. — Daffelbe zeigt ſich 
dann aud mehr im Großen in dem Hinüberwirken verſchiede— 
ner Bölfer auf einander. Daher die allgemein vorliegende 
Thatſache, daß, wo ein Fräftiges affeftives Leben entwidelt ift, 
vergleichen fremdartige Mufterformen fpäter abgeworfen werben, 
Dante und Petrarfa glaubten fih durch ihre Tateinifchen, 
in der Nachahmung der alten Faffifchen Dichter verfaßten Werfe 
die Unfterblichfeit gefichert zu haben. Aber viefe find Tängft 
vergeffen; und die Gedichte, welche ihnen wirklich Die Unfterb- 
lichkeit verfchafft haben, find die frifch aus ihrem eigenen af⸗ 
feftiven Leben beroorgegangenen, und welche, der durchgreifen— 
den Berfchiedenheit ver Völker und Zeiten gemäß, ganz andere 
Formen an fi) tragen. Schon bei thnen leitete ſich der Ge— 
genfaß des Klaffifhen und des Romantifchen ein: wel- 
cher dann bei Taffo, und befonvers bei Arioft noch ungleich 
entſchiedener hervortrit. Over man nehme das Hinüberwirfen 
ber franzdfifchen auf die deutfche Poeſie. Hat auch die 
lestere eine längere Zeit hindurd) die erftere als Mufter anges 
ſehn? die von ihr angeeigneten Formen find fpäter abgeworfen 
worden; und was in ihnen ausgebildet war, hat ſich nicht in 
ber Schätzung des Volkes erhalten. 
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Hiezu fommt dann ein Zweites, Bei den abftrafter ge: 
faßten Normen nämlich findet fich allerdings die erläuterte Un— 
angemefjenheit nicht: eben weil fie von allgemeinerem Charat- 
ter, und alfo aud von weiter reichender Anwendung find, 
Aber von ihnen gehn in anderer Beziehung noch weit nach— 
theiligere Einflüffe aus, vermöge der größeren Vielräu— 
migfeit oder Bielfachheit ver elementarifchen Kräfte, die dem 
Abftraften weſentlich eigen ift*). Da für die Ausgleichung der 
Erregungselemente bie elementarifchen Kräfte die eigentlichen 
Grundlagen bilden, diefelbe nach Maßgabe derjenigen Bielfach- 
heit erfolgt, in welcher dieſe elementarifchen Kräfte in einer 
Sefammtfraft foncentrirt find: fo müffen durch das Daneben- 
treten der abftraften Normen den äfthetifchen Grunpfräften von 
vorn herein, mehr oder weniger, die Erregtheit und die Schwung. 
fraft in der Erregtheit verfümmert werden. Die Befchäftigung 
mit der Theorie, wie man vielfach mit Recht bemerkt hat, fann 
wohl ven Gefhmad bilden, aber nicht dag Genie. Für die- 
ſes Letztere erweif't fie fih im Ganzen eher hemmend, Tähmend, 
austrocknend; die Äfthetifche Produftion erfolgt fteif und ge— 
zwängt, ohne das Feuer und die Kühnheit, die das Genie 
charafterifiren. Selbft wo diefe eine längere Befchäftigung mit 
per Theorie überdauern, werden fie doch vermindert (vgl. oben 
©. 426). Dem intelleftuellen Schaffen dagegen thut dies 
weniger Abbruch, meil die Grundbeſtandtheile felber abftrafter 
Natur find, und vermöge ihrer höheren Bielräumigfeit ftärferen 
Widerſtand leiften, 

Das Gefagte wird in ein noch helleres Licht treten, wenn 
wir zu diefer Zufammenftelung eine zweite hinzunehmen, bie 
nach einer anderen Seite binliegt: mit der Wirkfamfeit ver 
äfthetifchen Kritif die durch die praftifhen Grundſätze 


*) Bol. mein „Lehrbuch der Pſychologie als Naturwiſſenſchaft“ (zweite 
Auflage), ©. 90 ff., 114 f. u, 133 f. 
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ausgeübte vergleichen. Auch bei diefen finder fich eine Gefahr, 
daß der Frifche und Schwungfraft ver Empfindungen und Triebe 
Abbruch gefchehe Durch die hinzukommende abftrafte Ausbildung 
(vgl. oben ©. 421). Aber diefe Gefahr ift doch ungleich ge⸗ 
ringer, und in den meiſten Fällen überwiegt entſchieden die 
Förderung. Sind nur urſprünglich die Empfindungen in der 
rechten Friſche ausgebildet, die Triebe in der rechten Höhe ge⸗ 
ſpannt, ſo wird dadurch die Bethätigung für das Handeln nicht 
vermindert. Wer die an die Wiſſenſchaft geknüpften Förderun— 
gen, oder wer die Noth und das Elend, welche gewiſſe Klaſſen 
von Menſchen drücken, lebendig empfunden, und dieſe Empfin⸗ 
dungen zu Trieben fortgebildet hat, wird in Folge deſſen, daß 
die anfangs einzeln ausgebildete Praxis zu Grundſätzen kon— 
ſolidirt worden iſt, nicht weniger warm und eifrig dafür thätig 
fein. Weshalb dies? — Eben weil eg ein Handeln gilt, d.h. eine 
bloß reproduftive Entwidelung (S.179 u. 245 f.). Diefe 
wird dur das Hinzufommen von Gebilden von größerer Biel 
räumigfeit nicht beengt und gehindert; und auf der anderen 
Seite wird, pofitiv und negativ, eine ftärfere Haltung, eihe 
wirfjamere Sirirung und Ausdauer, fo wie eine mächtigere 
Wiverftandsfraft gegen damit in Gegenfaß tretende, und na— 
mentlich gegen fittlih abweichende Motive gewonnen*), Bel 
dem äfthetifchen Schaffen dagegen gilt e8 eine produktive 
Entwidelung: das höher Gefteigerte fol fih, vermöge der ihm 
inwohnenden Schwungfräfte, emporarbeiten und foncentriren; 
Dem wird durch eine ſolche Firirung bei dem zur Allgemein⸗ 
heit Ausgebildeten Abbruch gethan. 

Allerdings (wie ja überhaupt alle Verſchiedenheiten der 
pſychiſchen Akte und Kräfte urſprünglich nur Gradverſchieden— 
heiten ſind) haben wir auch im Gebiete der praktiſchen Ausbil⸗ 


*) Siehe hierüber mein „Lehrbuch der Pſychologie als Naturwiſſen— 
haft‘ (zweite Auflage), ©. 189 f. 
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dung ein Aehnliches: in dem fittlih Schönen Charafter, Für 
diefen gilt es ein eigenthümliches Schaffen von neuen, 
zarteren, weiter reichenden Beziehungen, welches ſich in 
manchen Individuen felbft zu einer genialen Höhe erheben 
fann; und fo wird denn bier durd die logische Ausbildung, 
mehr oder weniger, eine Beengung und Herabftimmung ein— 
treten fünnen, ja eintreten müſſen. 


IV. Die Löfung des Problemes. 


Durch die mitgetheilten Erörterungen find wir nun in den 
Stand gefett, die im Anfange diefes Auffages geftellten Räth- 
fel zu löfen. Es ergiebt ſich augenfcheinlich, daß für das äſthe— 
tifhe Schaffen, und alles was ihm analog ift, die Frei— 
beit auf der Seite der unmittelbar friſchen Geiftesent- 
widelung liegt, und in dieſem Charafter zu fchägen if. Was 
wir in diefer Weife als Ideal für das Afthetifhe Schaffen 
fodern, ift im Grunde nichts weiter, als eine Ausführung deſ— 
fen, was aud fchon in jeder Äfthetifchen Auffaffung als 
Grundcharakter gegeben if. Wo fih der wahre äfthetifche 
Grundcharakter findet (vgl. S. 186), va haben wir eine felbft- 
ftändige Haltung den Luſteindrücken gegenüber, die ung dann 
eben in den Stand fest, die finnliche Affeftion zu vertiefen 
durch die Unterlegung des aus unferem eigenen Inneren ges 
ſchöpften An-ſich. Alfo in ver Auffaffung felbft, und dann Cals 
Folge hievon) in diefer vertiefenden Unterlegung aus ihr fel- 
ber heraus erweif't fich unfere Seele als eine freie, ven fie 
afficirenden Naturfräften gegenüber. 

Dies ift es denn auch, was dem Aefthetifchen, und na— 
mentlich dem Aefthetifh- Schönen eine fo hohe Bedeutung 
giebt in pädagogifcher Beziehung. Das höchſte Ideal für 
alle Erziehung und allen Unterricht, inwiefern fie Ausbil— 
dung von Kräften find Cund alfo in ihrem tiefiten Grund- 
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charakter) ift Die Erhaltung diefer Selbſtſtändigkeit oder Frei— 
heit für die auszubildenden GSeelenfräfte. Dies gilt vom am 
meiften Elementarifchen und Einfachen bis zum Zuſammenge⸗ 
ſetzteſten und Umfaſſendſten: von der kleinen Fabel, die wir 
das Kind auswendig lernen laſſen, bis zur vollendeten intel— 
lektuellen, gemüthlichen, moraliſchen Ausbildung des Einzelnen, 
und auch hierüber noch hinaus, bis zur Volkserziehung und 
der Bildung ſpäterer Zeitalter aus den früheren hinaus. Ueber— 
all ſoll den auffaſſenden und ſonſtwie auszubildenden Kräften 
eine kräftige Haltung bewahrt werden, und zwar, wo ir: 
gend möglih, ohne Kampf, in der unmittelbaren Affek— 
tion und Aneignung. Das Sittlih-Erhabene, und eben fo in 
ben Übrigen geiftigen Richtungen, das Anftämmen gegen Ueber: 
fülung, gegen Pedanterei, das Aufsdershutsfein gegen gefell- 
haftlihe und Gemüthszerftreuung, und was man fonft noch 
von biefer Art nehmen will, fest fchon eine innere Ent- 
zweiung voraus, welche mit dem reinen äfthetifchen Charak— 
ter, und eben fo überhaupt mit der höchſten Bollfommenheit 
der Ausbildung, in Widerftreit ift, und die daher im Intereffe 
diefer der Erzieher möglichft von feinem Zöglinge abzuhalten hat, 

Die Frage ift nur: ob und wie eine Vereinigung möglich 
ift zwifchen der hier gefoderten Freiheit und ver größeren Si— 
cherheit ver Bethätigung, weldhe an das Wollen und das klar— 
beftimmte Bewußtfein gefnüpft ift. 

Unftreitig ift eine ſolche nur möglich, wenn diefe Ieteren 
nicht Das Uebergewicht haben in der Gefamtentwidelung: wenn 
fie lediglich fefundär unterftügend hinzutreten, und fo, 
daß dabei jener freien, unmittelbar friſchen Geiftesberhätigung 
voller Raum gelaffen wird. Hiefür num ergeben ſich im All— 
gemeinen zwei verfchiedene Weifen. 

Bei der erften wird diefelbe äfthetifche Form beibehalten, 
und nur ftätig in ihrem Grundcharakter fortgebildet. 
Sp verhält es ſich bei derjenigen Zeile oder Kritif, welche die 
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Produkte des urfprünglichen Schaffens nicht verdirbt, ihre Far⸗ 
benfrifche nicht verwifcht. Die Proceffe, von welchen die gei- 
fige Probduftion abhängig ift, Fünnen ja doch, auch nachdem 
die erfte Darftellung erfolgt ift, in verfelben Art fortgehn, und 
zu nocd höheren Steigerungen, zu noch reinerer Ausbildung 
ver eigenthümlichen Stimmung führen. Tritt nun das Wollen 
in Berbindung hiemit der früheren unvollfommeneren Dar: 
ftellung gegenüber: fo leitet ſich eine gelingende Kritif ein, 
welche die volle Freiheit des äfthetifchen Schaffens neben dem 
flaren Bewußtfein und ver Sicherheit des geläuterten äſtheti— 
fchen Gefchmades fortbeftehn läßt. Eben fo bei ver einfichtd- 
vollen Kritit des Lehrers. Er verfegt fich lebendig in ben 
Schüler hinein auf der Grundlage der Erinnerungen an eis 
gene ähnliche Produktionen; und diefe Erinnerungen fehen ihn, 
vermöge eines eigenthümlichen geiftigen Schaffens, in den 
Stand, fih in die gegenwärtigen Produftionen des Schülers 
lebendig hineinzufinden, die erfteren gewiffermaßen zu den letz— 
teren umzubilden. Im Anſchluß an die Produkte diefer Umbil— 
dung, weldhe im Verhältniß zu ihm felber allerdings gewifler> 
maßen rückwärts, im VBerhältnig zum Schüler aber in der Rich— 
tung nad) vorwärts liegen, und dabei in demfelben Grund- 
charafter wie die gegenwärtige fünftlerifche Leiftung des Schü— 
lers gebildet ift, fpricht er feine Kritif aus: die demnach nicht 
niederfchlagen, fondern fpannen und höhere Schwungfraft ge: 
ben wird, 

Aehnlich kann es ſich dann auch, mehr im Großen, bei'm 
Hinüberwirfen ver äfthetifchen Bildung einer früheren Zeit auf 
eine fpätere ausbilden. Aud bei viefem Hinüberwirfen fann 
ja der Grundcharakter fich gleich bleiben, und nur ftätig fort— 
gebildet werden. Aber dies gefchieht doch nur felten. Meiften- 
theils verliert ſich die äfthetifche Spannfraft, wenn man eine 
Zeit lang in einem gewiffen äfthetifchen Charakter probueirt hat. 
Die freien Urvermögen werben nicht mehr in der rechten Fülle 
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dazu hingezogen und dabei Foncentrirt; und wenn man alfo 
auch noch länger Empfänglichfeit und Geſchmack daran bewahrt, 
fo erfolgt doch das Fünftlerifche Schaffen, mehr over weniger, 
in einem anderen Charakter (vgl. hiezu Heft IL, S. 196). 

Mehr im Großen alfo fehreitet die Entwidelung überwie- 
gend in der zweiten Weife vor; indem nämlich die bisher zur 
Anwendung gefommenen äfthetifchen Formen Umfegungen 
erfahren. Die äfthetifchen Produfte und deren Auffaffungen 
find ja felbft wieber ein Inneres oder An⸗-ſich von af— 
feftivem Charakter, und vermöge deſſen geeignet, zu 
Grundbeftandtheilen zu werben für ein neueg äfthetifches 
Schaffen, welches, weil darin außerdem nod andere, neu er: 
zeugte Akte des affektiven Borftellens, oder andere Naturaufs 
faffungen, eingehn, auch zu anderen, weiter vorliegen= 
den Kunſtformen hinüberführen. So ift e8 in der Fortbils 
dung ber griechiſchen Bildhauerkunſt, fo in ver des griechifchen 
Drama's gefhehn; und eben fo in unferer neueren Mufif und 
in der poetifchen Entwidelung unferer Zeit. Auch bei Indi— 
viduen von befonders reicher und reger fchöpferifcher Kraft 
fann fi etwas Aehnliches ausbilden. Wie einmal Göthe 
Hagt, er habe fi mit dem Publifum beinah immer in einem 
eigenthümlichen Mißverhältniffe befunden: indem dieſes ftets 
Leiftungen in dem Charafter feiner früheren Werke von ihm 
verlangt habe, während doch ihm felber viefelben längft ver- 
gangen geweſen, und andere von mehr oder weniger verfchies 
denem Charakter an die Stelle davon getreten feien. 

Dies ift denn zugleich Cwie wir wiffen) der Punkt, in 
welchem die Afthetifche Probuftion mit der allgemeinen Kul— 
turentwidelung zufammenhängt (vgl. Heft II, S. 207 ff.). 
Alles, was in irgend einer Richtung und Beziehung eine hö- 
here Steigerung, einen weiteren Umfang, eine größere Tiefe 
ber menschlichen Empfindungen betrifft, kann, inwiefern es ja 
unferem Inneren oder An⸗ſich angehört, als Grundbeſtandtheil, 
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und mit feinen grundbewegenden Elementen, in äfthetifche Pro— 
duftionen eingehn; vorzugsmeife in Kunftwerfe, die fih auf 
Menfchliches beziehn, dann aber auch in andere, indem es aud) 
den Auffaffungen der außermenfchlihen Natur als affektives 
An⸗ſich untergelegt wird, Dies nun muß natürlich auch von 
ven Auffaffungen von Sunftwerfen gelten: bie dann, 
obgleih Enppunfte, vermöge deffen wieder zu natürlichen 
Anfangspunften für weiter vorliegende Kunftwerfe werben. 
Wir haben allerdings feinen Fortfchritt wie in der Wiffenfchaft 
und der fih an viefe anfchließenden Praris: in einem ftätig 
fortgeführten Aufbau, wobei das Frühere unmittelbar erfennt- 
lich als Unterbau aufbehalten würde. Die früheren Zeitalter 
haben ja unftreitig mannigfach Fünftlerifche Ideale hervorge— 
bracht (man denfe an Homer, an Raphael ꝛc.), welche in ihrer 
Art von Feiner Folgezeit übertroffen worden find, Aber wir 
haben auf der anderen Seite doch auch wieder einen Fort: 
ſchritt: einen Fortſchritt zu Spealen von anderer Art, zu 
welchen fi) die Auffaffungen ver früheren Kunftproduftionen 
mit anderweitig hinzugefommenen affeftiven Entwidelungen ver- 
möge neuer probuftiven Proceſſe zufammenbilven. 
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III. 
Zur politiſchen Kunſtlehre. 





Die höchſten Aufgaben in Betreff der po— 
| litiſchen Freiheit. 





I. Allgemeine Grundbeftimmung. 


. Bir haben uns in ven beiden früheren Auffägen anfchaus 
lich gemacht, welche Freiheit die preiswürbigfte ift bei der mo— 
ralifhen und bei der äfthetifchen Bethätigung des Menfchen, 
Wir führen dafjelbe Problem jest auf ein drittes Gebiet bins 
über: auf das Gebiet des politifchen Lebens. 

Die richtige Beftimmung für biefes hat ſich son jeher je- 


bem Berftändigen als eine fehr ſchwierige and ernfler Webers 


legung bevürfende Aufgabe vargeftellt. In den revolutionären 
Bewegungen freilich, welche von der franzöfifchen Revolution 
ber die meiften europäifchen Staaten mehr ober weniger er⸗ 
fchüttert haben, war man bald mit der Entſcheidung barüber 
fertig. „Freiheit und Gleichheit!”, fo lautete die Foberung. 
Alfo die vollfommenfte Freiheit (dahin ging der Plan, wie weit 
dabei überhaupt von einem Plane die Rede fein kann) follte 
dadurd gewonnen werben, daß alle Mitglieder der bürgerlichen 
Gefeltfchaft einander gleich gefegt würden; dies, und dies al- 


lein, der Norm des Rechtes entſprechen. Aber wie ſich dieſer 
Beneke's Archiv 1852, Heft A, 29 
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Plan, wo man zu feiner Ausführung im vollen Ernft Anftalt 


gemacht, in feinen Folgen höchſt verderblich erwiefen hat: fo 


ergiebt er ſich auch ſchon von vorn herein für den Unbefange— 


nen, und welcher auch nur einigermaßen einer Flarzbeflimmten _ 


Auffaffung und Erwägung des Borliegenden fähig ift; nicht 
nur als höchſt abenteuerlich, ſondern auch als entfchieven mit 
den Grundfoderungen des Rechtes im Widerſpruch. Die im 
Staate Vereinigten find -ja doch einmal in jever Beziehung, 
und in fehr hohen Graben, einander ungleich. So ift es 
überall,, und von jeher, gewefen; und es iſt Dies nicht mit 
Einem Schlage zu ändern; ja es läßt. ſich Cum wenig, zu 


fagen) wenigſtens für jest noch nicht einmal abfehn, wie es— 


möglich fein follte, fie in irgend einer zufünftigen Zeit einander 
gleich -zu machen. Vielmehr (was ja auch in der ganzen bis- 
berigen Gefchichte entfchieden vorliegt) die Erhöhung des Wohl- 
ftandes, die Steigerung der Bildung, wie fie ohne Aufhören 
fortgehn, müffen fie zum Theil noch weiter auseinanderrüden, 
Wenn man fie nun, für die Beftimmung der Staatgeinrichtun- 
gen, beffenungeachtet einander gleich feßt, fo macht man fich 
einer Unrichtigfeit fchuldig: welche bier, wo es fi um eine 
praftifche Würdigung im Intereffe des Rechtes handelt, zugleich 
auch eine Ungerechtigfeit if. Und eben fo wird (wie fich 
unzweifelhaft nachweiſen läßt) biedurch nicht das möglich— 
größte, fonvdern das möglidh-geringfte Maß ver wahrhaft 
werthvollen Freiheit, und zulest jeder Freiheit überhaupt, gewirkt. 
Wir prägen ung dies noch befiimmter aus, indem wir, 
mit Hinzuziehung- der in den beiden früheren Auffägen gewon— 


- nenen Auffchlüffe, und indem wir namentlich an pas ©. 417. 


furz Angeveutete anfnüpfen, jest einen allgemeinen Ueberblick 
nehmen über die Berhältniffe, durch welche nu) Freiheit 
und Abhängigfeit bedingt werben. 

In der gefammten Natur» und Weltentwidelung liegt uns 
ein fortwährendes Zuſammenwirken verſchiedener Kräfte vor. 
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In den mantigfachften Richtungen orbnen ſich die einen den 
anderen ein oder unter; zugleich. aber find biejenigen Kräfte,’ 
welchen fie ſich eins oder untergeorpnet haben, wieder von ih— 
nen in gewiſſem Maße abhängig. Sie können ihre höhere Aus— 
bildung nicht erreichen, wenn nicht biefelben ergänzend oder 
ausfüllend zu ihnen hinzutreten. Der Menſch beherrſcht die 
materiellen Kräfte. Durch ihre Aufnahme und Einordnung in 
die unſrigen erhalten wir Nahrung für unſeren Körper, und 
‚eben fo durch Auffaffungen von Farben, von Formen, von ' 
Tönen ꝛc. in ber mannigfachften Weife Nahrung für unferen 
-Geift, Hierauf, beruht-aller Wachsthum ünferer Kräfte, alle 


fonftige Hortentwidelung. Aber mit" diefen. Förderungen ift doch, ° | 


zugleich wefentlih und untrennbar eine gewiffe. Abhängigfeit 
von jenen niederen Kräften verbunden, fo wie eine gewiffe 
"Möglichkeit, daß von ihnen her unferer Freiheit Abbruch getban- 

werde. Fehlt uns die Nahrung, welche dieſelben gewähren, fo 
verfümmern unfete Kräfte; und Dem gegenüber, ein Zuviel 
der Wärme erſchlafft, ein Zuviel des Lichtes blendet uns, und 
fo durch alle anderen Syfteme hindurch. Worin alfo befteht nun 
die · Vollkommenheit, und worfn die Foderungen, welche ſich in 
diefer Beziehung geltend machen? — Unſtreitig nicht in der 
Aufhebung aller Abhängigkeit: denn hiemit würden ja zu— 
gleich auch alle jene Förderungen, würde alle Fortentwickelung, 
ja überhaupt alles Leben aufgehoben werden. Die Abhängig— 
keit iſt nicht ſchon an ſich und in jedem Verhältniſſe ein Uebel, 
die Freiheit nicht ſchon ohne Weiteres ein Gutes. Sondern 
für die Bollfommenheit wird nur erfobert, daß die niederen 
Kräfte Cund von diefer Art find doc jedenfalls alle die finnz 
lichen Reize, welche vom Aeußeren ber auf ung einwirfen) 
fiets den höheren eins oder untergeorbnet werben; womit e8 
dann eben verbunden ift, daß die Abhängigkeit ver legteren 
auf das für ihre gebeihliche Fortbildung erfoderliche Maß be— 
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fchränft, oder daß ſie dem Nieveren gegenüber möglichft frei 
“ erhalten werben. 

So ſchon bei dem am — Elementariſchen: bei den 
ſinnlichen Empfindungen, und bei Demjenigen, was ſich dieſen 
unmittelbar als Reproduktion anſchließt. Die Urvermögen des 
Geſichtsſinnes ſind, ihrer Grundnatur nach, prädeterminirt zur 
Aufnahme von Lichtreizen, die des Gehörſinnes zu der von 
Tönen, und fo durch die übrigen Grundſyſteme fort. Vor al— 
ler Affeftion ftreben fie zu diefen für fie beftimmten Ausfüllun— 
gen auf; nur unter ihrer Mitwirkung können fie zu ber für fie 
geeigneten Ausbildung gelangen; und- fo iſt venn die Abhäns 
gigkeit, die ihnen vermögedeſſen inwohnt, nicht als ein Uebel, 
fondern als ein Gutes anzufehn. Zu einem Nebel wird biefelbe 
nur, wenn fie, flat das. von außen Aufgenommene, oder bie 
niederen Kräfte, fich unterzuordnen oder anzueignen, dürch .diefe- 
überwältigt werden. Die urfprüngliche, natürlich > angemeffene 
Abhängigkeit wird dann in eine unangemeffene umgewandelt, 
pie unter dem Hinzufommen anderer Bildungsmomente manz 
nigfach verſchiedene Formen, und namentlich auch diejenige 
annehmen kann, welche vie Beil Grundlage des Sitlich⸗ ⸗Ab⸗ 
weichenden bildet *). 

Eben jo dann in der weiteren inneren Ausbildung. Es 
ift an und für fi dagegen nichts einzuwenden, daß das Nies 
dere, weldes wir vermöge unferer Wahrnehmungen und Em- 
pfindungen in uns aufgenommen haben, als ein Theil unferes 
Seelenſeins forteriftirt, und ung, vermöge ber dadurch beding- 
ten reproduftiven Borftelungen, Neigungen ꝛc., zu Fortbilduns 
gen in den Richtungen beftimmt, welche dadurch bedingt wer- 
den, Aber fol die Ausbildung eine erfreuliche, eine in jeder 
Hinſicht gefunde fein: fo muß auch in. diefem mehr innerlichen 


*) Wir werben die verfohiedenen Arten und Grade der Abhängig- 
keit in dem Auffage, welcher auf den gegenwärtigen folgt, zum 
-Gegenftande einer ausfüprliheren und genaueren Betrachtung machen. 
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Bildungsserhältniffe das Niedere überall hinter dem Höheren 
zurüdtreten. Wo das Niedere in größerer Bielfachheit zur Ein- 
wirfung und Aufnahme kommt, da bilder ſich irgendwie von 
der erfreulichen Bildung Abweichendes. Sehr entfchieden zeigt 
ſich dies bei der zu hohen Schägung des Niederen, bei'm Hange, 
bei der Leidenschaft, bei'm Lafter: wo zu der früher bezeichne- 
ten Grundform des Sittlih-Abweichenden die gegenwärtig has . 
rafterifirte, der zu vielfachen ‘oder „vielräumigen” Auffaſſung 
des Nieveren, verftärfend (gewiſſermaßen multiplieirend) hinzu— 
gekommen ift. Ja felbft wo die Grundform yon Unangemef- 
fenheit frei ift CHas von außen Aufgenommene von den auf 
nehmenvden Bermögen Fräftig angeeignet ift), kann doch rein im 
diefem zweiten Bildungsverhältniffe Unerfreuliches begründet 
werden, wie dies 3. B. in der Pedanterei und überhaupt in 
der Beſchränkung der Vorftellungsbildung auf Untergeorbneted 
und Kleinliches vorliegt. Für die in jeder Hinficht vollfommene 
Ausbildung ift es erfoderlich, auch innerhalb des Geiftes, oder 
in ihrem Nebeneinander, die verfchievenen Kräfte fo gegen eins 
ander abzuftufen, daß den irgendwie höheren, wo fie mit nies 
deren folliviren, ftets eine freie Fortwirfung bewahrt werde. 
Dies macht fi dann weiter (vgl. oben ©.425 f. u. 440 ff.) 
auch in Betreff des äſthetiſchen Schaffens geltend, obgleich 
e8 für ven erften Anbli den Schein gewinnen kann, ald wenn bie 
Anfoderung der Freiheit hier von der moralifchen fehr verfchies 
den fei, ja wohl gar mit verfelben im entfchiedenften Gegen 
ſatze ftehe. Die Berfchievenheit wird (wie wir fchon bemerkt 
haben), den tiefften Grundlagen nad, dadurch bedingt, daß das 
Handeln, als foldhes, repropduftiver, die äfthetifche Be— 
thätigung produftiver Natur ift. Da das unabfichtliche und 
felbt unbewußte Zufammenwirfen ver äfthetifchen Grunpfräfte 
zu Werfen führen kann, welche alles bisher Geleiftete an Boll: 
fommenheit übertreffen, fo muß bier vie Mitwirfung von Nor: 
men und Regeln, bie ja doch nur durch ein Früheres be> 


450 


ſtimmt werben oder dieſes reproduciren können, in engere 
Gränzen eingefchloffen werben. Hier alfo find die Grundfräfte, 
wenn auch“nicht einzeln, doch in’ihrem hundert- und taufend- 
fahen Zufammen, und in Betreff der dadurch bedingten ivea- 
len Produfte, als die höheren anzufehn; und fo muß denn 
das regelnde Orundgefeg, daß überall das Niedere dem Höheren 
unterzuorbnen ift, zu ihren Gunften die Entſcheidung abgeben. 

Nach dieſen Vorbereitungen mache man nun die Anwen— 
dung auf das uns jetzt zur Unterſuchung Vorliegende: auf das 
Politiſche. Auch in jedem (Cinduſtriellen, wiſſenſchaftlichen, 
religiöſen ꝛc.) Gemeinweſen, und noch mehr im umfaſſendſten, 
im Staate, haben wir ein Zuſammenwirken verſchiedener Kräfte, 
welche eine freie Fortwirkung erſtreben, und dabei mannigfach 
einander gegenſeitig beſchränken. Eine Aufhebung aller Ab— 
hängigkeit iſt auch hier unmöglich; überdies aber, ſelbſt wenn 
ſie möglich wäre, würde ja dadurch zugleich alle Ausbildung 
und ſonſtige Förderung des Einen durch den Anderen abge— 
ſchnitten werden, das Gemeinleben zerfallen und auseinander— 
gehn. Die geiſtig höher Stehenden bedürfen der auf niederer 
Stufe Stehenden für die Ausführung ihrer höheren, und na— 
mentlich der auf das gemeinſame Wohl gehenden Zwecke; und 
auf der anderen Seite bedürfen die geiſtig tiefer Stehenden 
noch ungleich entſchiedener und in größerem Maße der höher 
Stehenden, damit ſie durch dieſe zu Demjenigen beſtimmt und 
hingeleitet werden, was ihnen und was dem Ganzen förderlich 
iſt. Alſo was iſt für das allgemeine Gedeihen als Foderung 
anzuſehn? — Unſtreitig, im Gegenſatz mit dem vorher Ange— 
führten, das ausgedehnteſte und allſeitigſte Beſtimmt— 
werden der Einen durch die Anderen, oder (wenn man 
es ſo bezeichnen will) die ausgedehnteſte Abhängigkeit der 
Einen von den Anderen; aber ſo, daß, ganz dem früher Aus— 
einandergeſetzten entſprechend, das Niedere überall dem Höhe— 
ren unter- oder eingeordnet werde. 
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Wir führen dies mehr im Einzelnen. aus in Betreff der 
beiden Hauptmomente, die fi dafür herausftellen: in Betreff 
"der Eigenfchaften und der Zuftände, 


I. Ideale Abſtufung in Betreff der Eigen- 
haften. u = 


Aus dem fo eben Auseinandergefegten ergiebt fih von 
„ vorn herein, daß, wie die Norm des Rechten überhaupt, ſo 
auch Die Norm des Rechtes im Staate nicht auf die Gleich— 
heit over die Gleichftellung aller in ihm Verbundenen gehn 
fann. Da die Anzahl ver Ungebilveten und der vernunftwidrig 
Gebildeten bie bei weitem größere ift, und noch lange bleiben 
wird: fo würde durch eine Gleichftellung, und eben fo durd) 
Dasjenige, was ſich als Folge anfchließt, durch eine durchgrei— 
fende Entfcheidung nad Majoritäten, die wahre Freiheit, d.h. 
die Freiheit des Höheren gegenüber dem Niederen, unmög- 
lich gemacht werden. Hiemit fteht dann im unmittelbaren Zus 
fammenhange, daß fich eine durchgreifende Gleichſtellung ent- 
fchieden, in ihren weiteren Folgen, felbft Denjenigen nach— 
theilig erweifen würde, welche dadurch ungehörig begünftigt 
werben ſollten. Die Fähigkeit zur Theilnahme an ver Regies 
rung ift nur fehr langfam, und nur auf der Grundlage ans 
derweitiger Borbildungen zu erwerben; für Diejenigen, melde 
biefe nicht durchgemacht haben, ift es ohne allen Vergleich beſ— 
fer, daß fie abhängig find oder von Anderen geleitet werben, 
als wenn man ihnen daſſelbe Maß ver Freiheit ertbeilte, wie 
diefen. Und wie dies im Allgemeinen gilt, fo gilt ed auch im 
Einzelnen, bi8 zum Speriellfien bin. In dem einen Gegen» 
ſtande kann Diefer, in dem anderen Jener eine beffere Ein- 
ficht, ein vorzüglicheres Geſchick, ‚ein volllommneres Wollen er- 
worben haben; und alfo vielleicht Demfelben, welchem in ver 
einen Beziehung die Ueberordnung gebührt, in ver anderen 
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eine Unterordnung angemefjen fein, auch wohl unter eben Dies 
jenigen, welchen er in jener Beziehung übergeordnet ift. 

Wie durchaus natürlich diefe Norm des Rechtes ift, kön— 
nen wir fchon aus dem Beifpiele ver Kinder abnehmen, Wenn 
fi) nichts hindernd entgegenftellt, wird zum Ordner ihrer 
Spiele Derjenige gewählt, der dazu das meifte Gefchid zeigt, 
und eben fo, mehr im Befonderen, zum Anführer bei'm Krieges 
fpiele der Stärffte, ver Gewandteſte. Aehnlich in der Kinpheit 
des menschlichen Gefchlechtes: bei den ernflen Kriegen, welde _ 
die Stämme, die Völkerſchaften unter einander führen; fo wie . 
bei Streitigkeiten in Privatverhältniffen. Zum Schiebsrichter 
wird Derjenige gewählt, welcher fich früher als unpartheiifch 
und fcharfblidend gezeigt hat. Dem entſprechend nun geht bei 
allen Gemeinfchaften, gleich viel welche Zwede ihnen zum 
Grunde liegen mögen, und fo auch bei der Verbindung im 
Staate, das Ideal zunächſt dahin, daß alle darin Verbundenen 
das Höhere wenigftens fo weit in ſich zur Ausbils 
dung bringen, als bafür erfovert wird, daß fie die voll» 
fommnere Ausbildung deffelben in Anderen anzu= 
erfennen im Stande find, -und daß fie fi hiezu, und 
zur Unterordnung unter diefe in Betreff des Borliegenven, ges 
wiffermaßen innerlich genöthigt fühlen. Wie weit dies in 
einer Gemeinſchaft vollftändig erreicht ift Cund wer will in Ab⸗ 
rede ftellen, daß es in Fleineren und für beftimmte, begrängte 
Zwecke geftifteten Gemeinfchaften wirflich erreicht werben kann?) : 
fo weit bedarf es dann Feiner Gefese, Feiner Inftitutionen; 
fondern das Nechte gefchieht unmittelbar aus ber lebendigen 
Empfindung, und fpäter aus der herrfchenden Sitte heraus. 
Aber im Staatsleben- ift dies allerdings noch immer eine fel- 
tene Ausnahme, und wird es, aller Wahrfcheinlichfeit nach, 
noch lange eine ſolche bleiben, Wodurd wird e8 gehindert? — 
Wir antworten zunächſt: wo auf der einen Seite fo viele 
Zwede und von unbeftimmteren Begränzungen vorliegen, und 
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auf der anderen Seite der Standpunkt ver Bildung bei einem 
großen Theile der zur Gemeinfchaft Bereinigten noch ein fo 
tiefer ift: Da ift es nicht zu erwarten, daß das Rechte fo bald, 
und in.größerer Ausdehnung, zur Ausbildung und zur Fort- 
wirkung fomme. Vielmehr wird (wie dies ja auch durch alle 
früher in Betracht gezogenen Bildungsverhältniffe als Grund 
wurzel des Unrechten hindurchgeht) das Quantitative dem 
Niederen ein Uebergewicht geben über das qualitatin oder 
der Art nad Höhere. Wie die quantitativ höheren finnlichen 
Reize den ihrer Natur nad höheren Kräften unferer Seele 
eine unangemeffene Abhängigkeit aufzwingen können in ven 
Formen der überwältigenden Luftempfindungen und ver daraus 
hervorgehenden Begierden, und wie die ungehörig vielfache 
Wiederholung nieverer Affeftionen die zu hohe Werthſchätzung 
bedingt für Dasjenige, was feiner Grundnatur nad we—⸗ 
fentlich tiefer fteht (vgl. oben S. 448 ff.): fo geichieht e8 auch 
im Zufammenleben und Zufammenwirfen der Menfchen, und 
insbefondere im Staate. Die ohne allen Bergleich größere 
Mehrzahl ift unmwiffend, ohne Einſicht, genuß⸗ und vergnü- 
gungsſüchtig ꝛc.; und fo werden denn ben Wiffenden, Einfich- 
tigen, für das Höhere Gefammelten ꝛc. das ihnen gebührenve 
Uebergewicht und die ihnen gebührende Fortwirfung verfüm- 
mert, oder gänzlich entzogen. 

Wie ift nun Dem abzubelfen? — Die Antwort lautet: 
das Quantitative, oder die Äußere Macht, muß in an derwei— 
tiger Bermittelung und mehr bleibend mit dem Dualitativ- 
Höheren verbündet werben: fo daß dieſes Lebtere dem gele- 
gentlich widerftrebenden Nieveren fiegreich Widerſtand zu Ieiften 
im Stande ift. Dies nun ift die hauptfächlichfte Bedeutung ver 
politifhen Formen oder Inftitutionen, welche ven Ge— 
fegen ihre Stüge geben. Diefelben ftellen die Außere Macht 
auf die Seite des innerlich Höheren, und für diefes ficher: fo 
daß alfo das Staatsleben von dieſer Seite ber um fo voll 
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fommener fein wird, je reiner und mit je größerer Sicherheit 
vermöge ihrer diefe Verbindung ausgeführt iſt. 

Dies kommt namentlich auch in einer ſehr —— 
Weiſe zur Anwendung in Betreff der Stellung des für eine 
geſetzgebende Verſammlung Abgeordneten zu ſeinen 
Wählern. Wie es Burke in der berühmten Rede, welche er 
zu Briſtol hielt, bezeichnet: „Cs iſt die Pflicht des Repräfen- 
tanten, feine Ruhe, fein Vergnügen, und was ihm fonft Be- 
friedigung gewährt, für feine Konftituenten zum Opfer zu brins 
gan, Aber feine unbefangene Anficht, fein reifes Urtheil, fein 
erleuchtetes Gewiffen darf er euch nicht opfern; nicht irgend 
einem Einzelnen, nicht irgend einer Klaffe von lebenden We— 
fen. Sie find ein heiliges Pfand, welches die Vorſehung in 
feine Hände gelegt hat, und für veffen Mißbrauch er entfchie- 
den ihr allein verantwortlich iſt“. Wo alfo diefe politifche Form 
in dem rechten Charakter eingerichtet ift, da bezweckt fie nichts 
weniger, als eine Briefträgerei von der Gefammtheit des Bol- 
fes nad) dem Mittelpunfte hin, wo die Regierung ihren Sit 
bat; fondern die Regierung foll in die Hände Derjenigen ger 
legt werben, welche durch Talent, durch Einficht, durch Gefin- 
nung zur Verwaltung derfelben am meiften geeignet find; das 
durch fie repräfentirte geiftig Höhere foll zugleich in den Stand 
gefetst werden, dem geiftig Niederen gegenüber ſich regelnd, or- 
ganifirend, hebend, behütend und zurüdhaltend wirkffam zu ers 
weifen. Diefe Staatseinrichtung alfo wird gute Früchte tras 
gen, wenn, dem ſchon früher (S.452) Bemerkten gemäß, die 
Wählenden wenigftens fo weit an dem Höheren Theil haben, 
daß fie Diejenigen, denen eine ſolche Stellung gebührt, ange— 
meſſen berauszuerfennen vermögen. Wo dies nicht der Fall ift, 
diefelben auch nicht einmal fo weit das Höhere in ſich aufge: 
nommen haben, da wird fie Schlechte Früchte tragen. Nicht die 
politifche Form giebt ven Ausfchlag hiefür, fondern ber 
Geiſt, in welchem vie politifche Form zur Ausführung fommt. 
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Um es noch aus einem ‚anderen Gefichtspunfte und in 
tieferem Eingehn ins Licht zu fegen: wo die politifchen Infti- 
tutionen wahrhaft haturwüchfig aus dem Volfsleben felber her- 
vorgehn Cnicht von außen ber ald ein fremdes Gewächs auf> 
genommen find), da müffen urfprünglich, nicht die Mens 
fchen zu ven politifchen Stellungen gefucht werden, fondern vie 
politifhen Stellungen ein Produft ver Menſchen 
fein: eifi natürlicher Refler ver Abftufungen und Be— 
ziehbungen, welde fih im Zufammenleben: und Zufammen- 
wirfen ver im Staate vereinigten Individuen von felber aus— 
bilden. Später muß e8 fih dann allerdings mehr over weni- 
ger umfehren: zu den bereits beftehenden politifhen Stellungen 
find die Individuen zu finden. Aber auch da wird doch un— 
ftreitig das Staatsleben um fo vollfommener fein, je.mehr die 
Ergebniffe dieſes fpäteren Berfahrens jenem urfprünglichen 
Berhältniffe nahe fommen: die für eine gewiſſe politifche Stel- 
lung Beftimmten von der Befchaffenheit find, daß diefe Stel; 
lung gewiffermaßen aus ihrer Individualität heraus gefchaffen, 
daß fie den Beziehungen gemäß eingerichtet zu fein ſcheint, in 
welche fie vermöge diefer Individualität zum Gedeihen des 
Staates treten. P 


1. Ideale Abftufung in Betreff der 
Zuſtände.“ 


Auch in Betreff der Zuſtände leuchtet fuͤr den nur eini— 
germaßen tiefer Dringenden auf den erſten Anblick ein, daß die 
Norm des Rechtes nicht für Alle Daſſelbe fodert, ſondern Ver— 
ſchiedenes; daß nicht die Gleichheit die Gerechtigkeit iſt, ſon— 
dern die Ungleichheit. Die Zuſtände des Menſchen werden 
ja doch nicht bloß durch das äußere Geſchehn beſtimmt, ſon— 
dern eben ſo weſentlich, ja noch entſchiedener und weſentlicher, 
durch das Innere, von welchem das Aeußere aufgenommen 
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wird, oder welches fich diefem als Auffaffungs- und Em— 
pfindungsfraft unterlegt. Bon Geiten viefes Inneren 
aber findet ſich nun eine unendliche Verſchiedenheit zwiſchen den 
Perfonen, welche im Staate zufammen find: eine Berfchieden- 
heit, welche durch ihre gefelfchaftlichen Stellungen und fonfti= 
gen LZebensverhältniffe begründet wird. Dover pſychologiſch be— 
fimmter: durch das frühere Leben des Menfchen find ge- 
wife Erwartungsreihben bevingt, theils fperiellärer Art, 
und theils auch von allgemeinerem Charakter, welche in ven 
Beichaffenheiten, wie fie begründet find, reprodueirt werben, 
und in die fpäteren Zuftände als Empfindungs- 
grundlagen eingehn. 

Man Tann fi dies zunächſt am beften anfchaulich machen 
an folchen Beifpielen, wo dieſe Erwartunggreihen mehr im 
Einzelnen und elementarifch eniftehn. Jemand verfpricht einem 
Anderen, ihm dies oder jenes zu geben, zu leiften, entweder 
ohne Weiteres, over als Aequivalent für etwas Anderes, was 
ihm viefer gegeben oder geleiftet hat. Weshalb fteht es nun 
Jenem nicht frei, das Berfprechen nah Willkühr zurüdzunehs 
men oder unerfüllt zu laſſen? Namentlih was den erften ver 
angeführten Fälle betrifft, wo das Berfprechen ganz freiwillig 
und ohne Entgelt gegeben ift, könnte man meinen, Derjenige, 
welcher e8 empfangen, fei doch bei der Zurüdnahme oder Nicht: 
Leiftung nicht Schlimmer daran, als wenn ihm das Berfprechen 
überhaupt nicht gegeben worvden wäre, Wir fagen: er ift als 
lerdings fchlimmer daran. In Folge davon, daß ihm das Ver: 
Iprechen gegeben worven ift, hat fidy bei ihm eine Erwar— 
tung gebildet, welche jest unerfüllt bleibt Cogl. biezu und zum 
Folgenden die Jahrg. I, ©. 74 ff. gegebenen Erörterungen). 
Indem er nun diefe Erwartung zur Auffaffung des gegenmwärs 
tig eintretenden Zuftandes ald Empfindungsgrundlage hinzu: 
bringt, fühlt er eine Entbehrung, welche er fonft nicht gefühlt 
haben würde; er bat ein Uebel erfahren, welches er ohne die⸗ 
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ſes Verſprechen nicht erfahren haben würde; und während er 
die Uebergabe, die Leiftung vorher vielleicht wünschen. fonnte, 
- fo ift er nun berechtigt, fie zu wollen. Woher dies? — 
Der Wunſch (wie wir wiffen) wird zum Wollen durch, das 
Hinzufommen einer mit der Ueberzeugung von ihrer Verwirk—⸗ 
lichung ausgebildeten Erwartungsreihe (vgl. Jahrg. 1, S.230f.); 
aber woburd wird nun diefe Erwartung zu einer berechtig- 
ten: zu einer foldhen, die das Recht gutheißt, und deren Ber- 
wirflihung das Geſetz erzwingt? — Die Berechtigung beruht 
darauf, daß der Natur der Sache nad, oder vem thatſäch⸗ 
lich Cobjeftiv) Borliegenden gemäß, jeder Andere, und 
namentlich auch Derjenige, welcher das Berfprechen geleiftet 
bat, und alfo ver Sache am nächften ſteht, die Erwartung deſ⸗ 
- fen, dem das Verſprechen geleiftet worden ift, in derſelben 
Weife ausbilden und mitempfinden muß. Geſchieht 
dies nicht, fo muß etwas Fehlerhaftes dazwiſchen ge- 
treten fein: von Seiten der Auffaffung oder auch ein ir 
gendwie moralifch Abweichendes; und in beiden Fällen ift er 

im Unrecht befangen. Das Recht alfo ift nicht etwas aus 
“einer ſpecifiſchen Grundlage frembartig Hinzukommendes, ſon⸗ 
dern das Allgemeinsmenfhlih-Natürlihe, oder Das- 
jenige, was aus der Natur der betreffenden Lebensverhältniffe 
heraus, und nad den allgemeinzgleichen Entwidelungsgefegen 
der menfchlichen Natur, mit Nothwendigfeit erfolgt, wenn nicht 
die Auffaffung und Empfindung durch die Einmifchung von 
Fehlerhaftem geftört und verfälfcht wird. Aus diefem Zufam- 
menfallen mit vem Allgemeinsmenfchlich:Natürlichen ftammt ihm 
fein eigenthümlicher Charakter: die Anfoderung in der Form 
bes Sollens, und ber in Folge deſſen eintretende Zwang, 
welcher, von allem in bloß phyfifcher Macht wurzelnden fpe- 
cififch verſchieden, die Billigung aller fittlichenormal gebildeten 
Menfchen für fih in Anfpruch nimmt und erhält*), 


2) Bol. die weitere Auseinanderfeßung und Begründung hievon in 
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Was wir hier elementariſch, oder in der Begründung auf 
einen beſtimmten einzelnen Aft, anſchaulich gemacht haben, Das 
findet ſeine Anwendung bei allen Rechten: auf Beſitzthü— 
mer und anderweitige Benugungen, Gebrauchswei— 
fen, Bethätigungen, auf- politiſche Stellungen ic, 
und was man fonft noch nehmen will. Ueberall zeigen fid als 
das eigentlich Begründende objektiv wohlberechtigte Er 
wartungen, welche als folde son Jedem, dem bie zum 
Grunde liegenden Thatfachen befannt find, jn gleicher Weife 
» ausgebildet und empfunden werben miüffen, wenn Sich nicht ein 
Fehlerhaftes einmiſcht. Der vom Geſetze, von der Obrigkeit 
ausgehende Zwang it demnach nur der Refler des inneren 
Zwanges, welcher durch die bezeichneten moraliſchen Ent— 
widelungsverhältniffe- bevingt ift. Seinem Grundcharaklter nady° 
alfo iſt Das, was das Recht zum Rechte ‚macht, xine mora⸗— 
liſche Nothwendigkeit, und beide nichts Anderes, als die Na⸗ 
tur norhwendigkeit der ohne Störung entwickelten menſchlichen 
Natur, —A 

Inwiefern nun dieſe Natur, ihren tiefſten Grundlagen 
nach, bei allen Menſchen die gleiche iſt, inſofern geht,die Anfo=' 
derung des Rechtes allerdings auf Gleichheit aller Menſchen; 
aber, wohl zu merken, auf Gleichheit in der Ungleich— 
heit. Für das Recht find grundwefentlih alle Menſchen vor 
dem Gefete einander gleich. Aber (dies muß man mit 
dem Borigen wohl auseinanderhalten, und daß man dies nicht 
gethan, ift die Grundwurzel unzäbliger, höchſt verberblicher Ir— 
rungen geworben) das Geſetz darf fie nicht gleichftellen: 
in Betreff, der Zuftände eben fo wenig wie in Betreff ver 
Eigenſch aften, weil es ja doch für die allgemein-gültige 
Abwägung, die ihm zum Grunde liegt, nicht auf das Aeußere, 


meinen „Grundlinien des Naturrechtes, der Politik und des philo«- 
fophifchen Kriminalrechtes‘‘, ©. 35 ff. u. 49 f.; aud mein „Lehrbuch . 
der Piychologie als Naturwiſſenſchaft“ (zweite Auflage), ©. 241 ff. 
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fondern auf die Empfindungen anfommt, und ſich dieſe 
Cie wir geſehn haben) auch denſelben äußeren Gegenſtän— 
den und Verhältniſſen gegenüber, weſentlich verſchieden 
ausbilden nach Maßgabe der Empfindungsgrund— 
lagen, welche durch die objektiv— bedingten Erwar— 
tungsreihen bedingt werden, Was wir in elementari— 
ſchen Verhältniſſen anſchaulich gemacht, wiederholt ſich ja im 
Verlaufe des menſchlichen Lebens tauſend- und hunderttauſend⸗ 
J fach: ſo daß ſich, wie die in einem Staate Verbundenen un- 
mittelbar gegeben ſind, unendlich mannigfaltige Verſchiedenhei⸗ 
ten und in ſehr bedeutenden Abſtänden herausſtellen. Alle dieſe 
gehn, der Grundnorm des Rechtes gemäß, in die Beſtimmun— 
gen der individuellen Rechte ein; und vermöge deſſen eben wird 
das Allgemein ⸗menſchlich⸗ Steige — zu einem ins Un— 
endliche hin Ungleichen. 
Man hat wohl zuweilen Dasjenige, was durch dieſe Er⸗ 
wartungsreihen begründet iſt, unter dem’ Namen des „hiltos- 
riſchen“ Rechtes mit dem „idealen“ in Gegenſatz geftelft: 
indem nfan unter biefem letzteren entweder das im vorigen Ab- 
- Schnitte charakteriſirte, auf die DVerfchievenheiten in den Gi: 
genfhaften ver Individuen gehende, oder-aud dag phanta⸗ 
ſtiſch erdichtete Recht verſtand, nach welchem alle Mitglieder des 
Staates einander gleich ſtehn ſollten. Aber die Rechtsabſtufun— 
gen, welche durch das Auseinandertreten in den Eigenſchaf— 
ten bedingt werden, ſind ja ebenfalls hiſtoriſch begründet: 
theils in den angeborenen Verſchiedenheiten, und theils in den 
Verſchiedenheiten der Bildungsverhältniſſe; und auf der ande— 
ren Seite müſſen, wo die Geſetze wahrhaft dem Rechte gemäß 
ſein ſollen, auch die kollidirenden Erwartungen nach ver 
allgemein-menſchlichen oder idealen Werthſchätzung ge⸗ 
gen einander abgewogen werden. Alſo das Hiſtoriſche und 
das Ideale liegen gar nicht außereinander in ber Ausbildung 
- des Rechtes. Das Recht hat N feine andere als his 
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forifche Grundlagen vom Seiten des Materials, oder ber 
zur Abwägung zu bringenden Güter, Hebel, Erwartungsreihen; 
und dagegen ift Die Form der Abwägung grundmefentlich 
durchaus ideal, d.h. der allgemeinsgültigen, ewigen 
Werthfchägung gemäß, auszuführen: mit Abftreifung aller Bor- 
urtheile, aller befchränften Intereffen, welche fih thatfächlich 
Cover biftorifchsworliegend) eingemifcht haben mögen. Ueber pas 
vorliegende hiſtoriſche Material hinaus macht fi) dann aller- 
dings auch ein auf das Material ſich beziehendes Ideales gel- | 
tend: ein Streben zu vollkommneren Verhältniſſen, als welche 
. bierimmer mehr oder weniger -unvollfommene Gegenwart dar⸗ 
bietet. Aber dieſe vollkommneren Verhältniſſe dürfen wir doch 
für jene ideale Abwägung in jedem beſonderen Falle nur ſo 
weit in Rechnung bringen, als fie, wenn auch noch nicht ver⸗ 
wirklicht, doch im Bereiche der Wirklichkeit, d. h. von der Wirk- 
lichkeit aus mit überwiegender Wahrſcheinlichkeit zu erreichen 
ſind. Das in dieſen letzten Worten Angedeutete werden wir 
ſogleich im folgenden en beftimmter anzugeben Beran- 
laſſung haben. z 
IV. Wie gelangt das Recht zur Freiheit der 
Berhätigung und Fortentwidelung in der 
bürgerlihen Geſellſchaft? 


Recht ift (wie wir es in Beziehung auf.bie fo eben ge- 
gebenen Augeinanverfegungen genauer beflimmen können), was 
bei allfeitiger Erwägung aller Umftände, oder (pſychologiſch 
beftimmter) bei vollſtändiger Konftruftion der Grup- 
pen und Reihen von Gütern und Hebeln, welde in 
jedem Falle am ein gewiſſes Lebensverhältniß geknüpft find, 
nah der allgemein-gültigen (oder idealen) Werth⸗ 
ſchätzung ſich als das Beſte ergiebt. Die Ergebniſſe aus dieſer 
Abwägung liegen in den Inſtitutionen und Geſetzen des Staa— 
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tes vor, wenn biefe dem Rechte gemäß ausgebildet find, und 
werben dann vermöge biefer zur Ausführung gebracht. 

Da fragt es fih nun, wie dieſe Inftitutionen und Ge- 
fege zu einer foldhen freien Fortwirfung gelangen fünnen, ge- 
genüber den vielen mit dem Rechte in Widerſpruch ſtehenden 
Intereſſen, welche ſich fortwährend innerhalb der bürgerlichen 
Gemeinschaft vorfinden und geltend machen wollen. Allerdings 
ift (wie die Gefchichte auf allen Blättern zeigt) dieſe freie 
Fortwirfung des Rechtes langfam genug eingetreten, und es 
bat dazu langer und vielfacher Kämpfe beburft. Aber fie ift 
doc bereits in nicht geringer Ausdehnung wirklich eingetreten; 
und (woran dem tiefer Blidenden fein Zweifel fein fann) un 
geachtet aller Störungen und Schwanfungen, ift doch im Gans 
zen und Großen die Herrfchaft des wahren Rechtes in den 
Staatseinrichtungen und Gefesen im fteten Wachſen begriffen. 
Die Furcht vor dem Stärfften, wie fie von Hobbes als Prin— 
cip des Stantslebend geltend gemacht worden ift, erklärt wohl 
die Unterordnung unter die Macht, aber nicht die Unterord— 
nung unter das Recht; und der von Rouffeau angegebene 
Gefellfchaftsvertrag würde, auch abgefehn davon, daß er doch 
für vie meiften Fälle eine Fiktion ift, nach den früher (S. 453) 
gegebenen Erörterungen meiftentheild zum Unrecht ausfchlagen. 
Alfo wie ift jene, wenn auch nur langfam und bruchftüctweife 
fih durdhfämpfende, doc, entſchieden thatfächlich vorliegende, 
freie Fortwirfung der mit der idealen Norm des Rechtes ein- 
fimmigen Snftitutionen und Gefege zu erklären? 

Wir haben fchon geſehn, daß das Recht nicht etwas Künft- 
liches, mit der menfchlihen Natur in Widerſpruch Stehendes 
oder ihr Fremdes, fondern grundwefentlih aus ver 
menfhlidhen Natur heraus bedingt, oder nichts Anderes ift, 
als wozu diefelbe, wenn nichts Störendes dazwifchen tritt, mit 
Nothwendigfeit von felber führt, Zwar ift es nicht Cwie man 


früher angenommen hat) in der einen ober der anderen Form 
Beneke's Arhiv 1852. Heft 4, 30 | 
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fchon urfprünglich fertig gegeben; weder in Begriffen, noch in 
Sätzen oder Gefegen, nod in Gefühlen, oder fonftwie ange- 
boren. Nicht präformirt, fondern nur prädeterminirt, ift es in 
den tiefften Grundfaftoren und Grundgefeten un- 
ferer Natur angeboren. Aber wie weit diefe Präpetermina- 
tion zur Ausführung Fommt, bei dem Einzelnen, und inner: 
halb einer größeren Anzahl: fo weit giebt e8 ſich in feinem 
eigenthüimlichen Charakter des von den tiefften Grundlagen un— 
feres Inneren ber bedingten Zwanges fund. Dem gegenüber 
haben mir dann allerdings mannigfach Wiperftrebenves in ven 
Formen der Thorheit, der Hingegebenheit an Begierde und 
Furcht, der praftifchen Selbftbefchränftheit, des eigentlich Böſen. 
Aber bei allen Menfchen giebt es Doc Zeiten, wo ihr Blick 
freier ift, die Stimmen der Reidenfchaften, der Affekte fich nicht 
einmifchen; und überdies finden ſich neben ven eigennüßig oder 
fonftwie Betheiligten unbetheiligte Zufhauer (was Adam 
Smith zu feiner befannten Begründung ver fittlichen und der 
Rechtsnorm geführt hat); und felbft bei Denjenigen, deren In— 
tereffen Folliviren, treten ja vielfach im Einzelnen Berhältniffe 
(bei Taufch-, oder Kauf, oder Feiftungsverträgen 20.) ein, wo 
es ihr eigener Vortheil, oder ihre Ehre ꝛc. mit fi) bringen, daß 
fie fich innerhalb ver rechten Mafverhältniffe zurüchalten. Aus 
dem Zufammenwirfen von allem Diefem find diejenigen Fälle 
abzuleiten, wo das mit dem Rechte einftimmige Gefeg aus 
der allgemeinen. Sitte hervorwächſ't, von diefer aus 
die reineren, mit dem Rechte einftimmigen Auffaffungen ver 
Lebensverhältniffe allmählich fih zum Rechte Foncentriren und 
fonfolidiren. 

Sn anderen Fällen freilich bildet fi das Necht nicht fo 
unmittelbar und in fo ausgedehnter und voller Begründung 
aus. Die mit dem Nechte einftiimmigen Gefege find das Werk 
Einzelner, oder doch Weniger, welche fi) in Folge davon, daß 
fie die geiftig Höheren find, zu einer höheren Stufe in ver 
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menfchlihen Gefelfchaft erhoben haben (vgl. oben ©. 450 ff.), 
Vermöge deffen werden fie in den Stand geſetzt, die Abwä— 
gung der follivirenten Intereffen, aus denen die Geſetze her— 
vorgehn, in einer Region zu vollziehn, weldye freier von Dün— 
ften ift, und demnach die eigenthümlichen Organifationsformen 
der in Frage kommenden Lebensverhältniffe klarer und beſtimm— 
ter erfennen läßt. Sie werben alfo, in diefem oder in jenem 
Umfange, wie er eben durd ihre Stellung in der bürgerlichen 
Geſellſchaft beftimmt wird, und für fih allein, over mit Anz 
deren zugleich Cin Kollegien, in geſetzgebenden Berfammlungen 
ꝛc.) zu Gefeggebern für Andere, ihnen irgendwie Unters 
geordnete. 

Während ſich alfo bei jener erften Entftehungsweife vie 
Sefege in allmählicher Berallgemeinerung, aus den eins 
zelnen Berhältniffen heraus, und viefen nachfolgend, da: 
bei großentheild erft hinterher von den gelegentlich fid) eins 
mifchenten eigennügigen Intereſſen gereinigt, ausbilden: fo 
zeigen fie fi dagegen bei Ddiefer zweiten Entftehungsmeife im 
Boraus für ganze Klaffen von Lebensverhältniffen feft- 
geftellt, und ehe noch felbftbefchränfte Intereſſen ſich ftörend 
einmifchen, Aber fonft ift ver Erfolg derſelbe. Das Recht, 
wie weit es zur Ausbildung gefommen ift, gewinnt eine freie 
Fortwirfung, auch wo ihm wiverrechtliche Intereſſen entgegen» 
ftreben, indem, vermöge feiner Seftitellung ala Gefes, 
zugleih auch eine Macht mit ihm in Berbindung gebracht 
wird, welche der Macht derjenigen Individuen, die ihm ent: 
gegenzuhandeln geneigt find, überlegen ift. Und in beiden Fäl— 
len zeigt fi als das tieffte Grundbedingende für die Macht 
des Rechtes zulegt jene allgemeinzgleiche Präpetermination der 
Grundnatur des Menfchen, welhe in dem Maße, wie fie zu 
ihrer Verwirklichung gelangt, in ven ausgefprochenen allgemei— 
nen Geſetzen einen bleibenden Beltand gewinnt, 
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Aber hieraus ergiebt fih unmittelbar ein zweites Problem 
son noch ungleich höherem und namentlich praftifch höherem 
Intereſſe. Bei beiden Entftehungsweifen des Rechtes Caud bei 
der erften, nachdem fi Das aus der Sitte Hervorgegangene 
zum Rechte Fonfolivirt hat) wird das Recht im Voraus in all- 
gemeinen Regeln für die Zufunft beſtimmt. Vermöge deffen 
alfo hat vafjelbe wejentlich ven Charafter des in derfelben Be— 
ftimmtheit Beharrenden over Unveränderlihen; und 
fteht e8 im Gegenfage mit Allem, was eine von der feinigen 
verfchievene Enticheivung geltend machen will, und alfo auch 
mit allen von ven feinigen abweichenden Grunvlagen. Denn 
andere Faftoren würden ja doch nothwendig auch andere 
Produfte bedingen. Nun aber bleibt ſich die menschliche Ge- 
felichaft, ftreng genommen, feinen Augenblid gleich; 
fchon inwiefern ja fortwährend ihre Beftandtheile wechfeln: vie 
Individuen, aus denen fie befteht, und eben fo die Verhält— 
niffe, durch welche objektiv die Erftrebungen ver Güter und vie 
Erwartungsreihen beftimmt werden. Man mache fi dies an— 
fchaulih an Fällen, wo e8 mehr im Ganzen und Großen ein» 
tritt, 3. B. an der Reform des englifchen Parlamentes. Wie 
fonnte, dem Rechte gemäß, die alte Repräfentation beibehalten 
werten, wo Diejenigen, welche dadurch repräfentirt werden ſoll— 
ten, in jeder Beziehung fo durchaus verfchiedene Charaftere 
darboten von denjenigen, auf deren Orundlage oder unter de— 
ren Vorausſetzung jene frühere Repräfentation eingerichtet wor— 
den war? Auch abgefehn von den mehr örtlichen Zufälligfeis 
ten (den rotten boroughs auf der einen Seite, und dem Ent: 
ftehn großer Städte auf der anderen), hatten fich ja auch durch 
die Fortentwicelung ter Kultur und des Wohlſtandes durchs 
greifend andere Dimenfionen ergeben. Namentlich Cum das zu: 
legt Angeveutete noch beftimmter anzugeben und zugleich allge- 
“ meiner zu faffen) fehn wir, mehr oder weniger, in allen Staa- 
ten eine fortwährende Bewegung vor fich gehn von unten nad) 
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oben hin: indem die Söhne ver mittleren und der niederen 
Stände, von der Noth zu Sraftanftrengungen getrieben und 
durch ihre Armuth gegen Entbehrungen abgehärtet, in ver 
Schule ver zu Überwindenden Scwierigfeiten ausgezeichnete 
Talente erwerben; während dagegen faft durchgehende Ueber— 
fluß und ficher geftellte Vorrechte erfihlaffend wirfen, und bie 
angeftammten Güter durch Berfchwentung- verloren gehn. Dem 
gemäß alfo ändert ſich fortwährend geradezu Alles, was als 
Faktor in die Beftimmung des Nechtes eingeht: die Abftufungen 
in Betreff ver Eigenfchaften, vie Intereffen (Begehrun— 
gen und Wiperftrebungen), die Erwartungsreihen; ändern 
fih, wohl zu merfen, nicht bloß die zufällig oder willführlich 
entftandenen, unberechtigten Erwartungsreihen, fondern eben fo 
auch diejenigen, welche fih auf objeftiver Grundlage nad) ven 
allgemeinzgleichen Geſetzen ter menfchlichen Seelenentwidelung, 
und alfo wohlberechtigt, ausbilden. Und in Folge hievon fehn 
wir dann aud fortwährend ein mehr oder weniger ausgedehn— 
tes Wiverftreben gegen das beſtehende Recht fih ausbilden: 
nicht zufällig, fondern aus der Grundidee des Rechtes 
felber heraus, und wenn auch hiftorifch, doch eben fo aud 
ideal bedingt (vgl. oben S. 459 f.). 

Da ift nun die Trage, wie wir die frühere Sreiheit des 
Rechtes (vgl. S. 450) gegen die in diefer Weife vom Spä— 
teren ber gefoderte zu ftellen haben. In Bezug hierauf tres 
ten die befannten politifchen Parteien: um fie mit möglichft 
neutralen Namen zu bezeichnen, die fonfervative und bie 
progreffive, auseinander. Auch abgefehn von Allem, was 
fi) im Widerfprude mit dem Nechte zwifchen ihnen als 
Gegenfag ausbilden kann Cunrichtige Konftruftionen der an die 
Lebensverhäliniffe gefnüpften Gruppen von Gütern und Uebeln, 
eigennügig bedingtes Feſthalten over Forteilen, fei es nun im 
Sntereffe von Bortheilen oder von Ehre ꝛc.), iſt dieſer Gegen 
fa ebenfalls von ver Grundidee des Rechtes felber ber 
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begründet. Er ijt begründet darin, daß Die wefentliden 
Grundlagen des Rechtes nicht aus Einem Stüde 
find. Wir haben die Eigenfchaften der Individuen, die In— 
tereffen der möglicherweife zu erreichenden Güter, und die Er: 
wartungsreihen. Die erften find ald Grundmotive von dem 
Gegenwärtigen ber, die zweiten als Grundmotive der Zus 
funft, die dritte Klaffe endlich durch Dasjenige bevingt, was 
aus der Bergangenheit in die Zufunft hinüberreiht. Da 
it es nun natürlich, daß viefer verfchiedene Urforung auch 
verfchiedene Zeitfolgen für die darin eintretenden 
Beränderungen bedingen muß. Auch wenn vie Eigenſchaf— 
ten und die Intereffen längft andere geworden find (man vers 
gleiche die fchon früher angeführte Parlamentsreform, oder was 
man fonft will), erhalten ſich doc, vie an vie bisherige geſetz— 
liche Einrichtung gefnüpften Erwartungsreihen nocd eine Zeit 
fang unverändert; und vermöge ihrer, die doch eben fo we— 
fentlihe Grundlagen des Rechtes bilden, als die beiten antes 
ren Slaffen von Grundmotiven, kann aud für den Sittlich- 
Untadelhaften die Entſcheidung mehr oder weniger problemas 
tifch werden. 

Wie alfo ift nun, Dem gegenüber, die Freiheit der 
Fortentwickelung fiher zu ftellen® — Die Gefchichte zeigt 
ung dafür zwei Hauptformen, in denen bie verschiedenen Völ— 
fer, und felbft bei demſelben Volfe die verfchievdenen Zeiten, 
auseinantertreten, und welde ven früher (S. 462 f.) bezeich— 
neten Hauptformen der Begründung des Rechtes parallel find. 
Wir fehn die Fortbildung des Nechtes bald in allmählichen 
Mebergängen eintreten, welche, von der gegenfeitigen Nachbil= 
dung der veränderten Auffaffungen, Empfindungen und Bes 
ſtrebungen bedingt, zunächſt die Sitte und dann die Geſetz⸗ 
gebung umbilten; und bald fo, daß, in Folge des Nicht-Ein— 
treteng diefer allmählichen Veränderungen, bie bezeichneten Ges 
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genfäge ftärfer anwachfen, und e8 dann einer Reform ober 
eines befonderen Geſetzgebungsaktes bedarf). 

Diefe beiven Formen nun zeigen weſentlich verfchiedene 
Charaktere, welche der Hauptſache nad) den verfchiedenen For— 
men ber Freiheit entfprechen, die wir in den beiden vorigen 
Auffägen in Betracht gezogen haben. Die zweite liegt mehr 
nach der Seite der durchgebildeten moralifchen Frei— 
heit hin. Wir haben eine mehr refleftirte Bildung, in 
den Formen der moralifhen Cenfur oder Korreftion, 
oder von Örundfägen, welche bei einem Menfchen zu der Macht 
gelangt find, daß fie feine Handlungen frei oder unabhängig 
von dem neben ihnen ausgebildeten Sittlich-Abweichenden bes 
ftimmen (vgl. oben S. 421 ff). Dagegen hat vie erfte Form 
ver Sortentwidelung mehr den Charafter des Fünftlerifhen 
Schaffens: indem die Umgeftaltung, wie dort aus den af 
feftiven Anfchauungen, welche die Grundfräfte der äfthetifchen 
Produftion bilden (ſiehe S. 424 f. u. 440 f,), hier aus den ver: 
änderten Empfindungen und ntereffen heraus, unmittelbar 
vermöge ihrer eigenen Schwungfraft hervorgeht, und 
das VBollfommnere in lebendiger Srifche erzeugt wird, ehe 
noch die Norm oder das Gefeg vorhanden ift, weldye es unter 
einen beftimmteren Ausdrud faßt. Im Hinblid hierauf bat 
man ja auch ſchon öfter ven Staat mit einem Runftwerfe 
oder (was für das Borliegende damit zufammenfällt) mit eis 
nem lebendigen Drganismus parallelifirt. 

Es ift Schwer, ja allgemein gefaßt unmöglich, zu fagen, 
welche von diefen beiden Formen ver Fortentwickelung die vors 
züglichere iſt; und überdies fchließen fie auch nicht einander 


*) Eine dritte Form ift die der Nevolution. Aber diefe liegt außer: 
halb unferes jeßigen Thema’s; indem ja, felbft wenn fie im In» 
tereffe der politifhen Zreiheit unternommen wird, und wirktich zu 
derfelben führt, doch jedenfalls, fo Tange fie währt, die politifche 
Breipeit noch nicht vorhanden iſt. 
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aus, fondern Können in jedem Grave neben einander gegeben 
fein: einander ablöfen, vorbereiten, ergänzen. Wo vie lestere 
Form überwiegt, findet fih unftreitig ein frifcheres Leben im 
Staate, und alfo auch eine lebendigere und rafchere Fortbil- 
dung ber politifchen Freiheit. Auf ver anderen Seite aber ift 
doch auch nicht zu leugnen, daß dieſe unrefleftirten und frifche- 
ren bewegenden Kräfte leichter mit folchen in unmittelbarer 
Friſche erzeugten Motiven verfchmelzen und zufammenmirfen, 
welche mehr oder weniger vom Rechten abweichende Empfindun= 
gen und Triebe enthalten. Alfo eben fo wie bei'm äfthetifchen 
Schaffen, bilvet ſich auch diefe politifche Fortentwickelung über» 
wiegend hur unter den anfänglichen, einfacheren Verhältniſſen 
in tabellofer Bollfommenheit aus. In weiter vorgefchrittenen 
Zeiten, bei vielfacher verwideltem und verfchlungenem Zufams 
menmirfen, möchte ver hinterher eintretenden, mehr vermittelt 
und in abftrafterem, beftimmter ausgeprägtem Bewußtſein ſich 
wirffam erweifenden Kritif kaum zu entbehren fein. Und wie 
fih dort die Individuen verfchieden verhalten, oder auch felbft 
daffelbe Individuum zu einer Zeit, wie durd eine höhere Ein- 
gebung, in jeder Hinficht Mufterhaftes und feiner Korreftion oder 
Feile Bepürftiges Schafft, und Dagegen zu einer anderen Zeit aller- 
dings Korreftion und Feile hinzutreten müffen, damit tadellofe 
Produfte gewonnen werben: fo ermweifen fich auch für das po— 
litifche Leben bei verfchiedenen Völkern, und bei demfelben 
Bolfe zu verfchiedenen Zeiten, -verfchiedene Miſchungen von jes 
nen beiden Formen der politifchen Entwidelung förberlicher. 


469 


IV, | 
Zur Seelenfranfheitslehre, 


Die verfcbiedenen Gattungen Der geiftigen 
Abhängigkeit und Unfreiheit. 





Schon in den vorangehenden Auffägen haben wir, indem 
wir von den verfihledenen Arten der Freiheit redeten, viels 
fach auch fchon deren Gegentheil, die Abhängigfeit des 
Menfchen, ins Auge faffen müffen. Aber es ift von Wichtigfeit, 
und namentlich auch von praftifcher Wichtigfeit, daß wir viefer 
legteren, in ihren verfchiedenen Abftufungen und Gattungen, 
aud noch eine befonvere Betrachtung zuwenden, 

Es ift von Wichtigkeit im Intereffe der inneren Aus— 
bildung. Wie die Freiheit Vollkommenheit, fo ift die Abhäns 
gigfeit Unvollfommenheit. Allerdings kann der Menfch, als ein 
beichränftes Wefen, die Iestere nicht ganz vermeiden, ja Cwie 
wir fogleich im Folgenden fehn werden) nicht ganz entbehren; 
aber es gilt, fie auf dasjenige Maß zurüdzuführen, welches 
durch diefe unfere befchränfte Natur als nothwendig bedingt ift. 

Es ift zweitens eben fo von Wichtigfeit im Intereſſe ver 
Glüdfeligfeit. Der Menfh, als ein befchränftes Wefen, 
muß, damit ihm volle Befriedigung werde, fortwährend Zus 
-fchüffe von außen her empfangen. Inſofern ift eine innerhalb 
der richtigen Schranfen gehaltene Abhängigkeit zugleich ver 
Duell der Glüdfeligfeit; aber fchon die gewöhnlichfte Erfah: 


470 


rung lehrt, daß die über dieſe richtigen Schranfen hinaus aus— 
gedehnte und gefteigerte Abhängigkeit ein fehr reich fließenver 
Duell von Unglüdfeligfeit für den Menfchen ift. 

Wir führen, um für ein genaueres Verſtändniß bievon 
und für die darauf geftügten praftifchen Anwendungen das 
höchfte Maß von Durchfichtigfeit zu gewinnen, Die Auseinan- 
derfeßung ftreng genetifch aus: indem wir, von dem ur— 
fprünglich Gegebenen beginnend, dieſes durd feine verſchiede— 
nen Entwidelungsftadien hindurch verfolgen, und die jedesma— 
ligen Produfte genau im Verhältniß zu den vorigen charafte- 
rifiren; eine Ausführung, welche zugleicdy ein Zeugniß ablegen 
wird für die Beftimmtheit und Schärfe der genetifchen Charaf- 
teriftif, welche die Pfychologie in ihrer neuen Ausbildung zu 
erreichen im Stande ift. Im Anfchluß hieran werden fih dann 
auch Bie pragmatifchen Vorfehriften fehr leicht ergeben: dafür 
wenig mehr als eine wieberholende Zufammenfaffung erfover- 
lich fein. 


I. Die urfprünglide unbeftimmte Abhän- 
gigkeit. 


Von derjenigen Abhängigkeit, welche dem Menſchen ſchon 
urſprünglich oder in ſeinen tiefſten Grundanlagen eigen iſt, 
haben wir in dieſer Zeitſchrift ſchon ſo oft zu ſprechen Gele— 
genheit gehabt, daß wir hier raſch darüber hinweggehn können. 
Alle Urvermögen unſerer Seele enthalten grundweſentlich eine 
Spannung, ein Aufſtreben. Vermöge deſſen werden ſie zu 
Grundlagen für alle unſere Selbſtthätigkeit und Kraft. 
Aber zugleich ſchließt eben dieſes Aufſtreben auch ein Bedürf— 
niß oder eine Abhängigkeit von demjenigen Aeußeren in 
ſich, welches uns die Ausfüllungen entgegen bringt. Die Span— 
nung in den Urvermögen des Geſichtsſinnes kann nur durch 
Lichtreize zur Beruhigung oder Befriedigung gelangen, die des 
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Sehörfinnes durch Töne 20.5 und fo durch die verfchiedenen 
Grundfyfteme hindurd. Im eben Demjenigen alfo, was die 
Grundwurzel aller unferer Kraft und Madt bilvet, ift zus 
gleich au vie Grundmwurzel aller unferer Schwäche und Un— 
macht gegeben. 

Diefe Abhängigfeit nun, und die Spannung, in welcher 
fie ſich zunächſt anfündigt, ift elementarifch, over in den 
einzelnen Urvermögen, fehr gering. Aber diefe Urvermögen 
bilden fih, vermöge des innerften Lebensprocefjed, immer von 
neuem und fehr zahlreich an; und werben fie in größerer Ans 
zahl nicht verbraucht Cfür finnlihe Auffaffungen, für innere 
und äußere Bethätigungen ꝛc.), To fann die Unruhe in jedem 
Grade anwachſen. So von den Unarten der Finder und ber 
vorübergehenven Rangenweile der Erwachjenen bis zum Lebens: 
überoruffe, der zur völligen Verzweiflung am Leben wird: wo 
der Menfch ſich den Tod giebt, während ihm doch nichts, d. h. 
nichts Beftimmtes fehlt, oder bloß weil er nicht weiß, was er 
mit fi) (mit feinen unverbrauchten Urvermögen) anfangen foll 
(vgl. Jahrg. I, ©. 103 ff.). 

Hiemit Liegt nun ohne Weiteres vor (was ung für die 
gegenwärtige Betrachtungsreihe hieran beſonders intereffirt), 
worin diefe urfprünglihe Abhängigfeit mit den übrigen 
Gattungen ſpecifiſch auseinandertritt. Wir haben bei ihr, wag 
das Subjeftive betrifft, feine weitere Bildungsform, als vie 
der Spannung auf Ausfüllungen von außen ber, oder vie 
grundwefentliche Befchränftheit unferes Seins; und wir haben 
objeftiv feine fpeciellere Beftimmtheit, ald die Beſtimmtheit 
tes Grundſyſtemes, welchem das Urvermögen angehört, und wo— 
durch es für die Aufnahme gewiſſer Cobjeftiv) beftimmter Aus— 
füllungen präbeterminirt wird. 

Diefe Abhängigkeit nun hört auf in vem Maße, wie be> 
friedigende und bleibende Ausfüllungen gewonnen 
werden durch Wahrnehmungen, oder auch durch Ruftempfindun- 
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gen, welche uns in ben baburd begründeten Erinnerungen 
dauernd zum Befig werden. Der Menſch if, wie weit diefe 
reihen, unabhängig vom Neußeren, bedarf und verlangt 
nichts weiter von demfelben, hat in ſich felber Genüge, Aber 
die Ausfüllungen, welche uns für diefe urfprünglichen Span— 
nungen zu Theil werben, find theilweis nicht befriedigende; 
und felbft die befriedigenden erweifen fi) doc in dieſem over 
in jenem Grave ald nicht bleibende. Dann alfo, und wie 
weit diefe beiden Momente reichen, wird die Abhängig- 
feit nicht, oder Doch nur ungenügend aufgehoben, dauert fie in 
irgend einer Art fort. 

Durd das Angeführte find ſchon unmittelbar zwei andere 
Gattungen von Abhängigkeit bezeichnet. Wir machen ven Ans 
fang mit berjenigen, welche einen einfacheren Charakter var- 
bietet: wo die Ausfüllung des Bedürfniffes zwar für ven Aus 
genblid eine befriedigende ift, aber in dieſem oder in jenem 
Maße wieder verloren gebt. 


I. Die objektiv beſtimmte Abhängigfeit, 


Diefe zweite Art der Abhängigfeit tritt an die Stelle der 
erften in jedem Falle, wo überhaupt Ausfüllungen für die in 
den Urvermögen enthaltene Spannung erfolgen. Nicht alles 
von diefen Aufgenommene wird von ihnen feft angeeignet, fon= 
dern (mie und die Erfahrung jedes Augenblides zeigt) ein 
Theil nur lofe oder beweglih. Wie weit nun dies Letztere ge— 
fchieht, macht fih das allgemeine Grundgeſetz geltend, vermöge 
deffen fich in jedem Augenblife die beweglichen Elemente un- 
feres Seins gegen die daneben gegebenen Akte und Kräfte hin 
ausgleichen. Ein Theil der aufgenommenen Ausfüllung alfo 
fließt gegen dieſe über; und durch die Herabfiimmung, 
‚welche in dieſer Weife eintritt, kann das bewußt oder erregt 
Ausgebildete zu einem Unbewußten ober Unerregten, zu 
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einem bloß im Inneren der Seele Angelegten, einer bloßen 
Kraft werden. Hiemit ift dann unmittelbar verbunden, daß 
fih die urfprünglide Spannung theilweis wieder: 
herſtellt. Wie weit das bezeichnete Ueberfließen reicht, wird 
das Urverinögen wieder unerfüllt; und jede Kraft alfo ift, 
Ihon als foldhe, und ohne daß noch etwas hinzuzufommen 
brauchte, mit einem Aufftreben, einem Bevürfniffe behaftet, 
welches dann wieder jene beiden Charaktere in ſich vereinigt, 
die wir bei dem urfprünglichen Aufftreben fennen gelernt ha— 
ben: die Aktivität oder GSelbftthätigfeit und vie Ab— 
hängigkeit. Auf der anderen Seite aber entfchwindet nicht 
Alles wieder: ein Theil der empfangenen Ausfüllung wird feft- 
gehalten durch die Urvermögen; und Fraft veffen haben wir 
nicht mehr die frühere unbeftimmte, fonvern eine objektiv 
beftimmte Abhängigkeit. Die Anfchauungen, die Empfindun— 
gen (von Geftalten, Farben, Tönen 20.) find, nachdem fie Anz 
deres, im Inneren Angelegtes zur Erregtheit gebracht haben, 
felbft wieder zu Unerregtem geworben, aber nicht wieder zu 
objeftiv invifferenten Anfchauungs= oder Empfindungsyermö- 
gen, fonvern zu beftinnmten Gedächtnißkräften, Erinnerungss 
vermögen, Einbildungsfräften, Begehrungsvermögen, 

Da treten nun zunächft zwei untergeoronete Fälle aus- 
einander, Die in ver angegebenen Weife wiederhergeftellte 
Spannung nämlich fann entweder nur bis zum Wieder— 
erregtwerden durch überfließende Reizausfüllungen in dem 
jo eben charafterifirten Ausgleichungsprorefje gehn, oder, auch 
nachdem dieſe Ausfüllungen eingetreten find, noch darüber 
hinaus Das Erfte gefchieht bei denjenigen Aften, welche 
im Charakter der Vollreizung, der gerade genügenden, aber 
in Feiner Weife überftehenden Ausfüllung gebildet worden find, 
bei den Wahrnehmungen und ven ihnen parallelen Empfinduns 
gen (vgl. Heft l, ©. 39 ff.), fo wie bei denjenigen Luſtempfin— 
dungen, in welchen der Luftreiz in möglichft großer Vollkom— 
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menheit angeeignet worben if. Was fie verloren haben, als 
fie aus erregten Akten zu bloßen Kräften wurben, war eben 
nur fo viel von der aufgenommenen Neizerfüllung, als dazu 
gehörte, diefelben zu erregten Akten zu machen ; und wenn alfo 
die Wieverausbildung zur Erregtheit oder die Neproduftion 
durch Neizübertragungen erfolgt, auch nur durd die ge— 
wöhnlichen Cnicht gerade durch befondere Fülle ausgezeich- 
neten): fo ift die ven Kräften als foldyen inwohnende Spans 
nung befriedigt. Sie find nun nicht weiter vom Aeußeren ab- 
bängig, haben, für ven Augenblid wenigftens, mit dieſem ab- 
gefchloffen. Indem wir den Namen eines Menfchen hören, 
fteigt das Bild feiner Geftalt, indem wir ihn ung entgegen- 
fommen fehn, die Borftellung feines Namens in unferer Er: 
innerung empor. In dieſen Fällen ift den betreffenden Spuren 
oder Kräften das ihnen als folhen inwohnende Aufftreben 
ausgefüllt; wir empfinden feine Spannung weiter, verlangen 
nichts über das Geſchehene hinaus. Erfolgt freilich die Re— 
produftion bloß durch Anfchluß der urfprünglichen inneren 
Faktoren, der freien Urvermögen, ober erfolgt fie in un— 
genügender NReizerfüllung: fo wird ein Ungenügen, und eine 
weitere Abhängigfeit, auch in der erregten oder bewußten Aus— 
bildung gmpfunden; und es Fünnen fih an die unbefrievigte 
Spannung weitere Fortwirfungen anfchliefen. Man erinnere 
fih an die Spannungen der Neugier, der Wißbegier: welche 
ja befanntlich zu einem fehr hohen Grade von Stärfe anwach— 
fen fönnen, und in denen ſich vermöge deſſen ſchon ein Leber: 
gang zur zweiten Gattung zeigt. 

Diefe zweite Gattung von Spannungen nun liegt in ben 
Begehrungen und den Widerftrebungen vor. Hier ha— 
ben wir, felbft wenn die Reproduktion des Annerlich Forteri- 
ftirenden durch Reizübertragungen erfolgt ift Cder Menfch, ver 
ung früher durd feinen Geſang ergößt, die Frucht, deren 
Wohlgeſchmack wir genoffen haben ꝛc., uns zur inneren Anz 
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ſchauung und Empfindung gekommen ſind), deſſenungeachtet ein 
Aufſtreben noch nach der Ausbildung zur Erregtheit, oder über 
dieſelbe hinaus. Bei den Begehrungen iſt dieſe bloß durch 
die an die Ueberwältigung ſtreifende Ausfüllung be— 
dingt, welche in den vorangegangenen Luſtempfindungen gege— 
ben war. Dieſelbe konnte deshalb nur unvollkommen feſtgehal— 
ten werden, und mußte in höherem Maße, als bei ven Wahrs 
nehmungen, entſchwinden. Das Bedingende alfo für das Wie- 
dereintreten der Spannung in den Kräften ift derfelbe Proceß, 
wie in den früher erläuterten Fällen: die allgemein-ge— 
wöhnliche Ausgleihung ver beweglichen Elemente, die nur 
bier mit größerem Berlufte vor fih ging. Bei den Wider: 
ftrebungen aber, weldye fi) auch bei den Borftellungen, over 
auf der Grundlage der gewöhnlichen Vollreizung, ausbilden 
fünnen, jedoch in ungleich höherer Spannung ausbilden, wo 
ihnen ebenfalls Luftempfindungen zum Grunde liegen *), ift das 
MWiederfreiwervden der Urvermögen durch eine ungewöhnliche 
Reizentziehung bedingt, welche vurh daneben tretende Uns 
Iuftgebilve gemwirft wird: durd die Entziehung oder Hinde— 
rung bes erwarteten Öenuffes, des ficher geglaubten Gewinneg, 
der verdienten oder eingebildeten Ehre ꝛc. Vermöge diefes Hinz 
zutreteng von Inluftaften bilden die Wiperftrebungen ven Ueber: 
gang zur folgenden Klaffe. Bon dieſer unterfcheiven fie fi 
nur dadurch, daß in ihnen die Selbftthätigfeit erhalten wird, 
während fie dort verloren geht: eine Verſchiedenheit, welche fich 
im weiteren Berlaufe unferer gegenwärtigen Erläuterungen von 
Seiten der dadurch bedingten Fortwirfungen als höchſt beveus 
tend erweifen wird. Auch fchon in den Begehrungen übrigeng 
zeigt fih der Uebergang zur folgenden Klaffe dadurch vorbe— 
reitet, daß ihnen eine Ueberwältigung, eine Hingegebenheit an 


*) Bol. mein „Lehrbuch der Pſychologie als Naturwiffenfchaft” (zweite 
Auflage), S. 170 ff. 
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‚bie Gegenftände, welche die Luſtreizung bevingen, zum Grunde 
liegt: wie namentlid, in den Fällen hervortritt, wo fie ſich zu 
fittlih-abweichenden Neigungen ausbilden. 

Bergleihen wir nun noch beftimmter vie Natur ver Ab- 
bängigfeit, wo die Spannungen bloß auf reproduftive Ausfül- 
lungen gerichtet find, mit derjenigen, wo biefelben darüber hin- 
ausgehn: fo zeigt ſich eine bemerfenswerthe Verſchiedenheit in 
Betreff der objektiven Beftimmtheit. Die Spannungen ber er- 
ften Gattung fünnen ihre Befriedigung im Allgemeinen durch 
Neize gleich viel welcher Art erhalten, die der Begehrun— 
gen und Widerftrebungen nur durch ſpecifiſche. Der Erin- 
nerung an die Geſtalt des Menfchen liegen Auffaffungen des 
Geſichtsſinnes zum Grunde; die Ausfüllungen viefes leßteren 
find zum Theil verloren gegangen, als die Auffaffung zum 
bloß innerlich Sorteriftirenden, zum Erinnerungsyermögen wurde; 
und deſſenungeachtet kann die Erinnerung durch das Hören des 
Namens zur Befriedigung ausgebildet werden, d. h. doch durch 
Vebertragungen von Ausfüllungen des Gehörfinnes her; und 
eben fo umgefehrt die Erinnerung an den Namen durch das 
Miederfehn des Menfchen, alfo durch Uebertragungen son Aufs 
faffungen des Gefichtsfinnes her. Haben wir alfo auch auf ver 
pofitiven Seite, oder von Seiten des bleibend Aufbehaltenen, 
eine objektive Beftimmtheit: fo haben wir doch viefelbe nicht 
auf der negativen, oder von Seiten des Erfages für Das Ver— 
lorengegangene, Das Begehren dagegen fann feine Befries 
digung nur erhalten durch die befondere Art von Reizen, ' 
welche früher dieſe befondere Luftempfinpung hervorgebracht hat; 
das Widerſtreben nur durd Erfas in dem Speriellen, durch 
deffen Entziehung e8 zur Ausbildung gefommen ift. 

Deffenungeachtet nun fehlt bei der erften Gattung von 
Spannungen die fpeeififche Beftimmtheit auch auf der negati= 
ven Seite nicht gänzlich. Die Reproduktion ift mehr oder we— 
niger durch beftimmte Verfnüpfungen bedingt, welde ſich 
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nicht felten fehr im Befonderen ausgebildet zeigen. Die Erin 
nerung kann vielleicht nur von diefen beflimmten Vorftellungen 
ber, d. h. doch in beſtimmten objektiven Bedingtheiten, zur 
Ausbildung kommen; und will es ung in unſerer jetzigen Stim⸗ 
mung, von Dieſem oder Jenem aus, welches mit dem Zu— 
reproducirenden in Verbindung ſteht, nicht gelingen, ſo folgt 
hieraus nicht, daß es nicht dennoch von einem Anderen aus 
gelingen könnte. Wir haben uns vergebens bemuͤht, uns an 
den Namen eines Menſchen zu erinnern von den Vorſtellungen 
aus, die uns auf die Erinnerung an ſeine Geſtalt hingeführt 
haben; aber nun nehmen wir anderes damit in Verbindung 
Stehendes hinzu, und der Name iſt da. Wir haben alſo (um 
auf der einen Seite die Verſchiedenheit und auf der anderen“ 
die Uebereinftimmung noch beftimmter zu bezeichnen) allerdings 
nicht eine fo reimzobjeftive Abhängigkeit, wie bei ven Be— 
gehrungen und Wiberftrebungen, aber doch eine ſubjektiv⸗— 
objeftive, d. h. welche durch die frühere Ausbildung unferes 
Geiftes und Gemüthes im Verhältniß zu gewiffen un ver⸗ 
mittelt und dieſer gemäß beſtimmt iſt. 

Dieſe ſubjektiv-objektive Abhängigkeit kann dann im wei— 
teren Verlaufe der Ausbildung noch bedeukend geſteigert und 
beſtimmter ausgeprägt werden. Für die Spannung nämlich, 
welche, vermöge der vorher angegebenen Bildungsverhältniſſe, 
den Spuren oder Kräften als ſolchen eigen iſt, oder für die 
Urvermögen, wie weit ſie darin wieder unerfüllt geworden ſind, 
können im Allgemeinen dieſelben Affektiöns- und Aus— 
füllungsformen, wie für die urſprünglich gegebenen Urver— 
mögen, eintreten; und auch die Produkte dieſer reprodukti— 
ven Ausfüllungen exiſtiren innerlich als Beſtimmtheiten an 
den nun weiter ausgebildeten Kräften fort. Dabei 
können an denſelben Kräften beiderlei Charaktere in jedem 
Grade verſchieden ſein, ohne daß ſie einander Abbruch thäten 


ober ſtörten. Luſtvorſtellungen (z. B. einer intereſſanten Anek— 
Beneke's Archiv 1852. Heft 4. 31 
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pote, eines vergnüglichen Romans ꝛc.), und die in dieſem Grund» 
charakter unſer bleibendes Beſitzthum geworden ſind, können 
unter Umftänben durch ungenügende Uebertragungen zur Re⸗ 
produktion kommen: wo wir dann in Betreff dieſer Unluſt 
empfinden werden, während wir zugleich von Seiten der Grund⸗ 
gebilde Luft empfinden. Dem gegenüber können indifferente 
Vorſtellungen, abſtrakte Gedanken, "ja ſelbſt Unluſtempfindun⸗ 
gen, unter gewiffen Umftänden mit einem höheren Schwunge, 
und alſo im Luſtcharakter reproducirt werden, ein Menſch z. B. 
von Seiten der Reproduktion Luſt empfinden, indem er mit hö— 
herer Erregtheit von gleichgültigen Begegniſſen, die ihm vorge⸗ 
kommen ſind, oder auch von ſeiner Noth, ſeinen Verlegenhei⸗ 
ten, feinen Fehlern erzählt, und zugleich dieſe in ihren eigen- 
thümlichen Grundcharalteren empfindet. Und fo in mannigfas 
chen anderen Variationen. Diefe reproduktiven Ausfüllun— 
gen laſſen dann ebenfalls Spannungen zurück, und begrün⸗ 
den hiedurch, beſonders wenn fie öfter für dieſelben Kräfte von 
einer und verfelben Richtung her wieberfehren, befondere Gat- 
jungen don Bedürfniffen, oder von Abhängigkeit, welche 
zu jedem Grabe von Stärfe anwachfen fönnen. Bei manden 
Menſchen 3.2. iſt die Ghidfeligfeit mehr oder weniger abhän- 
gig von gewiſſen Arten der Unterhaltung (mündlicher, ſchrift⸗ 
licher, ſchriftſtelleriſcher), oder von Anſchauungen von Gegen— 
den, von Gemälden, von Muſik ꝛc., aber ſo, daß es ihnen nicht 
ſowohl um die unmittelbaren ſinnlichen Genüſſe, ſondern vor- 
züglich, oder auch ausſchließend, um Dasjenige zu thun iſt, 
was auf Veranlaſſung dieſer von innerlich Angelegtem zur Ers 
regung gebracht wird. Außerdem aber gehören hieher befonderg 
alfe auf Ehre und Anerfennung gerichteten Bedürfniſſe (ogl. 
das hierüber bereits Heft I, &. 247 ff. Beigebrachte). Worauf 
kommt es bei dieſen an? — Unſtreitig darauf, daß gewiſſe auf 
eigene Vorzüge gehende Vorſtellungs- und Empfindungsfräfte 
zur Reproduktion gebracht werden durch gewiſſe äußere Auf- 
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fafjungen; wobei dann bald diefer bald jener Grad von All— 
gemeinheit oder von befonderer Beftimmtheit erfover- 
lich iſt in Betreff ver Auffaffungen ſelbſt und ver Zwi- 
fhenglieder, durd welche die Reizübertragungen hindurch— 
gehn müffen, damit fie die erfoderlihe Höhe der Ausfül- 
lung wirfen. Der Menſch kann fi allerdings aud für ſich 
felber vorftellen, daß ihm dieſe oder jene Talente eigen feien, 
und davon in gewiffem Grade wohlthuende Empfindungen bilden; 
und er muß die Vorftellungs- und Empfindungsfräfte dafür in 
jedem Falle aus fich felber entlehnen; aber die Höhe und 
Fülle der Empfindung, auf welde feine Eitelfeit, fein Ehr— 
geiz 2c. gefpannt find, kann in diefer Weife nicht gewonnen 
werden, jondern nur, wenn er das Lob wirflid hört oder in 
einer Recenfion gedrudt vor fich fieht (von diefen beftimmten 
Auffaffungen ber, und durch dieſe beftimmten Mittelgliever hin= . 
dur) %). ‚Derfelbe Bildungscharaffer liegt den Neigungen zum. 
Grynde, welche fi) auf: gemüthliche Verhältniffe zu anderen 
Menfchen beziehn. Kurz (wie fhon diefe Beifpiele zeigen), da 
im Berlaufe des menſchlichen Lebens, genau genommen in je— 
dem Augenblide, die Reproduktionen, und hiemit die von den 
Reproduftionen - aus begründeten Spannungen, eine immer 
größere Ausdehnung gewinnen: diefe Art der Abhängigkeit, in 
ven unzähligen Befonderheiten, welche fie darbietet, ift entſchie⸗ 
den die ausgedehntefte bei den meiften Menſchen; ohne allen 
Bergleich ausgedehnter unter Fultivirten Menfchen, als alle die⸗ 
jenigen, welche auf unmittelbare äußere Genüffe gerichtet find. 

Auch bei diefen reproduftiven Kräften nun fann, in den— 
felben Verhältniſſen wie bei den finnlichen, eine Aufheb ung 
der Abhängigkeit eintreten in dem Maße, wie für die be- 
treffenden Spannungen befriedigende und bleibende Aus— 


*) Bol. mein — der Pſychologie als Naturwiſſenſchaft“ Gi 
Auflage), ©. 165 f. 
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fülfungen gewonnen werben: fih gefättigte Phantafievorftel- 
lungen, befriedigtes Selbſtbewußtſein (Selbftgenügfamfeit), 
in fich berubendes Bewußtſein von erworbenem Befite, er- 
worbenen Rechten ꝛc. ausbilden. Auch kann diefe Aufhebung 
der Spannung und Abhängigfeit für viefelben Kräfte in der 
einen Richtung zur Ausbildung fommen, und in der an— 
deren nicht, und in dieſem oder in jenem Maße ver Fülle: 
und ver Sicherheit und Beſtändigkeit. „Die Augenblide (ſchreibt 
Feuerbad), wo ich mir felbft überlaffen bin, und dann in 
den Regionen meiner ehrgeizigen Träume herumfchwärme, find 
die feligften Augenblide, die ich genießen kann. Stunden lang 
fann ich umbergehn, und mid an den Bildern meiner Hoff- 
nung ergögen. Ich denfe mir dann, wie ich von der Welt ge- 
rühmt, von der Nachwelt als Beförderer der Wifjenfchaft ge- 
. priefen werde, wie man meine Werfe citist, meinen Namen im 
‚Munde führt, und mir eine ehrenvolle Stelle unter den Wohl- 
thätern des Menfchengefchlechtes und den Männern anmweif't, 
die den menfchlichen Geift auf höhere Stufen Aeführt haben. 
D wie felig, ‘wie unausfprechlich glüclich bin ich dann! Ich 
finde feine Worte, womit ich mein Glück befchreiben könnte!“ 
Aber zu anderen Zeiten ift ihm dann (wie er im Berlaufe ders 
jelben Aufzeichnung erzählt) feine große Entfernung von dies 
ſem Ideal, daß er „achtzehn (1) Jahre alt und noch der. Welt 
unbefannt“ ift, „die einzige Duelle feines Unglüds, ift ein 
‚ Wurm, der quälend an feinem Herzen nagt“. Der Gedanfe 
hieran Cheißt e8) ftürze ihn häufig in die fchwärzefte Melan- 
holie, wo er ſich felbft und Anderen zur Laft fei. Kein Lob 
feiner Freunde fünne ihn aufmuntern oder befänftigen. Denn 
„To Sehr ich ehrgeizig bin, fo trachte ich Doch nicht nach dem 


Xobe derer, die mich umgeben, und ſuche feine Befriedigung 


des Ehrgeizes in dem Beifall, den mir engere Cirfel darbrin— 
‚gen. Mein Blid ift auf pas Ganze, auf die Welt gerichtet. 
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Bon daher muß das Lob fommen, wenn mein n Ehrgeiz geſät⸗ 
tigt werden ſoll“*). 

Noch iſt uns eine — von großer Wichtigkeit übrig. 
Die Abhängigkeit nämlich, durch welche ſich dieſe zweite Haupt— 
klaſſe von Spannungen charakteriſirt, kann ſich vielfach in ei— 


genthümlicher Weiſe dafür wirkſam erweiſen, daß die Gefahren, 


welche an die Spannungen der erſten Hauptklaſſe geknüpft ſind, 
beſeitigt werden. Indem wir hier eine Abhängigkeit von ge— 
genſtändlicher Beſtimmtheit haben, ſo ſind uns damit auch 
zugleich beſtimmte Mittel gegeben, durch welche wir uns 
davon frei machen können; und dieſe werden uns dann, mehr 
oder weniger, zugleich auch Mittel dafür, daß wir jener, noch 
der gegenſtändlichen Beſtimmtheit mangelnden Abhängigkeit los— 
„werben. Oder pſychologiſch beſtimmter: von den Begehrungen 
und Widerſtrebungen, und eben ſo, unter Umſtänden, von den 
gehalteneren Spannungen der in ſich befriedigten Kräfte, wer— 
den, im Verhältniß der Gleichartigkeit, die noch unerfüllten 
Urvermögen angezogen, und dieſe von jenen aus mit größe— 
rer Sicherheit zur Verwendung gebracht, als mit der ſie 
ſonſt zur Verwendung gekommen ſein würden. Der Menſch 
muß etwas Beſtimmtes zu thun haben, wenn er nicht 
in noch höherem Maße, als wenn er nichts Beſtimmtes zu thun 
hat, von äußeren Zufälligkeiten abhängig ſein ſoll (vgl. Jahrg. 
I, ©. 120 ff.). 

Freilich (dies läßt fich nicht in Abrede ftellen) hat dann 
auch dies wieder feine Kehrfeite. Wenn in Folge diefer Ans 
ziehungen alle Urvermögen auf einen gewiſſen Mittelpunkt hin 
foncentrirt werden, und ben bier gegebenen Spannungen (durch 
mangelhafte Fähigkeit, oder durd; Abneigungen Anderer mitzu- 
wirfen, oder mehr im Großen durch entgegengefeste Richtungen 

*) Anfelm von Feuerbach, aus feinen ungedrudten Briefen und 


Tagebüchern ꝛc. von feinem Sohne Ludwig Feuerbach (1852), 
Band I, ©. 13 ff. 





482 


des Zeitgeiftes 20.) die Befriedigung entfchieden verfchloffen ift: 
fo wächſ't vie Abhängigfeit immer ftärfer an, und fchlägt fie, 
früher oder fpäter, in die Formen über, wo fie auch fubjef- 
tiv fpeeififch beftimmt wird, und zu deren Charafteriftif wir 


nun übergehn. 
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II. Die fubjeftiv bleibend ausgeprägte 
Abhängigfeit. 


Den bisher in Betracht gezogenen Arten von Abhängig 
feit gegenüber zeigt ſich eine dritte zahlreiche Klaffe, zu wel- - 
cher Schon Cwie bemerft) die zweite Gattung ber vorigen einen 
Uebergang bildet: diejenige nämlich, wo die Ausfüllung ſchon 
von Anfang an Feine befriedigende ift, und deshalb, 
auch ſchon von vorn herein eine angemeffene Aus- 
bildung unferer Kräfte abgefchnitten wird. Diefen 
geht, mehr oder weniger, die Selbftthätigfeit verloren, welche 
in den Ursermögen gegeben war; und fo haben wir denn bier. 
nicht nur eine objeftive Beftimmtheit für die Abhängigfeit, ſon— 
dern auch eine fubjeftive: eine befondere Bildungs— 
form, durch welche der Charakter ver Abhängigkeit der Seele, 
oder ihren Kräften, bleibend innerlich gemacht wird. 

Wir wiffen, daß es für die urfprüngliche Unbefriedigung 
prei Örundformen giebt: Die des Ungenügens bei der Unluft, 
die der Meberlaftung durch Ueberdruß, und bie der Ueber— 
reizung bei'm Schmerze. Auch diefe drei Affeftionsformen 
aber können nicht nur bei unmittelbar finnlichen Erre 
gungen zur Ausbildung fommen, fondern eben fo auch bei ven 


- mittelbaren reproduftiven. Nicht nur wer der nothwen- 


digen Nahrung entbehrt, oder wer dur finnliche Schmerzen 
gepeinigt wird, verflimmert, oder wird gepeinigt und gelähmt, 
fondern auch die Entbehrung von Unterhaltung, an welche je— 
mand gewöhnt ift, auch der Mangel an freundſchaftlichen Mit⸗ 
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theilungen und am Austaufch der Empfindungen und Gefühle, 
auch Die Schmerzen getäufchten‘ Ehrgeizes, und unzählige an— 
dere reprobuftive Entwidelungen- in den bezeichneten Formen 
fönnen Berftimmungen aller Art hervorbringen, in welchen ver 
Seele die Abhängigfeit, mehr oder weniger, als bleibende 
Form aufgedrudt wird (vgl. Heft U, ©, 148 ff.). 

Hiefür macht fih dann außerdem die nahe Verwandtfchaft 
geltend zwifchen dem Unausgefüllt=gebliebenfein ver Urvermö— 
gen bei der Unluft und dem Wieder-unausgefüllt-geworden⸗ 
fein verfelben bei ven Begehrungen und Wipderftrebun- 
gen. Bei längerer Andauer gehn diefe letzteren in die erftere 
über. Nicht nur, daß fie (was viel früher eintritt) die Fähig- 
feit verlieren, bleibend nusgefüllt zu werden: auch die Selbft- 
thätigfeit wird abgeflumpft, und die darin gegebene Freiheit 
geht verloren; was fih dann namentlih auch darin offenbart, 
daß nun bie freien Urvermögen nicht mehr von ihnen angezo= 
gen werben, und von ihnen aus in Fortwirfungen zur Der: 
wendung fommen, * 

Aber wir müſſen die früher charakteriſirten Bildungsfor⸗ 
men noch in weiterem Umfange mit den jetzt zur Betrachtung 
vorliegenden zuſammenfaſſen. Unſer Seelenleben entwickelt ſich 
nicht in einzelnen Akten, ſondern fortwährend bethätigt ſich eine 
bald größere, bald geringere Anzahl von Kräften zugleich; und 
dieſe können in ihren Bildungsformen einander gleich, aber 
auch verſchieden ſein. Wie nun, wo Alte, in welchen die Ab— 
hängigkeit aufgehoben iſt, zuſammentreffen mit ſolchen, wo ſich 
dieſelbe noch, in der einen oder der anderen der bezeichneten 
Gattungen, vorfindet? — Wir haben ſchon geſehn, wie hie 
durch, in den Widerſtrebungen, eine neue, eigenthümliche Art 
von Abhängigkeit zur Ausbildung kommen kann. Aber Dem 
gegenüber giebt es andere Fälle des Zuſammenwirkens, wo ſich 
die in feſterer Aneignung erworbenen Ausfüllungen unvermin⸗ 
dert erhalten, wo alſo keine neue Abhängigkeit erzeugt, und 
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berjenigen, welche in den daneben entwidelten Aften vorliegt, 
ein Gegengewicht gegeben wird. So verhält e8 fi, mehr. over 
weniger, bei allen Gruppen- und Reihenauffaſſungen und de— 
ren Reproduftidnen (Vorſtellungen von Sachen, von Perfonen, 
von Erfolgen ꝛc.); wo ja von den einzelnen Gliedern, aus 
welchen viefelben beftehn, meiftentheils die einen in indifferen= 
tem, die anderen in gefteigertem, noch andere in herabgeftimm- 
tem oder fonft ungünftig geſtimmtem Charafter ausgebildet find; 
fo bei vielen anderen Verbindungen und Berflechtungen, wel- 
hen ein mehr zufällig bedingtes Zufammen zum Grnnde Liegt. 
Die einen wie die anderen find für die mannigfachften Grad— 
abftufungen und Mifchungen offen. 

Einen fehr bedeutenden Einfluß auf die Glüdfeligfeit und 
auf die Fortbildung des Menfchen Üben namentlih die Bil- 
dungscaraftere aus, in weldhen günftig geftimmte Erwar- 
tungsreihen zu ben Begehrungen und Wiperftrebungen bins 
zutreten, und bviefelben durch dieſes Hinzutreten zur Ausbil: 
dung des Wollens oder zum Gegentheil ergänzen. Wo bie 
Borftelungsreiben, in welden wir uns die Erfolge eines an 
die Begehrungen und Wiverftrebungen anzufchliegenden Han— 
delns vorbildend vergegenwärtigen, ven Charakter entſchiedener 
Befriedigung und Erhebung über die gegenwärtig empfundene 
Abhängigfeit haben: da wird dieſer unferem ganzen Zuftande 
zu eigen gemacht; die Bethätigung erfolgt Dem entjprechend, 
und wenn nichts ftörend dazwiſchen tritt, nimmt Die ganze 
fpätere Fortentwidelung dieſen Charakter der Unabhängigkeit 
‚an. . Dagegen fih freilich unter entgegengefesten Umftän- 
den der Charakter der Unbefrienigung und Abhängigfeit fort 
pflanzt. So ſchon im Einzelnen. „Erft feit ich mir feft vor- 
genommen habe Cfchreibt Göthe in Bezug auf feine opti- 
Shen Arbeiten), außer Ihnen und Meyern mit niemand über 
die Sache zu Fonferiren, feit der Zeit habe ich erft Freude und 
Muth: denn die fo oft wereitelte Hoffnung yon Theilnahme und 
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Mitarbeit Anderer fest einen immer um einige Zeit zurüd“*), 
Noch mehr aber kann man fich dies, wie durch ein Vergröße— 
rungsglas, anſchaulich machen bei Solden, welde mit Stätig- 
feit Einen großen Zwed "verfolgen. Wie verfchieden find ihre 
Zuftände, und ift ihre innere Fortbildung, wo die Erreichung 
des Zieles offen, und wo biefelbe durch die Umftände unabän- 
derlich verfchloffen ift! Allerdings ift bei jedem Gliede der Fort- 
wirfung eine Umfesung möglich; nicht nur eine Außere, indem 
ſich die Berhältniffe ändern, ſondern auch eine innere: Denn 
die günftigen Berhältniffe können erfchlaffen und abfpannen, 
die ungünftigen zu größerer Energie ftählen und anfpannen, 
Aber auch wo das Lestere gefchieht, Fünnen ſich doch die äuße— 
ren Umftände und Erfolge ungünftig erhalten, und dann bleibt 
dem Menfchen nur die Befriedigung, welche ihm die innere 
Geiftesthätigfeit gewährt; und wir fehn ihn meiftentheils, in 
diefen oder in jenen Maßen und Zeiträumen, in feinen Stim— 
mungen wecfeln: indem ohne die Hoffnung, ohne die Sym- 
pathie und Mitwirfung Anderer aud die von Geiten ver 
Kräfte trefflihfte und preiswürdigſte Thätigfeit kaum eine 
volle Befriedigung zu gewähren vermag. Das den Kräften 
als ſolchen wefentlid inwohnende Streben, und insbefon- 
dere das reproduftiv begründete, wird nicht, oder doch nur uns 
sollfommen ausgefüllt, und diefes fommt uns tauſendfach, und 
bunderttaufendfach, zur Empfindung **). 


*“) Briefwechfel mit Schiller, Band IV, 

**) Wie e8 einmal Charles Bell unter dem ſchwer Iaftenden Ge— 
fühl des Mangels an aller Anerkennung feiner wiſſenſchaftlichen 
Verdienſte, in einem Briefe ausdruckt: „Dies ift ein erbärmlicheg 
Leben, und wovon ich weiß, daß ich es nicht lange aushalten kann. 
Ein Menfh muß irgendwie feiner Natur gemäß Befriedigung und 
Freude empfinden, wenn er in der Entwidelung feines Geiftes oder 
feines Herzens gefördert werben foll; und von allen Arten der Zere 
ſtreuung ift die fchlimmfte, wenn einem nichts übrig bleibt, als fich forte 
während wie ein Maulwurf zu placken.“ Vgl. auch Heft III, S. 359 f. 
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Das längere Ausfallen einer Befriedigung ift um fo ge- 
fährlicher, da die bezeichneten Formen der innerlich ausgepräg- 
ten Abhängigkeit eine Tendenz haben, ſich weiter auszubreiten: 
theilg indem fie die in Betreff ver Bildungsform eiüftimmigen 
Kräfte, welche ſich fonft noch im inneren Seelenfein angelegt 
sorfinden, zur Erregtheit bringen und mit fich verfchmelzen, 
und theils, indem fie durch Ausgleichungen lähmend fortwirfen. 
Durch beides kann zulest Die ganze Seele in die Verſtimmung 
hineingezogen werden. Dies führt uns unmittelbar zum Fol- 
genden hinüber. | | 


IV. Die gefteigerte Abhängigfeit bei den 
Sittlih - Verderbten und die Unfreiheit 
bei ven Seelenfranfen, | 


Ale bisher charakterifirten Gattungen von Abhängigfeit, 
wenn fie zu den höchſten Graden gefteigert (ſehr vielfäch 
erzeugt und im Berhältniß der Gleichartigfeit verfchmolzen) 
werden, ergeben Seelenfranfheiten in demjenigen weiteren 
Sinne des Wortes, wo auch die falfche Werthſchätzung, die 
Hingegebenheit an die Begierde, und was fich diefen in weiter 
vorliegenden Formen der Fortbildung anſchließt, dazu gerech— 
net werden. i 

Die unverbrauchten Urvermögen (wie wir, unter Ber- 
mweifung auf frühere Auseinanvderfegungen, ſchon S. 471 be— 
merkt haben) begründen bei ſehr vielfacher Anfammlung eine 
Unruhe, welde jeden Grad erreichen und zulegt zum Gelbft- 
morde drängen fann. Das Aufftreben der Spuren oder Kräfte, 
als ſolche, führt, wo es ſich fehr vielräumig in einfeitiger Be- 
Schränfung ausbildet, zur firen Idee oder Verrückung. 
Die Unluftempfindungen können ſich zur Melancholie erwei- 
tern, die Ueberreizungen zur Manie; der Ueberdruß zum ent— 
Ihiedenen Lebensüberpruffe oder taedium vitae. Da näm: 
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lich dieſe letztere Bildungsform von derjenigen, durch welche 
die Anziehung, und in Folge hievon der Gebraud der freien 
Urvermögen bedingt wird (vgl. oben S. 481), am weiteften ab- 
liegt: fo fchließt fich ihr, bei größerer Ausdehnung, ftets auch 
eine Franfhaft vermehrte Anfammlung unverbraudter Urvermö- 
gen ans fo daß fich alfo vie beiden Ertreme, gerade deshalb, 
weil fie Ertreme find, zur Begründung der bezeichneten Gat- 
tung von Seelenfranfheiten verbinden. Die vielfahe Anfamm- 
lung ver Begierden und Wiperftrebungen enpli führt zum _ 
Sittlich-Abweichenden. Dabei ift zu bemerken, daß durch 
diefe Steigerungen ver bisher charafterifirten Gattungen menſch— 
licher Abhängigkeit die Sphäre der eigentlihen Seelenkrank— 
heiten erfchöpft ift, d. h. derjenigen, welche nicht bloß ſympto— 
matifch vom Leiblichen her bepingt find *%). Anderem, was man 
noch als befonvdere Gattungen von Seelenfranfheiten aufzufühs 
ren pflegt, muß die tiefer eingehende Unterfuchung eine andere 
Stellung anmweifen. Der Wahnfinn ift feine befonvere Gat— 
tung von Seelenfranfheiten, fondern nur ein Symptom, wel- 
ches mehreren Gattungen, namentlich der firen Idee und der 
Manie, gemeinfam ift, wenn er auch bei dieſen aus verfchiede> 
nen Urfachen heraus, und deshalb aud in verfchiedenen Cha— 
rafteren ausgebildet wird; und der angeborene Blöpfinn ift feine 
Seelenfrantheit, fondern Mangel ver geiftigen Urfraft ver Seele. 
Der Altersblöpfinn endlich beruht auf einem Erfterben des in— 
nerften geiftigen Lebensproceſſes, welches innerhalb ver gefunden 
Fortentwidelung eintritt (wol. Band I, ©. 337 ff. u. bef. 343 f.). 
Wir haben alfo Cein fehr intereffanter und wichtige Sat) 

in allen Gattungen ver Seelenfranfheiten zu nächſt nichts 


*) Diefe letzteren Fönnen baher auch nicht eigentlich „Serlentranf- 
heiten‘, fondern nur Seelenflörungen genannt werben. Vgl. 
hiezu und zum Folgenden mein „Lehrbuch der Pſychologie ald Nas 
turwiffenfchaft‘‘ (zweite Auflage), ©. 343 ff. und die dort aus mei» 
nen „Beiträgen zur Seelenkrankheitskunde“ angeführten Stellen. 
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Sperififhes, fondern nur Steigerungen eben derjenigen 
Gattungen ver Abhängigkeit, welche fich fortwährend innerhalb 
des relativ gefunden Seelenlebens ausbilden. . Dabei ift 
e8 natürlich, daß fi den Formen Desjenigen- gemäß, was bei 
jeder derfelben im Uebermaße ausgebildet worden ift, aud) die 
Aeußerungen und Bethätigungen anders geftalten müffen. Wo 
die Werthſchätzungen und Strebungen abweichend gebildet find, 
entwideln fi das Wollen und Handeln verfehrt, wobei das 
in feiner Bildungsform weiter abliegende Vorftellen unge 
ftört bleiben fann, Dagegen findet fich bei der firen Idee wer 
fentlih die Borftellungsentwidelung geftört, während das 
Handeln in manden Fällen feine Abnormität zeigt, oder, mo 
eine ſolche vorkommt, dieſelbe erft durch mehrere Mittelgliever 
hindurch gewirft wird. Bei der Manie und der Melancholie 
find e8 die unwillführlichen Aeußerungen, welche von Ueber— 
tragungen ftarfer Reize her bebingt find, die zunächſt in ih— 
ren Charakteren verändert werben; wenn Borftellungen und 
Handlungen alterirt werben, gefchieht e8 ebenfalls in dieſen 
Formen: wie 3. DB. bei der Manie die ungewöhnliche Reizſtei— 
gerung für die reproduftiven Vorftelungen Wahnfinn, für die 
Bethätigung ungeordnet mwüthende Bewegungen zur Folge has 
ben kann; das Legtere namentlich bei der fogenannten mania 
sine delirio. Dieſe Berfchievenheiten der Fortwirfungen find 
überaus intereffant und praftifch wichtig; dabei die Wirfungen 
genau entfprechend aus ven Urfachen zu Fonftruiren. Aber wir 
müfjen dies hier zur Seite liegen laffen: indem wir es gegen- 
wärtig mit einem eigenthlimlich-befonveren Momente, mit dem 
Gegenfage zwifchen Freiheit und Abhängigfeit, zu thun 
haben. 

Aber gerade auch in dieſer befonderen Beziehung zeigt fidh 
eine böchft bedeutende Verſchiedenheit zwifchen ven aufgeführten 
Gattungen krankhafter Abweichungen: eine Berfchiepenheit, welche 
ſelbſt geradezu als Gegenfag erfcheinen fann. Der Unfittliche 
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handelt entſchieden fittlich frei, und für ihn findet deshalb 
volle Zurehnung feiner Handlungen Statt Cval. oben 
»S. 407 ff.); bei ven-Seelenfraufen-vägegen-haben wir fittliche 
Unfreiheit, und ihre Handlungen find ihnen nur unvoll- 
ftändig zuzurechnen. Woher nun diefer, Gegenfaß?. 

Wir antworten zunächſt: für einen umfaffenvderen Ge- 
fichtspunft findet hiebei in Betreff ver Zurechnung und Freiheit 
gar fein Gegenfas Statt. Jedem von beiden wird eben Das- 
jenige zugerechnet, was in ihm zur Ausbildung gefommen ift 
(die Subftanz feiner Seele bildet), und aus ihm heraus wirft; 
und diefes wirft bei jedem von beiden frei, bei der mania sine 
delirio 3. B. die überreizten Musfelfräfte fo frei, d. h. unab- 
bängig von anderweitiger Beftimmtheit, wie e8 ſich nur ir- 
gend venfen läßt, Gerade um diefer Freiheit willen haben 
wir feine freie Fort» oder auch nur Mitwirfung des Morali- 
hen Cver im Menfchen begründeten Schäßungen und Gtres 
bungen), und fann feine moralifche Zurechnung Statt finden*). 

Aber. weshalb ftellt fih nun für die allgemeinzge- 
wöhnliche Auffaffung. bei den Unfittlichen die freie Selbft- 
beftimmung, "bei ven-GSeelenfranfen die Unfreiheit als das 
Charafteriftifche in ven Vordergrund? — Die Antwort lautet: 
ed fommt darauf an, auf welder Seite die tiefften 
Grundmwurzeln unferer Selbftthätigfeit und Wirk— 
famfeit, die -freien Urvermögen, zur Berwendung 
gebracht werden Bei dem Sittlich-Abweichenden 
werden fie, in Folge ver Einftimmigfeit ihrer Bildungsform 
mit derjenigen der Begehrungen und Widerftrebungen, entfchie- 
ven nach der Seite des abnorm Ausgebildeten hingezogen. Wir 
haben aud hier eine Abhängigfeit vom Aeußeren, und eine 


*) Wie weit fih die Meberreiztheit nicht in einem ſolchen, alle andere 
Mitwirkung ausfchließenden heftigen Andrange bethätigt, tritt aller- 
dings auch hier eine moralifche Zurechnung ein; vgl. Jahrg. I, ©. 
363 ff. 
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ſehr ſtarke: eine Ueberwältigung, eine Hingegebenheit, eine Un— 
freiheit im Verhältniß zum Gegenſtande des Hanges, ver Lei— 
denfchaft. - Aber. mit dieſer verbinden -und- verbünden. ſich vie 
Grundwurzeln der Selbftthätigfeit und Selbftbeftimmung; und 
hiedurch wird das zu diefer Unfreiheit Geftimmte zum Selbft 
des Menfchen, . Wir haben, feine Spaltung im Menfchen: er 
felber beftimmt feine Handlungen und fonftige Aeußerungen. 
Dagegen beiden Seelenfranfen. allerdings eine ſolche Spal- 
tung gegeben if. Bermöge des Abflandes der bei ihnen vor— 
herrſchenden Bildungsformen mit denjenigen der freien Urver- 
mögen, wird der Fluß der Selbftthätigfeit und der Grundlagen 
des Handeln nad der andern Seite hin bedingt. Man nehme 
einen Batermord durch einen Maniacus (vol. Sahrg. I, ©. 365 f.). 
‚Er trägt vielleicht eine innige Zuneigung zu feinem Bater in ſich; 
aber vie Ueberreiztheit wirkt fo heftig fort, daß vie Kräfte, 
welche diefe innige Zuneigung begründen, nicht, oder doch nur 
höchft unvolffommen Cmit fehr geringer Vielfachheit vet ele— 
mentarifchen Kräfte) in die Beftimmung der Handlung ein- 
fließen fünnen. Bei der Melancholie haben-wir, umgefehrt, zu 
wenige und zu langfam wirkende Erregungselemente; bei der 
firen Idee können diefelben an und für fich, angemeifen vor— 
handen fein, aber fie find nicht genugfam vifponibel für vie 
fittlihen Motive: werden in anderer Richtung ungewöhnlich 
foncentrirt und firirt. Aus allen dieſen Gründen nun findet 
feine, oder dog Feine volle Zurechnung Statt. Die Handlun— 
gen erfolgen ja nicht, wie in den relativ gefunden Seelenzu- 
ftänden, aus.dem ganzen Menfchen beraus. Dasjenige, wo- 
durch fie beftimmt werben, ift allerdings auch etwas in ihm, 
‚aber welches für fein „Selbſt“ in den allgemein-gewöhn- 
lihen Zuftänden nur ein .unbedeutendes Nebenwerf ausmacht, 
nicht Refler. des ganzen Menfchen ift, und alfo audy nicht im 
Allgemeinen als fein Selbft angefehn werden fann, Nur 
bier Cund hiedurch wird eben die Natur der Seelenfranf- 
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heiten bedingt) ift es ausnahmsweiſe zu einer ſo ungewöhn— 
lichen Macht ausgebildet, daß die —— des PR 
dadurch beſtimmt werben.*. . 


V. Pragmatiſche— a 

Die Vorſchriften über die Art und Weiſe, wie⸗ * dieſen 
höchſten Graden der Abhängigkeit, und wie wir den früher be— 
zeichneten geringeren entgegenzuwirken haben, ergeben ſich nach 
den mitgetheilten Erörterungen, welche ‚alle Bildungsformen 
genetiſch von den tiefſten Grundlagen her ableiten, ſo entſchie— 
den von ſelbſt, daß es genügen wird, ſie, im Intereſſe größe— 
rer Beſtimmtheit, in wenige Worten zuſammenzufaſſen. 

Die beiden allgemeinſten Vorſchriften ſind: daß man alles 
vermeide, was eine Abhängigkeit der einen oder der anderen 
Art begründen würde, und daß man, wo eine ſolche bereits 
begründet iſt, die betreffenden Kräfte, fo viel irgend möglich 
ift, von der. Fortwirfung und Fortbildung -abhalte- Beide 
Borfohriften num können allerdings unter Umftänden Schwer 
auszuführen fein; aber die Bildungsformen und die Bildungs— 
proceffe, durch welche fie bedingt fi nd, hat die neue —— 
gie vollſtändig nachgewieſen. 

Was namentlich die zweite Aufgabe betrifft, ſo giebt es 
für ihre Löſung drei Verfahrungsweiſen, welche wir ſchon 
mehrfach in anderen Aufſätzen kennen gelernt haben: zuerſt die 
Umbildung, namentlich durch Ausfüllung der Spannungen, 
wo dieſelben noch deſſen fähig find (vgl. Heft U, ©. 165 ff.); 
zweitens die Vertheilung, melde die im Charakter der Ab- 
bängigfeit ausgebildeten Kräfte in Betreff ihrer Fortwirfungen 
neutralifirt Cfiehe 3. B. Jahrg. I, ©. 327 f.), und britteng 
die Abhaltung von der Ausbildung zur Erregtheit, 
und hiemit ebenfalls von den Fortwirfungen, bie fi daran 
anfchließen Fönnten (vgl. ebenpafelbft S. 329 ff. und Heft I, 
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S. 172 ff.). So 3. DB. in Betreff der Zwecke, die man ſich ſetzt. 
Was man den: vorliegenden Umftänden nach auch bei ver höch- 
ſten Anftrengung der Kräfte nicht zu erteichen. im. Stande ift, 
das wife man fih aus dem Sinne zu fchlagen, damit nicht 
immer von neuem unluftgeftimmte, Akte und Kräfte „entftehn, 
„Ich habe mir Cihreibt Sir Samuel Romilly an einen 
Freund) eine fehr nüßliche Regel der praktifchen. Philofophie 
zu eigen gemacht, welche darin befteht, daß ich meine Glückſe— 
ligfeit nicht von dem äußeren Erfolge abhängig fein laſſe. 
Sollte dieſer meinen. Wünfchen günftig fein, fo ſetze ich mir 
vor, alle Talente und alles Anfehn, die ich erwerben fann, für dag 
allgemeine Wohl anzuwenden. Patriae impendere vitam. Soll- 
ten aber meine Beftrebungen fehlfchlagen,- jo tröfte ich mich 
mit dem Gedanfen, daß auch die niedrigfte Kebensftellung ihre 
Pflichten hat, an deren Erfüllung man ſich genügen laffen muß; 
daß wenigftens mein Gewiffen mir das beruhigende Zeugniß 
geben wird, Gutes beabfichtigt zu haben, und daß, Alles zu— 
fammengenommen, die wahre Glüdfeligfeit viel weniger wahr- 
fcheinlich auf ven hochführenden Wegen: des’ Ehrgeijes, als in 
dent secretum iter et fallentis semita vitae zu finden iſt“*). Es 
ift ja doch fonft noch immer genug zu thun in der Welt, auch 
außer Dem, worauf wir ung bisher vorzugsweiſe gefpannt ha- 
‘ben! — Die meiften Menſchen find in diefer Hinficht ‘viel zu 
leichtfinnig! Recht eigentlich nichts, was in und zur Entwidelung 
fommt, ift für unfere innere Fortbildung als gleihgättig an⸗ 
zuſehn. 

Die größte Schwierigkeit machen Die ſchon begründete Biel 
räumigfeit des im Charakter ver Abhängigkeit Ausgebilveten, 
und die von biefer aus in größerer Macht bedingte Anziehung 


— 





*) Das hierin ausgefprocdene Gelübde wurde, wie fein Biograph (Li- 
ves of eminent British Lawyers, by Henry Roscoe) ver⸗ 
fichert, vom — in ſehr ehrender Weiſe erfüllt. 
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im Berhältnig der Gleichartigfeit. Alfo diefe vor Allem muß 
man vermeiden; und wo fie fich bereits im Innern angelegt 
sorfindet, mit ununterbrochener Aufmerkfamfeit und Anhalten 
auf ihre Befeitigung für die Erregtheit hinarbeiten, Auch hier⸗ 
über jedoch haben wir ſchon ſo oft zu ſprechen Gelegenheit ge— 
habt, daß wir uns an dieſer allgemeinen — genügen laſſen 

können. 


V. 


Zur Seelengeſundheitslehre. 


Die verſchiedenen Sottungen. Der geiftigen 
Freiheit, auf ihre tiefſten Grundverhältnifie 
surädtgeführt. 





. Für den erfchöpfenden Abfchluß ver Untetfuchungen über 
das Eine Grundthema, welches ſich durd alle Auffäße des ge- 
genwärtigen Heftes hindurchzieht, ift ung jest nur noch Eines 
übrig: nämlich, wie im unmittelbar vorangehenden Auffage über 
die verfchievdenen Gattungen der geiftigen Unfreiheit, fo im gegen- 
wärtigen über die verfchiedenen Gattungen der geifti- 
gen Freiheit einen allgemeinen Ueberblid zu nehmen. 

Da zeigt fi) nun fogleich eine bemerfenswerthe Verſchie⸗ 
penheit in Betreff ver beftimmenden Grundlagen. Die ver— 
fchiedenen Gattungen der Unfreiheit werden durch befon- 
dere, abnorme Bildungsproceffe bevingt, weldhe dem— 
nach den Leitfaden für ihre Charakteriftif abgeben mußten. Für 
pie Ausbildung der geiftigen Freiheit dagegen ift erfoberlich, 

Beneke's Archiv 1852, Heft 4, 32 
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daß ſolche nicht eintreten, fondern bie Entwidelung durch gän— 
“gig natürlihenormal verläuft. Dann werden eben aud 
durchgängig, ſobald die Reihenfolge ver Bildungsproceife bis 
zu den ‚erfoberlichen Punkten hingelangt ift, vermöge der Ver— 
wirklichung des in den ttefften Grundlagen des menschlichen 
Geiſtes Pradeterminirten, unſere geiſtigen Kräfte zur höchſten 
für fie erreichbaren Volfommenheit ausgebildet. 

Woran alfo haben wir ung nun anzufihliefen für die 
Charafteriftif der verfchiebenen Gattungen der geiftigen Freiheit? 
— Wie fih unmittelbar aus dem Angegebenen ergiebt: an die 

nätürliden Grundfaktoren unferes geiftigen Lebens. 
Diefe nun find (wie wir wiffen) wefentlic von zwiefaher.Art: 
die inneren oder aus dem zu bildenden Subjefte ftammen- 
den, und die äußeren oder diejenigen, welche durch die auf 
ung einwirfenden Objekte binzugegeben werden. E8 fragt fich 
demnach: wie ſollen dieſe zuſammenwirken, damit durchgängig 
die höchfte Bollfommenheit der Ausbildung erworben werde? 
Nachdem wir diefe Frage beantwortet, wird fi dann fpäter 
leicht entſcheiden laffen ; ob es neben biefen noch andere für 
den ann ber. u u ui: Momente IEBN 


* 


J. Die — RER in Be der fub- 
jeftiven Grundfaftoren. 


Bon Dem, was für diefe Gattung der geiftigen Freiheit 
erfoperlich ift, haben wir fchon fo Yielfach im Früheren zu re— 
ven Beranlafjung gehabt (vgl. beſ. S. 417 f, und ©. 446 ff. ), 
° daß wir und bier daran genügen laffen Fünnen, die Haupt- 
punfte diefer früheren Auseinanderfeßungen erinnernd zuſam— 
menzuftellen. 

Die ſubjektiven Grundfaftoren find die geiftigen Ur— 
vermögen oder Grundfräfte unferes Seins, Diefe aber 
Cwie wir gefehn haben) find noch nicht wahrhaft oder vefinitiv 
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Kraft, Bollfommenheit, fondern fie enthalten eben nur das 
Bermögen oder die Fähigfeit, dazu zu werden. Dies of- 
fenbart fih in dem ihnen grugdmwefentlih inmohnenden Auf: 
fireben oder Bedürfniſſe: eine Abhängigkeit, weldhe.wohl 
Befchränftheit oder Unvollfommenheit, aber, wohl zu merfen, 
nicht Unfreiheit ift, indem fie ja vielmehr die Fähigkeit in fih 
ſchließt und- bedingt zum Erwerbe ver Freiheit, Was alfo 
muß gefchehn, damit das Vermögen zur wahren Kraft, die 
Sähigfeit zur Freiheie zur wirfliden Freiheit ausgebilvet 
werde? — Die Antwort lautet zunächſt: den Grundfräften un— 
feres Sting müffen für das ihnen inwohnende Streben oder 
Ungenügen geeignete Ausfüllungen zu Theil werben. 

Wir fragen weiter: in welchem Maßverhältniffe dies ger 
ſchehn müffe, damit vie rechte VBollfommenheit dafür gewonnen 
werde. „Da, ift num augenfcheinlih: es handelt fi) um vie 
Ausbildung unferer geiftigen Urvermögen oder Kräfte, und dieſe 
find entfhieden die Höheren over edleren, in Vergleich mit 
den Äußeren, welche dazu mit ihnen zufammenwirfen over bie 
ihnen zuf Nahrung dienen follen. Alfo das von außen Auf— 
genommene muß dem Inneren eins oder untergeordnet 
werden. Dann iſt diefes, jenem gegenüber, frei oder uns 
abhängig: indem es ja num nichts mehr von vemfelben be: 
darf oder verlangt. | Be 

Diefe Ein- oder Unterordnung des feiner Grundnatur 
nad niederen Weußeren unter das feiner Grundnatur nad) 
höhere innere findet fih am vollfommenften, wo' die Aus— 
füllung dem Aufftreben der Urvermögen gerade angemefjen ift, 
und nicht mehr (vgl. Heft‘I dieſes Jahrganges, S. 39 ff. u. 
befonvders Heft I, ©. 145 ff.): bei dem Borftellen alfo und 
den ihm parallelen Empfindungen. Die dadurch bevingte Bol- . 
fommenheit feit fih dann fort, und fteigert fih, in ver os 
giſchen oder intellektuellen Ausbildung. "Dabei ift jedoch zu 
bemerfen, daß ſich die Bildungsform des Vorftellens, neben 
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anderen, und in geringerem Maße, auch an den affeftiven und 
praftifchen Gebilden unferes Seelenfeins findet (wir empfinden 
oder fühlen etwas, wir begehren oder widerſtreben gegen 
etwas, weldhes wir demgemäß zugleich auch vorftellen; vol, 
Heft I, ©. 46 f.), und daß alfo infofern Alles, was in ung 
zur Ausbildung fommt, an dieſer geiftigen Bolfommenpeit oder 
Freiheit einen gewiffen Antheil hat... 2 
Aber an diefen Gebilden finden fih daneben aud an- 
dere Bildungsformen, welche entgegengefette Charaktere be- 
dingen. Die ungenügende Ausfüllung vermag das Ver: 
mögen nicht zu wahrer Kraft auszubilden; die mehr als 
genügende (bei'm Schmerze, Ueberdruffe, und großentheils 
bei der Luft*)) bedingt einelleberwältigung, und infofern 
eine Abhängigfeit, eine Hingegebenheit an- das Neuere 
(vol, oben ©. 482 f.); und die geiftige Freiheit in Betreff, ver 
fubjeftiven Grundfaftoren alfo fommt nur fo weit zu Stande, 
als die natfirlicheprädeterminirte Bildungsform der 
angemeffenen Ausfüllung des grundmwefentlid den 
Urvermögen inwohnenden Strebens reidt.. 


I. Die geiitige Freiheit in Betreff der Be 
tiven Grundfaftoren. 


Das Dbjeftive wird durch unfere Kräfte aufgenommen, 
in uns hineingenommen; ift dies gefchehn, fo ift es ebenfalls 


*) S. oben ©.424 u.473f. Bei den Luftempfindungen, welche im Charaf- 
ter des Aefthbetifih - Schönen und Erhabenen gebildet werden, 
haben wir diefe Ueberwältigung nicht: was fih theils darin zeigt, 
daß die Neproduftionen nicht in-der Form des Begehreng, ſon— 
dern in der des affeftiven Vorſtellens erfolgen, und theils und 
noch entichiedener in der hinzutretenden Unterlegung des In— 
neren oder An-ſich. Diefe leßtere enthält ja eine weitere Aus— 
bildung oder Fortwirfung nicht in der Richtung des aflieirenden 
Acußeren (wie bei-der Begierde), fondern in der Richtung des fei= 
ner Örundnatur nad höheren pfohifchen Lebens. Dal. 
meine „Pragmatiſche Pſychologie“, Band II, ©. 176 ff. u. 227 ff. 
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etwas in uns: ein Subjeftives, aber welches in ung 
das Dbijeftive repräfentirt. 

Da ift nun auf den erftien-Anblid augenfcheinlich, daß die 
verfchiedenen Objekte, die wir empfinden, wahrnehmen, erfen- 
nen, fühlen, begehren ꝛc. fünnen, nicht einander gleich ſiehn, 
fonvdern auch. zwifchen ihnen wieder unzählige Abftufuns 
gen des Niederen und Höheren Statt finden: theils pa— 
rallel mit den Abftufungen unferer Grunpfräfte, und theild in> 
nerhalb ver einzelnen Stufen, und infofern rein objeftiv be— 
gründet. Die Gefhmads- und. Geruchsempfindungen haben 
einen geringeren Werth als die Auffaffungen von Farben, For⸗ 
men, Tönen. Die Sadje, oder der Gevanfe, welcher fie repräs 
jentirt, ift von höherem Werthe, als das Wort. Die ausges 
dehntere Kenntniß (von Thatfachen, oder von Gegenftändeu 
der Wiffenfchaft), das ausgedehntere Intereſſe (des Vater— 
landes, ver Menfchheit, im Bergleich mit ven Önterejfen von 
Individuen, einzelnen Ständen 20.) überwiegt das beſchränk— 
tere; und fo in vielen anderen Abflufungen, in Betreff deren 
ſich das geiftige Leben der Einzelnen und das geiftige Leben 

ver Völker allmähli aus den Zuftänden der Ungebildetheit 
oder Rohheit zur höheren Bildung und Kultur erheben *). 

Was wird nun für die VBollfommenheit in dieſer Hinficht 
erfodert? — Unftreitig, daß dieſe Abftufungen des Objektiven 
ſich in der Seele rein abfpiegeln, daß (wie wir es fogleidh pſy⸗ 
chologifch beftimmter bezeichnen fünnen) die höhere Kraft, 
weldhe Das höhere Objektive in uns repräfentirt, 
von der niederen ungeftört, von ihr unabhängig 
oder frei ſich bethätige (vgl. ©. 448 f.). 

Auch diefe auf Die objeftisen Grundfaktoren fich bezie— 
hende Freiheit num ift unftreitig durch die Natur der Sache 
von felber bevingt. Die höhere Kraft ift eben zugleich die 


*) Bol. yiezu meine „Grundlinien der Sittenlehre”, Band I, S. 238 ff. 
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mäctigere ober voller beſtimmende in der Bedingtheit 
vom Objektiven her. Wie iſt alſo eine Störung dieſer Freiheit 
möglich? — Wieder nur, indem das Quantitative dem 
Qualitativen den Rang abgewinnt, oder (wie wir dies näs 
her beſtimmen können) vermöge der vielfacheren Erzeu— 
gung des Niederen. Alles (wie wir wiſſen), was in unſe— 
rer Seele zur Ausbildung kommt, exiſtirt innerlich fort, und 
exiſtirt fort als Kraft, die ſich ſpäter aus dem Inneren heraus 
bethätigt. Das in objektiver Bedingtheit Niedere alſo kann, 
wenn-e8 zahlreicher ausgebildet wird, und die hievon zu- 
rücbleibenden Kräfte zu Einer Gefammtfraft verfchmelzen, eine 
Macht erwerben, welche der Macht des in objeftiver Bedingt— 
heit Höheren überlegen if. Die einfache over die gleich viel— 
fache Bildung würde die ungeftörte Bethätigung oder die Frei- 
heit des Höheren ergeben haben; die vielfachere Begründung 
des Niederen hat eine Beengung, eine Unfreiheit des Hö— 
heren zur Folge. Beifpiele bievon bringt uns das Leben fo 
ununterbrochen entgegen, daß es faum nöthig fein möchte, Ein— 
zelnes nambaft zu machen. Man nehme, im Anfchlug an das 
früher Erwähnte, vie zu hohe Schägung, oder das fiberftarfe 
Begehren von Gaumengenüffen, gegenüber von Anſchauungen; 
bie zu hohe Werthſchätzung von Wörtern und grammatifchen 
Spipfindigfeiten, gegenüber ven Gedanken; die Selbftbefchränft- 
heit oder fonftige Befchränftheit des Empfindens, Begehreng, 
Wollens, gegenüber weiter reichenden Intereſſen ꝛc. Was in 
allen dieſen Fällen vie richtige Abftufung verkehrt, das Niedere 
in den Stand gefest bat, das Höhere in feiner Ausbildung, 
Dethätigung, Fortbildung zu hindern oder zu beengen, läßt fich 
zuleßt auf die vielfachere Ausbildung und Kräftebegründung 
zurüdführen; und im Gegenfate hiemit alfo macht ſich die Fo— 
derung geltend, daß diefe vermieden, und fo dem geiftig Hö— 
heren für die Kenntniß, die Einficht, die Gemüthsftimmung, 
das Intereffe und das Wollen ꝛc. Chenn dies macht ſich in 


499 


gleicher Weife für alle Formen geltend, in welchen unfer ne. 
neres dag Objektive in ſich abgebildet enthalten oder kepräſen⸗ 
tiren fann) die durch feine "Grundnatur bedingte Freiheit er= 
halten werde. 

Wie dieſe Gattung der Freiheit, den bedingenden 
Grundfaktoren nach, weſentlich verſchieden iſt von der vor— 
her charakteriſirten, ſo natürlich auch in den Produkten. 
Dies findet in dem Maße Statt, daß ſich unter Umſtänden 
fogar ein gewiſſer Antagonismus zwiſchen ihnen of— 
fenbaren kann. Zu Demjenigen was in der Welt, oder ob— 
jektiv aufzufaſſen iſt, gehören ja auch Trübungen, Bedürf— 
niſſe, Mißſtimmungen aller Art; und dieſe können nicht auf— 
gefaßt werben, ohne” daß entſprechende Kräfte, und alſo, weiter 
zurüd, Akte, die im Charakter verhältnigmäßiger (ſubjektiver) 
Unfreiheit gebildet find, in der Seele zur Eriftenz gefommen 
find. Wer nur Kräfte im Charakter wahrer Kraft ausgebils 
det hätte, Der würde eben nicht im Stande fein, von dieſer 
Seite ber die Welt aufzufaffen, und was hiemit unmittelbar 
zufammenhängt, entfprechend zurückzuwirken. Wir haben alfo 
bier wieder eine wefentlihe Befchränftheit der menfchli- 
chen Natur, welche aber, wie jene urfprünglidhe Abhängig. 
feit Cogl. oben ©. 417 u. 470 f.), an und für fi) noch nicht 
Unfreiheit ift, ja felbft, in einer gewiffen Wendung, die Aus- 
bildung zur Freiheit Cin dieſer zweiten Richtung) begünftigt. 

Dem entfprechend, Fünnen dann auch beiverlei Gattungen 
der Freiheit, wenngleich auf der einen Seite in jedem Grade 
zufammen, doch auf der anderen Geite die eine ohne die 
andere ausgebildet fein. In der Pedanterei, in dem zu ſtar— 
fen Borftellungsintereffe an unferen eigenen Angelegenheiten 
oder an den Angelegenheiten von dieſem oder jenem Anderen 
haben wir eine Unvollfommenheit oder Unfreiheit in Beziehung 
auf die objektiven Grundfaktoren, während dagegen in Be— 
treff der fubjeftiven die Ausbildung im Charafter der Zrei- 
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heit ausgeführt if. Vom umgefehrten Verhältniſſe haben mir 
Schon mehrfach Beifpiele kennen gelernt. 


II. Die geiftige Freiheit in Betreff der 
ausgebildeten Kräfte. 


Dem im Eingange Bemerften gemäß, ftellen wir nun jest 
die Frage: ob mit diefen beiden Gattungen Alles erfchöpft fei, 
was für die geiftige Freiheit erfoderlich if. Bei einem auf— 
merfjamen Ueberblick des menſchlichen Geifteslebens ift es Fei- 
nem Zweifel unterworfen, daß wir dieſe Frage zu verneinen 
haben. Durch das Zufammenwirfen ver beiden bezeichneten 
Grunpfaftoren entftehn die ausgebilveten Kräfte unferer Seele. 
Diefe find ein Drittes neben jenen ſchon dadurch, daß fie ja 
aus beiden zufammen beftehn; und Dem entfprechend tre- 
ten fie dann auch zu beiden für ihre Berhätigung und Fort: 
wirfung in Beziehungen, weldye fich richtig und unrichtig aus— 
bilden fünnen. Dem Allgemeinften nad kommt es auch hier 
darauf an, daß die natürlichnormale Ausbildung gewon- 
nen und erhalten werde; und wir erhalten demgemäß eine 
dritte Gattung der geiftigen Freiheit, oder auch (wenn man 
wi) zwei, gegenüber den möglichen Befchränfungen der Frei- 
heit, weldhe von der einen oder von ber anderen Seite ber 
eintreten fünnen, *) 

Man veranfchauliche ſich dies fogleih durch Beifpiele. 
Jede Kraft unferes Geiftes fann an und für fi) von beiden 
Seiten ber zur Erregtheit oder Bethätigung gebracht werben: 
von innen und von außen. Welches von beiden foll ges 
ſchehn? — Die Antwort lautet: in jedem Falle Dasje- 
nige, was die Natur der Sache mit fi bringt. Alfo 





*) Man vergleiche hiemit und zum Folgenden bie parallefe Unterfu 
hung in meinem „Lehrbuche der Pſychologie als Naturwiſſenſchaft“ 
(zweite Auflage), ©. 324 ff. 
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man nehme die Vorftellungen und Empfindungen von unferen 
Cintelleftuellen, gemüthlichen, moralifchen 20.) Eigenfchaften. 
Worum handelt es fi) hier? — Unftreitig um ein Inmeres: 
fo daß alfo aud, wo ein Streit entfteht, die Entſcheidung aus 
dem Inneren heraus, oder auf der Grundlage eines klar— 
beftimmten Selbftbewußtfeing zu geben ift. Nun nehme 
_ man, Dem gegenüber, einen Menfchen, ver -bei wohlbegründe- 
tem Selbftbewußtfein feines redlichen Willens, feines Talenteg, 
feiner Leiſtungen für dieſe oder jene wichtige Lebensaufgabe, 
doch im höchſten Grade unglücklich ift, weil ihm nicht das Lob, 
die Anerfennung zu Theil wird, auf welche er leidenschaftlich 
gefpannt ift, oder auf der anderen Seite den Eitlen, der über 
das ihm zu Theil gewordene Lob über alle Maßen entzüdt ift, 
obgleich ihm fein befferes Selbftbewußtfein fagt, oder doch fa- 
gen follte, daß er dieſes Lob nicht verdient. Woher dieſe un 
rechte, und eben deshalb in jeder Beziehung ungeveihliche, Ab- 
bängigfeit vom Aeußeren? — Zufällig hbinzugefommene 
Außere Erregungen haben der inneren, felbftthätigen Er- 
regtheit den Rang abgewonnen; und fo ift ven darauf fich be> 
ziehenden, ausgebildeten Geiftesfräften ihre Freiheit: verfüms 
mert worden”). Auf ver anderen Seite bringt e8 die Natur 
der Erfahrungserfenntniß mit fih, daß fie ihre Ausbildung 
und Bervollfommnung von den zu erfennenden Objekten er- 
halte. Unfere deutfche Spekulation alfo, weldye e8 unternom= 
men hat, die Kräfte des menfchlichen Geiftes, und was fonft 
noch Gegenftand der inneren Erfahrung ift, unabhängig von 
aller Erfahrung, aus allgemeinen Begriffen heraus, zu beftim- 
men, hat son der entgegengefegten Seite ber die Natur ver 
Sache verkehrt, Ihr war die Freiheit verloren gegangen ver- 
möge eines zu ftarfen Andranges vom Subjefte (von fub- 


*) Siehe hierüber meine „Pragmatiſche Pſychologie“, Band II, ©, 
49 ff., au den gegenwärtigen Jahrgang diefer Zeitfchrift, Heft IT, 
©. 246 ff. 
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jeftisen Borurtheilen, Phantaftereien, felbftgefälligen Einbil- 
dungen 20.) ber. 

Die mefentliche Verſchiedenheit dieſer Gattung der geiſti⸗ 
gen Freiheit von den beiden vorigen leuchtet wieder auf den 
erſten Anblick ein. Die Eitelkeit, der Ehrgeiz ꝛc. können ſich 
auch in Bezug auf Dasjenige ausbilden, was ſubjektiv und 
objektiv wahrhaft werthvoll iſt: phantaſtiſche Spekulationen 
auf der Grundlage von im Charakter wahrer Kraft ausgebil- 
deten und objektiv bedeutenden Begriffen erfolgen; und fo mit 
allem Aehnlichen. 


IV. Die Freiheit des Geiftes im Verhältniß 
zum Leibe. 


Werfen wir jest von neuem die Frage auf, ob unter ver 
Hinzunahme viefer dritten Gattung Alles erfchöpft fei, was für 
die geiftige Freiheit erfoderlich ift: fo Fünnen wir nun gewiffer- 
maßen viefe Frage bejahen, Auf die bezeichneten vrei Faktoren: 
des urfprünglidd Subjeftiven, des urfprünglich Objektiven und 
der aus beiden zugleich beftehenven, ausgebildeten Kräfte oder 
Angelegtheiten muß ſich Alles in unferem Geifte zurüdbringen 
laffen; und wie lange fich auch verfelbe fortentwideln mag: 
wir erhalten immer nur diefe drei Faktoren *). 


*) Man merke wohl: außer den bezeichneten giebt e8 noch viele an— 
dere Unvollfommenbeiten der geiftigen Bethätigung und Fort- 
enttwidelung, aber die nicht als Unfreiheit, und alfo auch nicht 
die ihnen gegenüberftehenden Bollfommenheiten als Gattungen 
der geiftigen Freiheit zu fallen find. So (um an das oben 
zufegt Erwähnte anzufmüpfen) haben wir bei'm Altersblöpfinne al- 
Ierdings eine (anfıheinend) bedeutende Unvollkommenheit; aber dieſe 
beruht, im Gegenſatze mit dem jeßt zur Betrachtung BVorliegenden, 
gerade auf einer zu hoch gefteigerten Unabhängigkeit ober 
einer Beſchränktheit ver natürlihen Abhängigfeit, von 
welcher die Aufnahme der Ausfüllungen von außen und die Anbil- 

"Hung neuer Urvermögen abhängig find, Vgl. Jahrg. I dieſer Zeit« 
fhrift, ©. 335 ff. 
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Aus einem anderen Gefichtspunfte aber können wir alfer- 
dings noch ein Viertes namhaft machen für die geiftige Freis 
heit: die Freiheit des Geiftes nämlih im Verhältniß zum 
Leibe. Wir haben bier eine größere Nähe der mit einander 
kollidirenden Faktoren, indem ja auch unfer Leib ung gewiffer- 
maßen innerlich, ein Beftandtheil unferes eigenen Seins 
ift; fonft aber macht fich dafjelbe Grundverhältniß geltend, wie 
dem Aeußeren oder Objektiven gegenüber (vgl. oben ©. 
495). Wir haben fördernde Einwirkungen, denen eine allge- 
mein⸗weſentliche natürliche Abhängigfeit zum Grunde liegt, und 
gegen welche daher nichts einzuwenden ift, weil fie eben bie 
rechte ift. Die Seele ift an gewiffe Zufchüffe vom Leiblichen 
ber gewiefen für ihre Bethätigung*); durch dieſe wird fie im 
Berhältnig der rechten Abhängigfeit gefördert; und fie darf 
und folk fich für viefelben offen erhalten. Dem gegenüber aber 
giebt es dann freilih aud ein Dffenfein für dieſelben, welches 
eine unrechte Abhängigkeit, einen Berluft der geiftigen 
Freiheit in fih fchließt: wenn nämlich der Menfch fich ge- 
wöhnt, nur unter befonvers günftigen Stimmungen des Leib- 
lichen fich geiftig bethätigen zu fönnen, bei förperlichem Un— 
wohlfein, oder Schmerzen ꝛc. geiftig unfähig iſt. An viefer 
Charafteriftif fönnen wir ung für unferen gegenwärtigen Zweck 
genügen laſſen. Die größere Nähe ver Follivirenden Faktoren 
abgerechnet, haben wir ja auch hier wieder, ganz wie bei dem 
früher (S. 417 f.) Charafterifirten, eine Hingegebenheit von ih: 
rer Natur nach höheren oder edleren Kräften an niedere 
oder unedlere; auch bier beruht viefelbe auf Affeftionen im 
Eharafter ver Ueberwältigung, welche in die Angelegtheit over 
pie Kräftebildung der Seele übergegangen find, oder auf einer 

Störung des qualitativen Lebergewichtes durch ein ungehö— 


=) Bot. hiezu mein „Lehrbuch der Piychologie als Naturwiffenfchaft‘ 
(zweite Auflage), ©. 282. 
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riges quantitatives; und auch bier alfo gilt es wieder, 
Dem gegenüber, die Erhaltung der Selbftftändigfeit oder Frei— 
beit des Höheren innerhalb der natürlichnormalen Abhängigfeit. 


VI 
Bericht über Den Erfolg Der im vorigen 


Sabre geftellten PWreisaufgabe, und Stel: 
lung einer neuen. 





I. 
Berlin, ven Iften Oktober 1852, 


In Folge der im vorigen Jahre von uns ausgegangenen 
Bekanntmachung einer Preisaufgabe, welche eine praftifche Aus— 
beutung der vom Profeffor Benefe entwidelten Theorie des 
Bewußtſeins foderte, find eilf Bearbeitungen verfelben einge— 
gangen; und nad) dem einftimmigen Urtheile der damals nam— 
haft gemachten Preisrichter ift der erfte Preis von achtzig 
Thalern in Gold ver Arbeit zuerfannt worden, welche mit dem 
Motto bezeichnet ift: „Alles fommt darauf an, daß wir vie 
Augen des Geiftes nie von den Dingen felbft wegwenden und 
ihre Bilder ganz fo wie fie find, in uns aufnehmen‘; ver 
zweite Preis von vierzig Thalern in Gold derjenigen, welcher 
das Motto vorgefest ift: „Die Natur gehorcht dem Menjchen 
nur, wenn ber Menfch zuerft auf die Natur horcht“. Die Er: 
Öffnung der verfiegelten Zettel ergab als den Berfaffer ver er— 
ften Abhandlung: Dr. Friedrich Ueberweg, Lehrer am 
Gymnafium zu Elberfeld; als ven Verfaſſer ver zweiten: 
Friedrich Dittes, Bürgerfhullehrer zu Reihenbad 
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im fächfifchen Voigtlande. Eine vritte Arbeit (mit dem Motto: 
„Bon allen Gegenftänden der Erfenntniß ift der Menfch dem 
Menfchen, wie ver nächte, fo auch in den mannigfachſten Be- 
ziehungen ver wichtigfte“) zeichnet fih vor den acht noch übri— 
gen durch mannigfache Vorzüge in dem Maße aus, daß vie 
Preisrichter längere Zeit hindurch geſchwankt haben, ob fie den 
zweiten Preis ver früher bezeichneten - oder dieſer zufprechen 
follten, ünd als ver größere Reichthum der fpeciellen pär 
dagogiſchen-Anwendungen für jene den Ausfchlag gege⸗ 
ben hatte, doch den Beſchluß gefaßt haben, auch dieſe dritte 
gewiſſermaßen zu krönen, indem ſie den Namen des Verfaſſers 
unmittelbar neben jenen beiden öffentlich ehrend bekannt mach— 
ten. Der eröffnete Zettel zeigte als ſolchen: Otto Börner, 
Rechtskandidaten in Dresden. 

Eine ausführliche Beurtheilung dieſer drei, fo, wie ber 
übrigen Bewerbungsſchriften wird im vierten Hefte des 
gegenwärtigen Jahrganges von „Beneke's Archiv 
für die pragmatiſche Pſychologie“ mitgetheilt werden. 

Durch die Freigebigkeit deſſelben ehemaligen Zuhörers des 
Profeſſors Beneke, von welchem dieſe frühere Preisaufgabe 
ausgegangen war, ſind wir jetzt in den Stand geſetzt, für das 
nächſte Jahr eine neue in folgender Weiſe zu ſtellen: 

„Das Aeſthetiſche hat in der Entwickelung des menſch— 
lichen Geiftes eine eigenthümliche Stellung: indem es gleich 
dem Praftifhen in den affeftiven Aften, oder den Empfin- 
dungen der Luft 2c., feine Wurzeln hat, und doch, auf der an- 
deren Seite, demfelben ungleih, nicht in der Reproduktions— 
form des Strebens, fondern in ver des affeftiven Vor— 
ſtellens fich ausbildet; und dabei fo, daß die finnlicde 
Natur- und Kunſtauffaſſung durd ein aus unferem 
eigenen Inneren Untergelegtes vertieft wird. Vgl. 
Beneke's „Pragmatifche Piychologie oder die Seerlenlehre in 
der Anwendung auf das Leben“, Band II, ©. 176—183 und 
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S. 222 —252, fo wie deſſen „Archiv für die pragmatiſche Pſy— 
chologie“ ıc., Jahrg. 1851, ©. 192 ff., 197 ff., 201 ff. u. 474 ff., 
487 ff. 491 ff., 496; Jahrg. 1852, ©. 179 ff., 189 ff. 193 ff., 
208 f., 213 ff.; endlich den zweiten und den fünften Auf- 
fat im vierten Hefte diefer Zeitfchrift, welches Mitte Novem— 
ber dieſes Jahres ausgegeben werden wird *). Diefe eigen- 
thümliche pfychologifche Stellung nun giebt” dein’ Aeftheti- 
ſchen zugleich auch einem eigenthümtichen pädagogiſchen Cha— 
rakter; und es wird daher gemünfcht, daß, nady- einer gebräng- 
ten Angabe jener erfteren, auseinandergeſetzt werde, was fi) aus 
dieſem legteren fowohl für die Erziehung im engeren Sinne 
diefes Wortes als für ven Unterricht, namentlich für ven 
Unterricht in der Religion und Moral, in den Spraden, in 
der Sefchichte, in ver Natur= und Himmelsfunde, und in. den 
jenigen Kunftfertigfeiten, welde in den allgemeinen Jugenduns 
terricht fallen, von »praftifchen Anwendungen und ——— 
Vorſchriften ergiebt“. 

Die Bewerbungsſchriften müſſen, ohne den Namen des 
Verfaſſers, mit einem Motto bezeichnet und von einem verſie— 
gelten Zettel begleitet, welcher auswendig daſſelbe Motto und. 
inwendig ven Namen des Berfaffers enthält, bis zum, iften 
Sul 1853 franco bei ung eingefandt werden, Zu Preisrich— 
tern find beftimmt: Herr Profeffor Benefe in Berlin, Herr 
Seminar» Direftor Drefler in Baugen und Herr Konreftor 
Kämmel in Zittau. Für die befte, der geftellten Aufgabe ge— 
nügende Abhandlung wird die Summe von fünfzig Thalern in 
Gold, für die derſelben am nächften Fommende die Summe von 
dreißig Thalern in Gold als Preis ausgeſetzt. Die Zuerken⸗ 
nung wird am UAſten Oktober 1853 bekannt gemacht werden. 

E. S. Mittler & Sohn. 
Verlags-Buchhandlung. 
Zimmerſtraße 84. 85. 


*) Vgl. beſonders ©, 440 f. u, ©. 496. 





Mo tiv e. 

- Zur Begründung der unter No. I angegebenen Entſchei⸗ 
dung charakteriſiren wir die eilf *) eingeſandten Bewerbungs— 
fchriften einzeln, in der Reihenfolge, -in — dieſelben ein⸗ 
gelaufen ſind. 

No.!I, mit dem Motto: ‚Bon alken Gegenftänden der Gr- 
kenntniß iſt der Menſch dem Menſchen, wie der nächſte, ſo auch 
in den mannigfachſten Beziehungen der wichtigſte“ (172 Gei- 
ten)*), giebt nach einer mit Leber und Wärme gefchriebenen 





*) Eine zwölfte, welche bereits unter dem 26ften März d. 3. eingefandt 
worben war, hat leider von vorn herein zurüdgefchict werden müf- 
fen. Ihr Berfafler, der Schullehrer Schenk zu Sirgwitz bet Lö— 
wenberg in Schlefien, hatte feine Kenntniß von der Stellumg diefer 
Preisaufgabe aus einer hiefigen Zeitung gefchöpft, welche über de— 
ren Beranlaffung, Tendenz 26 viel Treffliches beigebracht Hatte, und 
nur Einen Punkt babei vergeſſen, nämlich — die beſtimmte Angabe 
ihres Gegenſtandes. So hatte nun der Verfaſſer mit der auf— 
opferndſten Anſtrengung während des ganzen vorigen Winters, un— 
ter dem Titel „Grundſätze der häuslichen und Schulerziehung, ge⸗ 
gründet auf die neue Seelenlehre Beneke's“, eine populäre prak— 
tifche Anwendung der gefammten neuen Pfychologie, ungefähr nach 

. Art der befannten von Raue gelieferten, und etwa viertehalb hun- 
dert Seiten ftarf, ausgearbeitet, in welcher aber der Lehre vom Bes 
wußtfein kaum flüchtig erwähnt wurde. Die hieraus fih ergebende 
Nothwendigkeit der Zurüdfendung war um fo mehr zu bedauern, 
da der Verfaffer die dadurch etwa zu eriwerbende Preisfumme zu 
einer Beihülfe beftimmt hatte für feine Anfiedlung in Teras, wohin 
er mit feiner Familie am 1Iften-Zuli d. 3. auszuwandern den Ent- 
ſchluß hatte faffen müflen, weil er ſich nicht dazu verftehn Fonnte, 
feinen Religionsunterricht, wie es von der Negierung zu Liegnitz 
gefodert wordem war,’ fireng der Augsburgifchen Konfeffion anzu- 
paſſen. Er war auf einer Stelle, welche jährlih 170 Thaler trug, 
bereits neun und. zwanzig Jahre im Amte geweien. 

**) Die Angabe der Seitenzahlen giebt natürlich für die Bergleihung 
zwifchen den verfchiedenen Arbeiten nur einen .ungenauen Maßſtab 
ab, da ja die Enge oder Weitläufigfeit der Handſchrift und vielerlei 
andere Momente dafür mannigfahe Modifikationen herbeiführen. 

Aber auch hier, wie in fo manden anderen ie ift doch jeden- - ' 
falls etwas beffer als nichts, Re: 
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Einleitung, welche die für die Pfychologie eingetretene Reform 
mit anderen Reformen unferer Zeit parallelifirt; eine furze 
‚Darftellung der Grundzüge ver-neuen Bewußtfeinstheorie, und 
fohreitet dann zur praftifchen Anwendung verfelben in ihren. 
verfchiedenen Momenten. Die Arbeit ift unverfennbar aus ei= 
nem forgfältigen Studium der meuen Pſychologie hervorgegan- 


geu, und legt vielfach Zeugnig von einem mehr als oberfläch-' 


lihen Verſtändniſſe verfelben ab. Die Darftellung der Theorie 
geht freilich hierüber nur wenig hinaus, fo daß alfo eine mehr 
felbftftändige Verarbeitung und Entwidelung zu wünſchen ge- 
wefen: wäre; und bier und dort finden ſich felbft einzelne un- 
genaue Auffaffungen. Im zweiten, praftifhen Theile zeigt fich 


dann ber Berfaffer als einen Mann, welcher diefe Theorie für 


. eine ausgedehnte und vieljeitige Beobachtung zu benugen bes 
müht geweſen iſt; und man trifft in dieſem Theile, der augen- 
ſcheinlich mit großer Liebe und Sorgfalt gearbeitet iſt, mehr⸗ 
fach auf treffende Bemerfungen ‚und Anwendungen, Dabei 
zeichnet ſich die Schrift fehr vortheilhaft durd eine gewandte 
und forrefte ſprachliche Darftellung aus, und der e8 bei aller 
philoſophiſchen Ruhe nicht an einer wohlthuenden Wärme und 
Zebendigfeit fehlt. Die vom Berfaffer -beigebrachten Beifpiele 
halten ſich faſt durchaus in dem Gebiete der Erziehung. im en— 
geren Sinne diefes Wortes, und insbefondere der häuslichen 
Erziehung; dagegen das Gebiet des Unterrichtes (nament- 
lich was die eigenthümlichen didaktiſchen Charaftere der einzel: 
nen Unterrichtsfächer, und das durch diefe für vie Anwendung 
der Theorie Bedingte betrifft) dem Berfaffer beinah 
hends zur Seite geblieben ift. 

Die Abhandlung No. II (32 Seiten), welcher ver Berfaf- 
fer das Motto vorgefegt bat „Gründlichem Philofophiren muß 
die Kenntniß ver allgemeinen Naturgefege vorangehn“, nad) 
der Unterfchrift: gefchrieben im Siften Lebensjahre, ift eigent- 


lich nur.eine Erpeftoration bei Gelegenheit der geftell- 
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ten Preisaufgabe, ohne alle Beziehung auf die neue Bewußt⸗ 
ſeinstheorie. Der Verfaſſer ſpricht zunächſt von der Philoſophie 
im Allgemeinen, dann in ihren verſchiedenen Theilen; darauf 
über das Auseinandertreten des Bewußtſeins vom äußeren und 
vom eigenen Sein; weiter über das Bewußtſein des Religiöſen 
in feinen beiden Hauptlehren, daß „ein abfolut freier Geiſt als 
Ganzes alles theilweife von ihm Dafeiende gefchaffen habe und 
vegiere“, und daß „für ven Menfchen vie Möglichkeit Statt 
finde, als bloßer Geift nad dem Tode des Körpers fortzule- 
ben“; fo wie von den Mitteln, das Bewußtfein für diefe freie 
Fortexiſtenz durch Uebungen vorzubilven. 

Die Preisrichter bezeugen dem unbekannten Berfaffer ihre 
Hochachtung davor, daß er bis zu dieſem hohen Alter den 
wichtigften Gegenftänden des menfchlichen Denfens ein fo re⸗ 
ges und warmes Intereſſe bewahrt hat. Dabei zeichnen fich 
feine Anfichten durch Unbefangenheit des Geiftes aus; und eg 
finden fih mande fcharffinnige und treffende Demerfungen, 
3. B. ©. 16 daß „der Menfch Feine Freiheit habe in Bezie⸗ 
hung auf Gott“, ſondern „nur Freiheit in Beziehung auf ihn 
ſelbſt“, die „in dem Grade Statt finde, wie er das Beſte kenne 
und wolle und danach ſtrebe“, und daß der Menſch nicht ges 
gen Gott fündigen fönne, fondern nur gegen das ©eiftige im 
Menſchen. Aber die vom Berfaffer aufgeftellten Unterſcheidun— 
gen find zu fummarifch, zu unbeftimmt und zu wenig genetifch 
eingehend, z. B. wenn er ©. 8 bie höchſte Aufgabe für das 
Bewußtſein darin fegt, daB „ver Geift mit feiner ganzen Kraft 
fi bloß in fich felbft zufammenziehe”, wodurch er dann „für 
ſich felbft ein Licht werde‘, oder wenn er ©. 24 den Sat auf- 
ftellt, „daß das funfelnde Sonnenlicht in feiner Stärfe wohl 
viel wahrfcheinlicher für die ertenfive Wirffamfeit einer geifti- 
gen Kraft zu halten fei, als für die Ausfcheidung einer mate- 
riellen durch irgend einen fortvauernden Berbrennungsproreß, 
wie die Phyſiker meinten”, 

Beneke's Archiv 1852, Heft A. 33 
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Die Arbeit No. II, welcher ein Motto aus dem Horaz 
"Doctrina sed vim promovet insitam etc. vorgefegt ift (134 ©.), 
zerfällt in einen theoretifchen Theil, welcher das Eniftehn, das 
Wachſen und den Wechfel des menſchlichen Bewußtſeins er— 
läutert (S. 1—56), und einen praftifchen, der die Anwendung 
giebt. Der erfte legt ein Zeugniß ab von einem ſchätzenswer⸗ 
then Eifer, fich die neue Theorie anzueignen, und von einer 
regen Lebendigkeit, in Bezug auf deren Anwendung fi im 
Einzelnen Fragen vorzulegen. Aber während der Berfaffer vie 
Theorie durch manche gut gewählte Beifpiele erläutert, mangelt 
e8 doch der Beantwortung der aufgeftellten Fragen mehren 
theils an der erfoderlichen wilfenfchaftlichen Klarheit und durch— 
gehends an fcharfer Faſſung und an Ordnung und Zuſammen— 
hang der Darſtellung. Dies zeigt ſich dann im praktiſchen 
Theile in noch höherem Grade; und namentlich in den letzten 
Abſchnitten geht Alles ſo bunt durch einander, daß ſich der 
Verfaſſer in dem Gewirre ſelbſt nicht mehr zurechtfinden kann. 
Auch die ſprachliche Darſtellung leidet an Ungewandtheit und 
Unbehülflichkeit. | 

Wir wenden und zur Preisbewerbungsichrift No. IV, welche 
mit dem Motto bezeichnet iſt „Die Natur gehorcht vem Mens 
Shen nur, wenn der Menſch vorher auf die Natur gehorcht hat“ 
(169 S.). Im erften Haupttheile (bis S. 62) wird eine gedrängte 
Theorie von der Natur des menfchlichen Bewußtfeing, im zwei- 
ten die Anwendung, zuvörderſt auf den Unterricht (bis ©.111), 
dann auf die Erziehung, oder die Gemüths- und Charafterbil- 
dung gegeben. Eine „ſehr wadere Arbeit‘, wie fie einer ber 
Preisrichter charafterifirt hat, und die ein erfreuliches Zeugniß 
ablegt von aufmerffamer Beobachtung des Seelenlebens, na- 
mentlicy des kindlichen Alters, jo wie von einer lobenswerthen 
Gewöhnung, auf der einen Seite das Beobachtete in Harem 
Denfen zu verarbeiten, und auf der anderen das Allgemeine 
durd Anwendung auf die befonderen Verhältniffe, welche das 
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. eben entgegenbringt, fruchtbar zu machen. Die Darfiellung 
entwicelt fi im Allgemeinen in ruhigem, wohlgeorpnetem Fort— 
fchritte. Hier und dert wäre allerdings noch eine größere 
Schärfe und Beftimmtheit des Auspruds zu wünſchen; und es 
wird Manches eingemifcht, was ftreng genommen nicht zum 
vorliegenden Thema gehört. Aber diefe Mängel werden durch 
ven Reichthum an fperiellen Beobachtungen und an treffenden 
Anwendungen aufgewogen, welde von der neuen Theorie für 
deren Erflärung und praftiihe Behandlung gemacht werden. 
In der Arbeit No. V, bei welcher fi das Motto findet 
„Die innerfte Eigenthümlichfeit des Menfchen befteht darin, 
Dewußtfein zu erzeugen‘ (350 Seiten), erläutert der erfte 
Haupttheil (S. 1—94) vie Entftehung und Ausbildung des 
Bewußtſeins; und der zweite, welder fih den Gewinn aus 
diefer Theorie, und die Mittel, durch weldye dverfelbe zu erlan- 
gen fei, als Aufgabe ftellt, handelt zuerft, fehr ausführlich, 
(S. 96-256) vom Sntelleftwiellen, vann (S. 257—340) von 
der Bildung des Herzens und des Willens, und zulegt (S. 
341—350) von der religiöfen Bildung. Im Borworte charak⸗ 
teriſirt ſich der Verfaſſer ſelbſt, gewiſſermaßen entſchuldigend, 
als einen Lehrer, welcher „nur ſehr wenig Zeit habe, da ſelten 
ein Lehrer ſo viele Stunden zu geben haben werde, und er 
daher nur, außer den Sonn- und Feiertagen, die Stunden 
darauf zu verwenden gehabt, die er der Nacht und dem Mor- 
gen abgewonnen‘. Ungeachtet deſſen nun ift die Arbeit nicht 
nur äußerlich von allen die umfangreichfte, fondern auch mit 
großem Fleiße und unverfennbarer Liebe zur Sache gearbeitet; 
dabei liegt ihr im Allgemeinen ein richtiges Verſtändniß ver 
neuen Pfychologie zum Grunde, und im Einzelnen wird man- 
ches aus befonnener eigener Beobachtung Gefchöpfte vorgebradht. 
Aber bei ver überaus- weitfchichtigen Anlage, in Betreff deren 
der Berfaffer ſich wiederholt felbft anklagt, ift es ihm nicht 
felten begegnet, daß er die zu löſende Aufgabe faft ganz aus 
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den Augen verloren, vieles Fremdartige und Entbehrliche ein- 
geflochten, und dabei doch auf der anderen Seite manche Lücke 
gelaffen bat. Der erfte Theil enthält, imegenauen Anfchluß an 
die befannten vier Hauptpunfte der Berwußtfeinstheorie, eine 
im Allgemeinen zweckmäßige und beftimmt ausgeprägte Ueber: 
fiht. Im zweiten Theile aber, wo ſich der Verfaſſer nicht fo 
genau an die Duellenfchriften halten, und Auszüge aus den— 
felben geben Fonnte, erfcheint er fofort unficher; und obgleich 
aud hier feine auffallenden Irrthümer zu Tage treten, und bei 
mandem Schätzenswerthen im Einzelnen, fehlt e8 doch ven 
Anwendungen im Allgemeinen an Schärfe, Beftimmtheit und 
tieferer Durchbildung. Im letzten Abfchnitte vollends ift mei- 
ftentheild weder vom Bewußtfein noch von der Erziehung und 
dem Unterrichte die Rede; und wenn auc ver Berfaffer bier 
und dort einigermaßen dazu zurüdlenkt, liegt doch faft alles 
Beigebrachte außerhalb ver geftellten Aufgabe. 

Was der Berfaffer von No. VI (12 Bogen) ſchon in fei- 
nem Motto „Ernte aus fremdem Samen auf eigenem Boden‘ 
angeveutet hat, führt er im Vorworte weiter aus: er habe die 
Beneke'ſche Seelenlehre feit zehn Jahren ftudirt, das Aufge- 
 nommene an feiner Erfahrung geprüft; und fo möge denn bie 
neue Theorie theilmeis eine andere Form angenommen haben 
durch die freie Verarbeitung in der individuellen Eigenthüm— 
lichfeit, aber unbefchadet ver Grundzüge. Darin werde die vor— 
liegende Arbeit ihre Nechtfertigung finden, wenn fie auch vor 
dem Forum der Preisrichter der Vorwurf der „nichtminutiöfen 
Auffaſſung“ der neuen Theorie oder der zu kurzen Darftellung 
treffen ſolle. Die Abhandlung felbft num giebt im erften Haupt- 
theile die „allgemeinen Grunvlehren ver Seelenlehre‘, welchen 
überall Solgerungen als „pädagogiſch vidaftifche Wahrheiten ’ 
Cim Ganzen 68) angefügt find, und dann im zweiten Haupt- 
theile „eine befondere Darftellung und Erflärung der gegebe- 
nen pfychologifchen Begriffe im Lichte der neuen Seelenlehre”. 
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Der Berfaffer macht ven Eindrud eines geiftreichen, ver höher 
gebildeten Gefenfchaft angehörigen Mannes, welcher das Leben 
in größerer Ausdehnung mit Aufmerffamfeit beobachtet, und 
diefe Beobachtungen in regem und vorurtheilsfreiem Nachven- 
fen verarbeitet hat. Aber auch abgefehn davon, daß er feinen 
Bemerkungen einen ungleich weiteren Umfang gegeben bat, als 
die geftellte Aufgabe bedingte, fehlt es feinen Auffaffungen 
und Anwendungen nicht felten an ver erfoverlichen Beftimmt- 
heit und Schärfe: fie find nicht nur „nicht minutiös“, fondern 
auch nicht genau genug, dringen namentlich nicht genug in bie 
innere Organifation der zufammengefegteren und verwidfelteren 
Seelenprodufte ein, während dagegen die Auffaffung des All- 
gemeineren und Einfacheren richtig und Far iſt. Der Berfaffer 
(um es mit Einem Worte zu bezeichnen) ift zu früh müde ge- 
worden; und fo find denn feine Konftruftionen ein wenig ca- 
valierement ausgeführt. So befonders in Demjenigen, mas 
ſich auf die Sittlichfeit und das Aefthetifche bezieht: Die vers 
fchievdenen Bildungsformen fließen ihm ineinander, und ihre 
Kontoure find verwifcht. 

No. VI; Motto: „Zweck der Erziehung ift die Ausbildung 
zur freien Seelenthätigfeit” (9 Bogen). In den beiden erften 
Bogen giebt der Berfaffer eine Auseinanderfegung ver Theo— 
vie, im Allgemeinen richtig, nur daß bier und dort mehr 
Schärfe ver Auffaffung zu wünſchen wäre, insbefondere was 
die Theorie des Selbftbewußtfeins betrifft. Dann folgen vie 
praftiihen Anwendungen. Diefe verbreiten fich über den An— 
fchauungsunterricht, die Strafen, ven vorbereitenden Religiong- 
unterricht, den Unterricht im Lefen in feinen verfchievenen Stu- 
fen und Richtungen, den Unterricht im Schreiben, im Rechnen; 
dann über die Verbindung ver Spuren, namentlich in Betreff 
ver vielräumigen Berfchmelzungen und ber Gruppen- und Rei⸗ 
benverbindungen, fo wie ber verſchiedenen Individualitäten, Die 
dadurd bedingt werden (die ftreng logifchen, pas abſprechende 
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Weſen, vie Frömmigkeit, die Richtung auf das Außerlich Praf- 
tifche); ferner über die verfchiedenen Wirkungen des Fachleh— 
rertbums und des Klaffenlehrerthums, über die Methode des 
Abfragens und der Wiederholung; endlich über die affektive 
Ausbildung und die Vermeidung von Egoismus, Eitelkeit, 
Veberfpanntheit. 

Wie fchon aus diefer Meberficht hervorgeht, bethätigt der 
Derfaffer ein reges Denfen in Betreff der mannigfachften pä- 
dagogifchen Gegenſtände; auch hat daffelbe zu manchem Brauch— 
baren und Schäßenswerthen geführt. Aber, wie ebenfalls Schon 
die mitgetheilte Meberficht der eine geringe Bogenzahl einneh- 
menden Arbeit zeigt, er behandelt zu vielerlei, als daß er es 
durchgehends gründlich zu behandeln im Stande wäre; und 
was hiemit im unmittelbaren Zufammenhange fteht: er bat zu 
früh nachgelaffen; und fo findet fih denn Cund natürlid im 
praftifhen Theile noch in höherem Maße, als bei ver Ausein- 
anderfegung ver Theorie, weil es ja Abgeleiteteres und Ver⸗ 
widfeltere8 gilt) mehr oder weniger rin gewiffer Mangel an 
Sorgfalt und Schärfe der Auffaffung und Konftruftion, und 
welcher dann darauf hinwirkt, daß die son ihm aufgeftellten 
Regeln zu fummarifch und ungenau find. Wenn jedoch der 
Berfaffer feine auf das menfchliche Geiftes- und Gemüthsleben 
gerichteten Studien in der angegebenen Beziehung ergänzt und 
mit ftätiger Anftrengung fortführt, fo wird er gewiß einmal 
Treffliches und Praktiſch-Fruchtbares leiften. 

Die Bewerbungsfehrift No. VI hat der Verfaſſer durch 
das Motto aus Baco charafterifirt: „Alles fommt darauf an, 
daß wir die Augen des Geiftes nie von den Dingen wegwen— 
den und ihre Bilder ganz fo, wie fie find, in uns aufnehmen“ 
(243 Seiten). Diefe Schrift giebt die Grundzüge der Theorie, 
„um das richtige Verhältnig zum praftifchen Theile nicht zu 
verkehren, nur kurz in einfach dogmatifcher Form“ (S.4—19). 

Dann folgen um fo ausführlicher die „Praftifchen Anwendun⸗ 
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gen der Theorie auf die Ausbildung des noch nicht Bewußten 
zur Bewußtheit“. Diefe Anwendungen, welche fih auf ven 
geographifchen, ven gefchichtlichen, ven mathematifchen und ven 
Sprachunterricht beziehen, legen durchgehende das Zeugniß ab, 
dag der Verfaſſer nicht nur die Theorie volftändig gefaßt, fon- 
dern auch diefelbe in fich hat geiftig lebendig werden laffen: fo 
daß fie für ein felbftthätiges und dann auch in praftifcher Rich— 
tung fruchtbar geworbenes Nachdenken fortgewirft hat. In Bes 
treff des zweiten Abfchnittes, welcher ven Wechfel zwifchen dem 
Dewußtfein und dem Unbewußtfein zum Gegenftande hat (S. 
174— 222), und nod mehr in Betreff des dritten, der dag 
Bewußtfein von unferen pfochifchen Entwidelungen und das 
Selbitbewußtfein behandelt (S. 223—243), fpricht der Berfaf- 
fer fein Bebauern aus, daß ihn der Termin der Ablieferung 
verhindert habe, fie in größerer Ausführlichfeit zu bearbeiten; 
und fo ift er denn auf die ethifche und die religiöfe Bildung 
leider nur wenig eingegangen. Wie meit er fi) aber fiber dieſe 
ausgebreitet, ift auch hier faft nirgends Schärfe der Beftim- 
mungen, Sicherheit in der Durchführung und Selbftthätigfeit 
bes Urtheils zu vermiffen; was er über die Difeiplin und über 
das Sittliche fagt, Täßt auf eine richtige Auffaffung der Na— 
turwiffenfchaft des geiftigen Lebens aud in diefer Richtung 
fließen, und er zeigt ſich als einen erfahrenen und kennt— 
nißreihen Pädagogen, der zuweilen aud durch Neuheit ver 
Auffaffungen zu überrafchen weiß. Es ift alfo nur zu wün— 
hen, daß er, wenn feine Arbeit gedruckt werben follte, bie 
pſychologiſche Theorie, welche wohl für die Preisrichter, aber 
nicht für andere Leſer verſtändlich und zur Grundlage für die 
praktiſchen Anwendungen werden kann, ausführlicher bearbeite, 
das Einzelne hier und da ſchärfer faſſe, und auch den ſo über— 
aus wichtigen Gegenſtänden, welche in den ſpäteren Theilen zu 
bearbeiten waren, ihr Recht wiederfahren laſſe. Die ſprachliche 
Darſtellung iſt klar und gediegen. 
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Der Berfaffer der Arbeit No. IX, weldhe das Motto an 
der Stirn trägt „Das Bewußtſein ift das höchfte Leben“ (156 
Seiten), ſchickt die Bemerfung voran, daß er die erfte Kunde 
von der Preisfrage erft Mitte Mai 1852 erhalten habe. Ob: 
gleich er fo nur anderthalb Monate zur Bearbeitung Zeit ger 
habt, habe er doch diefelbe zu unternehmen befchloffen: ſchon 
um dadurch dem Urheber der neuen Pfychologie einen Beweis 
zu geben, daß diefelbe mehr Theilnahme habe, als er vermuthe. 
In Folge der fo befchränften Zeit nun hat der Verfaffer ven 
theoretifchen Theil ſchuldig bleiben müſſen. Er giebt ung zu— 
erft einige Vorbemerkungen über die Schwierigfeit der Erzier 
hungsaufgabe: indem ver Lehrer und auch die meiften Erzieher 
ein Schon mehrfach ausgebilvetes Cbereits vielfach erzogenes und 
verzogenes) latentes Seelenfein vorfinden, und e8 ſich alfo dar- 
um handle, viefes erft in fiherer Diagnofe aufzufaffen und 
demgemäß umftimmend einzumirfen. Hierauf folgen zunächſt 
praftifche Vorfchriften über den Zeugungsaft, und über die Be- 
handlung des Kindes nad der Geburt, fowohl was die äuße— 
ren Einwirfungen als was die Berhältniffe zwifchen ven ver— 
fchiedenen Syftemen betrifft; dann von S. 110 an Anwendun— 
gen auf den Unterricht in ber Mutterfprache, auf das Erlernen 
fremder Sprachen, namentlid) auf die Lehre vom Satze; ferner 
Bemerkungen über die Bildung des rechten Wahrnehmens und 
der Geiftesgegenwart; endlich eine Anwendung auf die Bildung 
des pſychagogiſchen Cfelbfterziehenden) Bewußtſeins im Kinde. 
— Bir erfennen die Wärme und den Eifer, mit welchen ver 
Berfaffer vie neue Pfychologie in fih aufgenommen hat, eben 
ſo warm an. Dabei ift der Berfaffer mit ven betreffenden Wer- 
fen vertraut, hat fih auch mannigfache ſchätzbare allgemeine 
Kenntniffe zu eigen gemacht, und Einzelnes davon mit Glüd 
angewandt. Aber der geiftige Gährungsproceß, welchen die neue 
Wiffenfchaft hervorgerufen, fcheint noch nicht bei ihm zur Ruhe 
gekommen zu fein: Die Auffaffung noch im Stadium der Poefie 
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befangen, nicht in eine ftreng wifjenfchaftlihe Form ausgebil- 
det, fo daß fie fich faft durchgehends in wigigen und Gleichniß— 
fombinationen ergeht. Ihn interefjirt vor Allem das Weitgrei- 
fende und Dunfle; und im Anfchluß hieran legt er oft in Die 
Geſetze und Begriffe der neuen Wiffenfchaft eine Bedeutung, 
und giebt ihnen einen Umfang, welche von ihrer wahren Be— 
deutung und ihrem wahren Umfange fehr verfchienen find. So 
befchäftigt ſich z. B. ein nicht geringer Theil der Arbeit mit ver 
Anwendung des Geſetzes von der Ausgleichung der beweglichen 
Elemente auf „die Ausgleihung ver zwiefachen Bewußtfeing- 
ftärfe und Bewußtfeinsarten an den im Mutterfchoße ſchlum— 
mernden Menfchenfeim“, wobei felbft „fünftlerifche Talente und 
Sertigfeiten, fittlihe Gewohnheiten und Gemwöhnungen, Tugen— 
den und Gefinnungen, mit Einem Worte jede Errungenschaft, 
jeder Erwerb des Geiftes als Erbe in der Form der Anlage 
von den Eltern auf den von ihnen belebten Menfchenfeim über- 
gehn” follen. Solchen Phantafiefpielen gegenüber war e8 dem 
Lefer wohlthbuend und erfrifchend, an anderen Punkten auch auf 
treffende und fruchtbare Bemerfungen zu ftoßen, namentlich in 
dem Abfchnitte (S. 110 ff.), welcher vom Unterricht in der Mut 
terfprache handelt. 

Die Abhandlung No. X (Motto: „Vorwärts auf dem Wege 
wahrer Wiffenfchaft, und Erfenntniß ift erftes Gefes“, 159 
Seiten) erläutert, in drei Haupttheilen, zuerft die Entjtehung, 
das Anwachfen und ven Wechfel des menschlichen Bewußtſeins 
(S.5—69), dann die Anwendungen, weldye fid von den Grund: 
zügen viefer Theorie für die Erziehung und den Unterricht er— 
geben CS. 69— 99), und endlich die Mittel, durch welde bie 
vermöge deſſen ſich herausftellenden Vollkommenheiten zu erreis 
chen find, Der Berfaffer zeigt überall eine rege Selbftthätig- 
feit, welche Achtung verdient, in Verbindung dabei mit einem 
großen Eifer, Definitionen und Diftinftionen aufzuftellen. In 
diefer Art nun finden fih im erften Theile nicht nur die Grund⸗ 
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linien einer ganzen Pfychologie ausgeführt, weit über die Lehre 
som Bemwußtfein hinaus, ſondern auch Grundlinien einer Me- 
taphyſik und Religionsphilofophie und einer Moral. Aber die— 
| fer Eifer reißt den Berfaffer zu fehnell und gewiffermaßen hal- 
tungslos fort. Er zieht Scheidungslinien, wo fid) in der Natur 
und der Sprade feine finden; er macht Beziehungen geltend, 
welche die Natur und bie Sprache nicht fennen. Dies gilt na- 
mentlich auch von den Beftimmungen und Gefesen ver neuen 
Pſychologie. Mag fi nun der Berfaffer erft zu kurze Zeit mit 
derfelben befchäftigt haben, oder aus welchen anderen Gründen 
fonft: beinah alle feine Beftimmungen, felbft wo er viefelben 
an mwörtliche Anführungen aus den darüber erfchienenen Schrif— 
ten anfchließt, find mehr oder weniger ungenau und lofe ge— 
faßt. Der Berfaffer hat ſich noch nicht die Kunft zu eigen ge— 
macht, lange genug mit rein hingebender Auffaffung bei dem 
thatfächlich Vorliegenden zu verweilen, um vaffelbe genau und 
in feinem natürlichen Zufammenhange aufzufaffen. 

In No. XI, welde das Motto hat „Die Erfahrung ift der 
Polarftern der Wiffenfchaft‘ (212 Seiten), madt der erfte, 
theoretifche Theil, einige Wiederholungen abgerechnet, im Al: 


gemeinen einen fehr günftigen Eindruck. Der Verfaſſer bethäs 


tigt ein fchägenswerthes Geſchick, die aufgefaßte Theorie, in 
welcher er faum etwas überfehn hat, was zu einer beftimmten 
Charafteriftif erfoverlich ift, in populärer Darftellung klar wies 
derzugeben, und wird in dieſer Nichtung mandıes Gute wirfen 
fünnen. Dagegen zeigt ſich der zweite, praftifche Theil mehr- 
fach ungenügend. Der Berfaffer hat dies in feinem Vorworte 
felbft offen ausgefproden: die praftifche Anwendung „ſei faſt 
nur ffizzgenartig, und entbehre einer gründlichen Auss und 
Durchbildung“; und entfchulvigt dies durch „die fehr beprängte 
Zeit und durch Berhältniffe, welche oft die geiftige Produftion 
gehemmt hätten”. Sp pürfen wir ihm denn alfo feinen wei- 
teren Vorwurf darüber machen. Aber diefer zweite Theil giebt, 
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mit wenigen Ausnahmen, faum mehr als eine Wiederholung 
des eriten in der Form der Foderung; wir finden feine Fol- 
gerungen von irgendwie befonverer Beftimmtheit: was ung 
doc allein die Gewähr für eine felbftthätige praftifche Anwenz 
dung geben könnte. Auch find die Theile unter einander nicht 
gehörig auseinandergehalten, und namentlich in vie zweite Ab- 
theilung, welche die Ausbildung zur Erregtheit behandeln follte, 
Vieles eingemifcht, was ſich auf die SBURDURG ber geiftigen 
Stärfe bezieht. 
— 

Auf der Grundlage der Urtheile nun, welche jeder für ſich, 
und ohne die der beiden anderen zu kennen, ſich gebildet und 
aufgezeichnet hatte, waren (wie ſchon ©. 504 f. angeführt wor— 
den ift) die Preisrichter einftimmig zu dem Ergebniffe gelangt, 
daß ver erfte Preis der Bewerbungsfchrift No. VIII zuzuerfen- 
nen fei. In Betreff des zweiten Preifes ſchwankte die Ent- 
Scheidung zwifchen No. I und No. IV; und was diefelbe defini— 
tiv feftgeftellt, ift ebenfalls fchon an der früheren Stelle ange- 
geben worden. Außer diefen dreien haben fich die Bewerbungs- 
Schriften No. V und No. AI durd das richtige Verſtändniß der 
darzuftellenden Theorie und durch treu fleißige Arbeit in dem 


Maße empfohlen, daß aud) die Verfaffer diefer beiven Schrif- 


ten einer öffentlichen Nennung würdig erfebienen find. Die 
Eröffnung der Zettel hat ald den Berfaffer von No. V J. ©, 
Bu ſch, Lehrer in Bupiffin, als ven Berfaffer von No.XI H. 
G. Förfter, Lehrer in Noffen (Königreich Sachſen) ergeben. 
So haben wir ung denn zum Erfolge diefer Preisbewer- 
bung im Allgemeinen Glüd zu wünſchen. Möge Gott nun 
auch ver jest ausgefchriebenen zweiten feinen Segen zu Theil 


werden laſſen! 
—,, 


Drud von Ernft Siegfried Mittler und Sohn, 
(Spanbauerfliaße 52.) 
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